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»Der Traum ist der beste Beweis dafür,

dass wir nicht so fest in unsere Haut eingeschlossen sind,

als es scheint.«

Friedrich Hebbel

~~~
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Einbruchssicher
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Wer zum Teufel ist nur auf die hirnrissige Idee gekommen, einbruchssichere Wohnungstüren zu erfinden?!

Sharai tigerte unruhig vor der Wohnungstür umher. Attila war erst vor ein paar Monaten in das Erdgeschoss des neugebauten Mietshauses in Koblenz-Karthause eingezogen. Dank des angrenzenden Stadtwaldes die optimale Wohnlage für einen Werwolf.

Doch das war im Moment unerheblich. Attila öffnete nicht. Eigentlich wollten sie heute zusammen zu ihrem Arbeitsplatz, dem Schloss der Schatten, einem Museum für Magie, Schattenwesen und unerklärliche Phänomene, fahren. Er ging auch nicht ans Telefon, und in der Wohnung rührte sich nichts. Eine letzte Chance würde sie ihm noch geben. Zum gefühlt zwanzigsten Mal fummelte sie ihr Handy aus der Tasche und rief ihn an. Das Telefon ans Ohr und das andere Ohr an die Tür gepresst, lauschte sie dem Tuten aus dem Hörer und der Stille aus der Wohnung. Als Gestaltwandlerin der Gattung Feloidea, der Katzenartigen, hatte Sharai zwar ein außerordentlich gutes Gehör, doch im Moment gäbe sie viel um den Geruchssinn eines Werwolfs oder eines hundeartigen Gestaltwandlers. Dann wüsste sie wenigstens sicher, ob Attila in der Wohnung war. Verdammte Hacke, schon wieder die Mailbox! Wütend stopfte sie das Handy zurück in ihre Tasche und nahm ihre ruhelose Wanderung vor Attilas Haustür wieder auf. Es sah dem sonst so verlässlichen, nein, eigentlich überkorrekten Sicherheitschef des Museums überhaupt nicht ähnlich, eine Verabredung einfach so platzen zu lassen. Schon gar nicht, ohne vorher Bescheid zu sagen.

Sharai hatte bereits versucht, die Wohnungstür einzutreten, war jedoch kläglich an dem massiven Objekt gescheitert. Blöder Einbruchsschutz! Bei dem Radau, den sie veranstaltete, war sie froh, dass der Nachbar gegenüber vorhin das Haus verlassen hatte. Er war gerade auf dem Weg zur Arbeit gewesen und hatte Sharai dabei hineingelassen. Sonst würde sie jetzt noch vor der Haustür stehen. Viel gebracht hatte es ihr leider nicht, denn nun stand sie genauso nutzlos vor der Wohnungstür.

Den Hausmeister oder gar die Polizei zu rufen, verbat sich von selbst, denn ihr Freund hütete ein Geheimnis, das auf gar keinen Fall auffliegen durfte. Es war zwar unwahrscheinlich, dass man ihn um diese Tageszeit noch in seiner Wolfsform antraf, doch seit geraumer Zeit stimmte mit Attila etwas nicht. Es gab Probleme bei seiner Verwandlung. Leider wusste sie nicht genau, welche, und noch weniger, wieso diese auftraten. Er versuchte zwar, das was-auch-immer vor ihr herunterzuspielen, aber Sharais Gefühl sagte ihr, dass es deutlich schlechter um ihn bestellt war, als er zugeben wollte.

Wider alle Vernunft warf sich Sharai erneut gegen die Wohnungstür. Doch sie hätte genauso gut die Wand daneben attackieren können. Nur mit Mühe drängte sie den Serval in ihrem Inneren zurück. Dasjenige ihrer Tiere, das am liebsten dann ausbrach, wenn sie gereizt war.

Wo blieb bloß dieser verdammte Werwolf? In Ermangelung von Alternativen hatte sie kurz nach ihrem ersten Scheitern an der massiven Wohnungstür ihren Kollegen Adonis angerufen. Der zweite Sicherheitsmann des Museums war zumindest stark genug, diese verfluchte Eingangstür aufzubrechen. Natürlich hätte das auch einer der Vampire gekonnt, doch denen traute sie nicht über den Weg, zumindest einem nicht. Abgesehen davon würde ihr Attila vermutlich den Kopf abreißen, wenn die Blutsauger von seinen Schwierigkeiten erfahren würden.

Wieder zog sie das Smartphone aus der Tasche und schaute darauf. Als ob ihr das Gerät sagen könnte, wo Adonis gerade war! Sie riss sich zusammen, um ihm nicht hinterherzutelefonieren. Stattdessen klopfte sie sich mit dem Handy gegen die Stirn und überlegte krampfhaft, was sie sonst noch tun könnte. Dabei lenkte sie das verwaschene Grün ihres Haarschopfes ab. Normalerweise leuchteten die Farben frischer, doch sie hatte sich die letzten beiden Tage nicht gut gefühlt und auf das Nachfärben verzichtet. Und nicht nur darauf …

Was noch viel schlimmer war: Auch auf das Lüften des Geheimnisses des magisch verschlossenen Kellers im Schloss der Schatten! Wieso musste sie unbedingt krank werden, wenn es spannend wurde?! Doch das war im Moment ihr geringstes Problem.

Sharai schrak aus ihren Gedanken auf. Hatte sie soeben die Türklingel vernommen? Sie flitzte zum Anfang des Flurs und riss die Haustür auf.

»Adonis, Gott sei Dank! Warum hat das so lang gedauert?« Allerdings ließ sie ihm keine Zeit zu antworten, sondern hastete zurück, wobei sie ihn über die Lage der Dinge in Kenntnis setzte.

An der Wohnungstür angekommen, fackelte der blonde Hüne nicht lang. Nach nur einem Tritt gegen das Türschloss splitterte das massive Holz, und die Tür sprang auf. Zum Glück waren Werwölfe stärker als normale Menschen. Oder Gestaltwandler. Wenngleich der letzte Punkt ziemlich ärgerlich war, denn sonst hätte sie das schon längst selbst erledigen können.

Die beiden stürmten in die Wohnung, wobei Sharai geistesgegenwärtig genug war, die Tür wieder zu schließen, zumindest so gut es ging. Sicher war sicher.

»Attila?«, hörte sie Adonis rufen, während sie ihm folgte.

Keine Antwort.

»Attil... FUCK! Was zum …«

Sharai wäre fast in ihn hineingerannt und konnte gerade noch ausweichen. Entsetzt starrte sie vor sich auf den Boden.


Gähnende Leere
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Hektisch biss Aurica von ihrem Brötchen ab und schlüpfte kauend in ihren Pulli. Niemals hätte sie gedacht, nach dem mehr als ereignisreichen gestrigen Abend schlafen zu können. Doch sie konnte, und sie würde es immer noch, wenn Daniel sie nicht geweckt hätte. Ihr Blick wanderte zu dem attraktiven, wasserstoffblonden Vampir, der mit locker verschränkten Armen an ihrer Küchenzeile lehnte und sie halb liebevoll, halb spöttisch musterte.

Der hatte gut Grinsen über ihre morgendliche Hektik! Nicht jeder hatte das Glück, nach dem Aufstehen immer top gestylt auszusehen und sich zu allem Überfluss nicht auch noch mit zeitraubenden Banalitäten wie Frühstück herumschlagen zu müssen. Trotzdem fragte sich Aurica ernsthaft, wie er nach den gestrigen Ereignissen so gute Laune haben konnte.

Raoul hatte es zwar nicht übers Herz gebracht, seine eigenen Pläne auf Daniels Kosten zu verwirklichen – jedoch nur um Haaresbreite. Das Thema war längst nicht vom Tisch, im Gegenteil, die Sache fing jetzt erst so richtig an: Raoul hatte Daniels Mutter Mathilda, die sich seit über einhundert Jahren in einer Art Zauberschlaf befand, in das Haus gebracht, das er gemeinsam mit Daniel bewohnte. Was im Klartext bedeutete, dass weder Daniel noch Aurica in Zukunft dort sicher waren. So sehr sich Aurica auch wünschte, dass das Gute in Raoul siegen mochte: Man blieb besser realistisch. Raoul war es jederzeit zuzutrauen, dass er seine Skrupel über Bord warf und Mathilda doch noch erweckte. Wobei das Ansinnen selbst nicht böse, sondern sogar edel war. Das Perfide daran war jedoch, dass der Erweckungszauber als Zutat Daniels Lebensglück forderte, was diesen zu einem zutiefst trostlosen und düsteren Dasein verdammen würde. Das wusste auch Raoul, weswegen er gestern in letzter Sekunde einen Rückzieher gemacht hatte. Doch nur weil er einmal eine Anwandlung von Moral hatte, hieß das nicht automatisch, dass es so bleiben würde. Und der einfachste Weg, an Daniels Glück zu kommen, führte über sie selbst. Denn Daniel liebte sie – und Liebe war das größte Glück von allen.

Doch trotz dieser Brisanz harrte ihrer heute Morgen noch ein viel drängenderes Problem: In einem der leerstehenden Büros im Schloss der Schatten wartete Terra, ein etwa vierzehnjähriges Mädchen, dessen Hexen-Mutter gestern von Raoul getötet worden war. Allerdings ahnte das Kind noch nichts davon. Aurica wusste weder, wie sie dem Mädchen das sagen, noch was sie nun mit ihr machen sollten. Der Fall einer ermordeten Hexe war nichts, womit sich die Polizei beschäftigen durfte. Vertuschen ging jedoch auch nicht, denn was sollte nun mit dem Kind geschehen?

Zu guter Letzt lag im Keller des Schlosses der Schatten die Leiche der getöteten Hexe. Es sei denn, Raoul hatte Wort gehalten und sie weggeschafft. Weggeschafft. Aurica lief ein Schauer über den Rücken. War sie wirklich schon so abgebrüht? Nein, offenbar nicht. Denn als die Bilder der sterbenden Frau vor ihrem inneren Auge auftauchten, fingen ihre Knie an, unkontrolliert zu zittern.

Daniel war mit wenigen Schritten bei ihr und schloss sie in seine Arme. So sehr Aurica die Gabe ihres Freundes, Gefühle zu erspüren, manchmal auf die Nerven ging, gab es Gelegenheiten, da war sie wirklich von Vorteil.

»He, das wird wieder. Ich will nicht behaupten, dass du dich an den Anblick gewöhnst, aber die Erinnerung verblasst irgendwann. Außerdem wird es mit der Zeit besser«, versuchte Daniel sie zu beruhigen.

»Eigentlich hoffe ich, dass ich so etwas nie wieder sehen muss!«, nuschelte Aurica an seine Brust geschmiegt, während er ihr über den Rücken strich.

»Das würde ich dir gern versprechen, aber dafür hast du wohl den falschen Freund, ich die falsche Verwandtschaft und selbige die falschen Feinde.«

Aurica runzelte die Stirn und sah zu ihm hoch. »Wenn ich den Gedanken logisch fortführe, brauche ich dich also bloß in den Wind zu schießen, und schon bin ich alle Sorgen los?«

Daniel rieb sein Kinn, als müsse er darüber nachdenken. »So ist es«, erklärte er feierlich. Dabei blitzte jedoch der Schalk in seinen unverschämt blauen Augen auf, in denen Aurica jedes Mal von Neuem zu versinken drohte. »Aber dafür bin ich viel zu gut im Bett. Es ist es nicht wert, das dafü...«

»DANIEL!« Empört stieß Aurica ihn von sich, wenngleich sie ein Schmunzeln nicht ganz unterdrücken konnte. Sie rückte ihre Brille zurecht. »Wie pietätlos! Außerdem, wie kann sich jemand nur so maßlos …«

»Unterschätzen? Bescheiden sein? Sein Licht unter den Scheffel stellen?«, bot er an und fing sie wieder ein.

Aurica sträubte sich, doch als seine Lippen die ihren berührten, erlahmte ihr Widerstand – wobei dieser wankelmütige Gesinnungslump den Namen Widerstand eigentlich kaum verdiente. Warum konnte dieses Prachtexemplar von Vampir nur so unfassbar gut küssen?! Vermutlich schwappte Auricas Begierde in genau diesem Moment ungefiltert zu Daniel hinüber und bestätigte sein überbordendes Ego auch noch! Zum Glück war Aurica ein außerordentlich pflichtbewusster Mensch. Nur so konnte die Tatsache, dass sie spät dran waren, sich in ihr Bewusstsein drängen und diesen Kuss vorzeitig beenden. Bevor Daniel die Gelegenheit bekam, ihr zu beweisen, dass seine maßlose Selbstüberschätzung in Wirklichkeit auf belegbaren Fakten beruhte.

Mit einem Seufzen drückte sie sich von ihm weg. »Wir müssen los, wir kommen zu spät!« Dabei versuchte sie, so viel Nachdruck wie möglich in ihre Stimme zu legen. Daniel ließ tatsächlich von ihr ab und verkniff sich sogar jeden Kommentar. Allerdings ließ sein überzogen selbstzufriedener Gesichtsausdruck, den er demonstrativ zur Schau trug, keinen Zweifel darüber offen, was er über sich, Aurica und die Halbwertszeit ihres Widerstands dachte.

Kurze Zeit später saßen sie in Daniels altem Kadett und rauschten die B42 am Rhein entlang.

»Was machen wir jetzt nur mit dem Mädchen?«, überlegte Aurica laut, dann warf sie Daniel einen fragenden Blick zu. »Glaubst du, Terra ist auch eine Hexe?«

»Nein. Zumindest hat es sich noch nicht in ihrem Blut manifestiert. Ich konnte sie gestern problemlos beeinflussen.«

Das war von Vorteil. Wenn ein Vampir jemanden biss, so konnte er über die dabei entstehende Blutverbindung dessen Gedanken manipulieren. Jedoch funktionierte das nur bei Menschen, nicht bei Hexen. Allerdings hatte Daniel das Mädchen gestern nur in einen Hypnoseschlaf geschickt, um sich in Ruhe überlegen zu können, wie er ihr Gedächtnis verändern wollte.

»Dann könntest du ihr doch einfach die Erinnerung an das nehmen, was gestern Nacht passiert ist?«, murmelte Aurica halbherzig, wohlwissend, dass sich das Problem »Terra« dadurch nicht löste.

Daniel streifte sie mit einem spöttischen Seitenblick. »Ich könnte ihr nicht nur die Erinnerung nehmen, ich könnte sie sogar durch jede beliebige ersetzen. Allerdings sollte es keine sein, die eine Großfahndung nach ihrer Mutter auslöst, weil sie sie vermisst. Denn die bleibt tot.«

Aurica schlug die Hände vors Gesicht. »Ich will ihr diese Nachricht nicht überbringen! Und ihrer Familie auch nicht, falls sie eine hat.«

»Sollte sie eine haben, können wir Terra nicht nach Hause schicken, ohne uns die anderen vampirjagenden Hexen auf den Hals zu hetzen.« Daniel presste die Lippen zu einem festen Strich zusammen. Sein Ausdruck gefiel Aurica überhaupt nicht.

»Ach, dann willst du sie also für immer in das Büro sperren? Oder besser: direkt adoptieren?«

»Weder noch«, entgegnete er mit unbewegter Miene. Sein Finger jedoch fuhr gedankenverloren das Lenkrad entlang.

Aurica lief es eiskalt den Rücken hinunter, und sie rückte instinktiv ein Stück von dem Vampir weg. »Du kannst sie nicht einfach töten!«

»Warum nicht? Das wäre das Einfachste.«

Weder Daniels Gesichtsausdruck noch sein Tonfall ließen erkennen, ob er seine Worte ernst meinte.

Aurica verschlug es die Sprache. Sie konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren. Schließlich hoben sich Daniels Schultern in einem lautlosen Seufzer. »Jetzt sei doch nicht so leichtgläubig. Ich tue ihr schon nichts! Du solltest mich eigentlich besser kennen.« Der letzte Teil klang fast ein wenig pikiert.

»Wenn das eben ein Scherz sein sollte, dann war das nicht lustig!«

Der Vampir seufzte erneut. »Und wenn nicht, dann läge es ohnehin an Raoul, den Schlamassel gefälligst aufzuräumen, den er uns eingebrockt hat«, murmelte er. Ein gänzlich ungeeignetes Argument, um Aurica davon zu überzeugen, dass dem Mädchen nichts geschah.

»Sie zu töten, würde euch die anderen Hexen auch nicht vom Leib halten! Ich bin mir ziemlich sicher, sie wüssten genau, wer dafür verantwortlich ist«, argumentierte sie daher weiter.

»Wenn es andere gibt, dann wissen sie Bescheid. Ja, ich hab kapiert, was du mir sagen willst, und nein, ich hatte nicht ernsthaft vor, die Kleine zu töten.« Auch wenn ihm diese Option kurz durch den Kopf gegangen war, aber das musste sie ja nicht wissen.

»Hm. Und was dann?«, erkundigte sich Aurica.

»Vielleicht lösche ich ihr Gedächtnis, verankere eine diffuse Erinnerung an einen Unfall darin und setze sie in der Nähe eines Krankenhauses ab.«

»Sie ist fast noch ein Kind! Du kannst sie nicht einfach sich selbst überlassen!«

Daniel lag eine eindeutige Bemerkung auf der Zunge, die er jedoch wohlweislich hinunterschluckte. Außerdem waren sie bald da, und er hoffte, weiteren Diskussionen aus dem Weg gehen zu können.

Während er den Wagen in den Waldweg lenkte, der zum Schloss der Schatten führte, fragte er sich, wann die Stadt endlich mit der Befestigung der Straße zu beginnen gedachte. Da das Museum bereits in einem Monat seine Pforten öffnen wollte, wäre es dringend notwendig, bald etwas vorweisen zu können, was auch der Laie problemlos als Zufahrt erkannte.

Allerdings hatte er im Moment größere Probleme. Noch immer wusste er nicht genau, was er mit Terra tun sollte. Auricas wütend-ängstliche Stimmung schlug ihm auf die Laune, dementsprechend eilig stieg er aus, kaum, dass er geparkt hatte. In der Hoffnung, Aurica könne mit seinem Tempo nicht mithalten, eilte er auf das Gebäude zu, in dem er Terra in einem Hypnoseschlaf zurückgelassen hatte. Auf die Vampirgeschwindigkeit verzichtete er. Damit hätte er Aurica zwar kurzfristig abgehängt, aber das würde ihm todsicher Ärger einbringen. Außerdem hoffte er, dass ihm bei normaler Geschwindigkeit unterwegs noch eine Lösung einfiel.

Der Plan ging nicht auf. Allerdings musste er das auch nicht, denn kaum stand Daniel vor dem Zimmer, wurde ihm klar, dass hier etwas faul war. Das Büro war abgeschlossen. Das war insofern bemerkenswert, da kein Schlüssel zu dem Raum existierte. Oder besaß Adonis einen, von dem er nichts wusste? Jedoch hatte der Vollmond den Wachmann während der ganzen Nacht an seine Wolfsgestalt gefesselt, und in dieser konnte er keine Tür absperren. Gut, heute Morgen wäre das möglich gewesen, aber warum hätte er das tun sollen? Wo steckte der Kerl überhaupt?

Daniel rammte seine Schulter gegen die Tür. Das Holz splitterte, das Türblatt knallte gegen die Wand und von dort wieder gegen Daniel, doch er bemerkte es kaum. Der Raum war leer. Terra war verschwunden.

Raoul!, war sein erster Gedanke, doch dann stieg ihm der fremde Geruch in die Nase. Ein Hauch davon war ihm bereits auf dem Weg aufgefallen. Allerdings war die Spur draußen nur noch schwach gewesen, und in seiner Eile hatte er nicht weiter darauf geachtet.

Inzwischen hatte Aurica zu ihm aufgeschlossen und starrte perplex in das leere Zimmer. Ihr Blick wanderte zum Türschloss, und sie kniff die Augen zusammen. »Hier hat jemand Magie gewirkt.«

»Ja.« Daniel nickte langsam. »Es stinkt nach Hexe.«

»Also haben sie Terra schon gefunden und mitgenommen«, schlussfolgerte Aurica.

»Sieht so aus.«

»Tja, und nun?«

»Nichts.« Daniel lehnte sich in den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt muss ich mir wenigstens nicht mehr den Kopf zerbrechen, was ich mit der Kleinen mache.«

Aurica starrte ihn ungläubig an. »Ist das alles? Findest du es nicht komisch, wie schnell die Hexen herausgefunden haben, wo Terra ist? Eben wolltest du noch um jeden Preis verhindern, dass die Hexen auf Vampirjagd gehen, und jetzt bist du heilfroh, dass sie dir die Mühe abgenommen haben, das Problem mit Angelika Purgis' Tochter zu lösen?«

Daniel schenkte ihr ein geradezu unverschämtes Grinsen. »Das trifft es ziemlich genau. Die Hexen melden sich schon, wenn sie uns umbringen wollen. Mich interessiert viel mehr, warum wir allein sind. Immerhin sind wir spät dran. Um unser Verwaltungsmädchen hat sich sicher Raoul gekümmert, damit wir die Sache mit Terra in Ruhe regeln können. Aber Sharai und Attila müssten wieder auf dem Damm sein. Und Adonis würde nicht einfach gehen, bevor Attila hier ist. Die Faune …«

»Na endlich!« Florentin bog mit wehenden Dreadlocks um die Ecke. »Ich dachte schon, der Keller hätte euch gestern alle verschluckt, und war schon kurz davor, selbst hinunterzusteigen!« Der Satyr verzog bei dem Gedanken angewidert das Gesicht. Nach eigener Aussage fühlten sich Faune unterirdisch ausgesprochen unwohl, weswegen sie gestern Abend auch nicht mitgekommen waren. »Zunächst einmal guten Morgen.« Er strahlte sie aus seinen sandfarbenen Augen an. »Aber jetzt erzählt schon, was war denn in dem Keller drin?«

Aurica und Daniel erwiderten den Gruß.

»Gleich. Du hast heute Morgen nicht zufällig eine Hexe und ein etwa vierzehnjähriges Mädchen hier gesehen?«, erkundigte sich Aurica.

Florentin schüttelte den Kopf. »Nein. Eines der Regale mit Setzlingen ist zusammengebrochen, warum auch immer. Wir waren die ganze Zeit beschäftigt. Romeo ist immer noch dran, aber ich wollte nachschauen, ob ich irgendjemanden finde.«

»Warum auch immer? Das Regal war also eigentlich stabil?«, forschte Daniel nach. »Könnte es womöglich sein, dass es zusammenbrechen sollte, um euch abzulenken?«

Florentin schaute ihn verblüfft an, nickte dann jedoch bedächtig. »Das wäre möglich, denn das Regal war einwandfrei.«

»Lass uns mit ihm rübergehen, und ich schaue es mir an«, schlug Aurica vor. »Wenn Magie im Spiel war, werde ich das spüren. Und währenddessen können wir den beiden erzählen, was vorgefallen ist.«

Daniel legte Aurica einen Arm um die Taille und küsste sie auf die Schläfe. »Eine hervorragende Idee. Brillenschlangen sind eben doch schlauer als andere Leute.«

Aurica knuffte ihn in die Seite. »Du musst nicht mehr um jeden Preis versuchen, das Ekelpaket zu spielen. Leider bin ich dir trotzdem auf den Leim gegangen!«

»Das leider habe ich jetzt großzügig überhört. Genauso wie das Ekelpaket. Außerdem spiele ich das nicht, sondern bin von Natur aus so charmant.«

»Leider«, stöhnten Aurica und Florentin im Chor.


Schachzug
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Obwohl Malwine weder die Leiche ihrer Hexenschwester noch eine sonstige Spur von ihr in dem Keller gefunden hatte, bezweifelte sie dennoch, dass Angelika Purgis ihren unklugen Mordversuch an Raoul Chevalier überlebt hatte. Dass sich hingegen der Vampir weiterhin seiner untoten Existenz erfreute, hatte Terra ihr gerade brühwarm bestätigt. Mehr konnte Angelikas Adoptivtochter ihr über den Verlauf des Abends jedoch nicht sagen, denn als es richtig interessant geworden war, war sie nicht zugegen gewesen. Womöglich hatte der Vampir auch Terras diesbezügliche Erinnerung manipuliert? Doch das würde erst recht beweisen, dass er gewonnen und Angelika verloren hatte. Außerdem waren Vampire Meister im Verschwindenlassen von Leichen. Jedenfalls sprach der aufgeräumte Zustand des Kellers deutlich für Angelikas Niederlage. Dort war nichts weiter zu finden gewesen als ein zerbrochenes Athame. Raouls Ehefrau war fort und mit ihr jener Stein, der sie, Malwine, ans Ziel ihrer Wünsche bringen sollte. Doch womöglich war noch nicht alles verloren. Nachdenklich trommelte sie mit ihren hageren Fingern auf das Lenkrad.

»Und dir ist wirklich nichts weiter aufgefallen, als du draußen gesessen hast?«, erkundigte sie sich zum wiederholten Male bei Terra, obwohl sie die Hoffnung auf sinnvolle Informationen bereits aufgegeben hatte.

Der rotblonde Teenager verdrehte genervt die Augen. »Nei-hein. Der Pflock hat den schwarzhaarigen Vampir zwar getroffen, aber er muss das Herz verfehlt haben, denn er ist nicht zu Staub zerfallen. Er hat das Ding wieder rausgezogen, und kurze Zeit später hat mich dieser Werwolf nach draußen gedrängt. Irgendwann kamen die Vampire auch raus, und an mehr kann ich mich nicht erinnern. Ende der Geschichte. Wo ist eigentlich Angelika?«

Malwine seufzte und strich eine graue Strähne zurück, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatte. Nein, das klang für sie nicht nach einer manipulierten Erinnerung, sondern nach der Wahrheit. Terra hatte offenbar wirklich nicht mehr gesehen, und vermutlich hatte ihr dieser Werwolf das Leben gerettet, indem er sie aus der Kampfzone gebracht hatte. Für Angelika war die Sache jedenfalls nicht gut ausgegangen. Allerdings berührte das Malwine nicht weiter, denn durch ihre Verbohrtheit hatte sich ihre Hexenschwester ihr eigenes Grab geschaufelt. Es war nur ärgerlich, dass dadurch wichtige Informationen verloren gegangen waren! Dabei war es noch Glück im Unglück, dass Angelikas dummer Rachefeldzug schiefgegangen war, denn wäre er gelungen, hätte sie damit Malwines Pläne zunichtegemacht. Nicht auszudenken!

Zumindest hatte Malwine keine verkohlte Leiche in der Gruft gefunden, was bedeutete, dass niemand versucht hatte, den Schlafzauber, der über Raouls Frau lag, zu brechen. Hätte man das falsche Athame, das noch in dem Keller lag, dazu benutzt, wäre Raouls Frau unweigerlich in Flammen aufgegangen – und mit ihr Malwines Hoffnung. Da das nicht geschehen war, musste der Ritualdolch also auf andere Art und Weise zerbrochen sein. Doch wie, war nicht weiter wichtig. Die Frage lautete vielmehr: Wo befand sich derzeit das richtige Athame, beziehungsweise, wer besaß es? Raoul Chevalier hatte seine Frau vermutlich zu sich nach Hause gebracht. Das war prinzipiell nicht schlecht, denn somit war auch der Stein vorerst in Sicherheit. Trotzdem nutzte das Malwine nichts, solange ihr das Original-Athame fehlte, mit dem der Schlafzauber vor so langer Zeit über Frau Chevalier ausgesprochen worden war! Angelika würde ihr dazu jedenfalls nichts mehr sagen können. Hach, sie könnte diese noch nachträglich für ihre Dummheit erwürgen! Dieser alberne Rachefeldzug brachte doch wirklich niemandem etwas! Aber Wehklagen änderte auch nichts. Stattdessen musste sie überlegen, wie sie …

»Ich will nach Hause«, nörgelte Terra in ihre Gedanken hinein.

»Wir fahren kurz zu dir nach Hause, damit du dir das Nötigste zusammenpacken kannst. Dann bringe ich dich zu Bekannten.«

»Was? Wieso das denn? Angelika …«

Malwine seufzte. »Ich will ehrlich sein. Deine Mutter wird vermutlich nicht mehr zurückkehren.«

»Sie ist nicht meine Mutt... Was? Wieso das denn?«

»Deine Mutter …«

»Sie ist nicht …«

»Ja! Also deine Adoptivmutter ist … nun ja, ich befürchte, dass sie die Auseinandersetzung mit den Vampiren nicht überlebt hat.«

Für einen Moment klappte Terras Unterkiefer nach unten.

»Ja, aber ich habe mich doch auch mit denen angelegt, und mir haben sie doch auch nichts getan.«

Offenbar war die Tragweite des Gesagten noch nicht zu ihr durchgedrungen.

»Du warst die meiste Zeit draußen. Dennoch muss ich gestehen, dass es mir ein Rätsel ist, dass sie dich verschont haben.«

»Aber warum muss ich denn zu diesen doofen Bekannten von dir? Ich kann doch einfach zu Hause warten, vielleicht kommt Angelika ja noch zurück.«

»So leid es mir tut, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht zurückkommt. Daher …«

»Ja, aber dann kann ich doch trotzdem zu Hause wohnen bleiben«, bockte Terra.

Vor lauter Verblüffung über diese Dreistigkeit hätte Malwine fast die rote Ampel überfahren. Von den finanziellen Aspekten einmal ganz abgesehen, aber:

»Junge Dame, fändest du es nicht angemessen, dich zumindest ein klein wenig über den Tod deiner Mutter zu …«

»Sie ist nicht meine Mutter! Sie hat mich zwar aus dem Heim geholt, aber sie konnte mich noch nie leiden!«, schrie Terra. »Das Einzige, was sie interessiert hat, war ihre komische Rache, sonst nichts! Und als ich nicht voller Begeisterung darauf angesprungen bin, hätte sie mich am liebsten wieder umgetauscht. Ihr Pech, dass das leider nicht ging! Also mach mir bloß keine Vorwürfe, wenn ich nicht Rotz und Wasser heule.« Terra verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich demonstrativ in den Sitz zurückfallen.

Malwine schnaufte entnervt. In der Vergangenheit hatte sie durchaus mitbekommen, dass sich Angelika und ihre Adoptivtochter nicht sehr gut verstanden. Aber ein bockiger Teenager, der die unangenehmen Tatsachen nicht an sich herankommen lassen wollte, war wahrhaftig nichts, mit dem sie sich jetzt herumzuplagen gedachte. Malwine begann ernsthaft zu bedauern, das Mädchen in dem leeren Büro gefunden und vor allem aus dem Hypnoseschlaf geweckt zu haben. Eine Weile sagte keiner etwas.

»Die Vampire haben nicht zufällig erwähnt, was sie mit der Frau aus dem Sarg vorhatten?«, wagte Malwine einen letzten Versuch.

»Warum ist das so wichtig? Willst du Angelikas doofen Rachefeldzug etwa weiterführen, oder was?«

»Ich?! Gewiss nicht.« Welch absurde Vorstellung.

»Und wieso ist dir dann diese eklige Leiche so wichtig?«

Herrje. Kinder waren wirklich enervierend! Malwine krallte sich ins Lenkrad, atmete tief durch und antwortete so beherrscht wie möglich: »Das ist keine Leiche, sondern eine in einem Zauberschlaf gefangene Frau. Außerdem geht es mir um das Avido Optatum!« Entsetzt biss sie sich auf die Lippen und hätte sich am liebsten selbst eine schallende Ohrfeige verpasst. Diese nutzlose Diskussion mit Terra brachte sie noch um ihre Selbstbeherrschung! Worum es wirklich geht, braucht niemand zu wissen. So werden auch keine Begehrlichkeiten geweckt!

»Avido was?«

»Unwichtig. Jedenfalls beabsichtige ich nicht, diesen Rache-Firlefanz fortzusetzen.«

»Ach, und wieso fragst du dann dauernd, wenn das angeblich so unwichtig ist?«, entgegnete Terra patzig.

Malwine platzte der Kragen. Dieses Kind war für ihren Geschmack viel zu neugierig!

»Das geht dich nichts an!« Natürlich war ihr bewusst, dass diese Antwort denkbar ungeeignet war, um unwillkommenes Interesse im Keim zu ersticken. »Lerne Latein und finde es meinetwegen selbst heraus.« Sie bezweifelte, dass dieser Nachsatz Terras Eifer tatsächlich dämpfen würde, hoffte es allerdings dennoch.

Wie zu erwarten, tat er es nicht.

»Is' mir doch egal! Wenn du mir nichts sagen willst, dann google ich das eben.« Das Mädchen zog demonstrativ sein Smartphone aus der Tasche.

»Was willst du googeln?«, fragte Malwine verwirrt, obwohl sie herzlich wenig daran interessiert war, was diese Nervensäge tat oder unterließ.

»Ave Opossum.«

»Wie bitte?!«

Terra verdrehte die Augen und stöhnte dramatisch. »Boah, Alter! Das hast du doch grad eben selbst noch gesagt! Das Dings, das irgendwie bei dieser Leiche im Zauberschlaf ist, was so meeegawichtig ist. Ave Opossum, oder so!«

In allerletzter Sekunde hielt Malwine sich zurück, Terra aus Reflex mit einem empörten »A-vi-do Op-ta-tum« zu korrigieren. Genaugenommen sollte sie sich glücklich schätzen, dass die heutige Jugend derart unaufmerksam war und sich nicht einmal zwei lateinische Wörter merken konnte! Allerdings hörte ihr die Jugend ohnehin nicht mehr zu, da sie mit der Nase am Handy klebte.

»Oh, voll SÜÜÜSS, das Vieh!«, quietschte der Teenager unvermittelt drauflos, sodass Malwine zusammenzuckte. »Guck mal!« Ungeachtet der Tatsache, dass die Hexe mit Autofahren beschäftigt war, hielt ihr Terra das Smartphone vors Gesicht.

»Ich weiß, wie ein Opossum aussieht!«, blaffte Malwine entnervt und knallte unsanft den nächsthöheren Gang rein.

Terra zog beleidigt das Gerät zurück und verdrehte die Augen. »Boah, wie kann man nur immer so scheiße drauf sein? Chill mal dein Leben! Aber so ein Vieh hab ich bei der Leiche gar nicht gesehen. Läuft das etwa noch in dem Keller rum?«

Ja, war das denn die Möglichkeit?

»Nein!«, presste die Hexe zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Da läuft kein Opossum herum, und es gibt keine Leiche! Die Person liegt lediglich in einem Zauberschlaf!« Warum gebe ich mir überhaupt die Mühe? Dieses unsägliche Kind hört ja ohnehin nicht zu! Abgesehen davon: Je weniger Terra weiß, desto besser. Soll sie doch ruhig die falschen Schlüsse ziehen und mit ihrem Opossum glücklich werden!

»Ey, ich kapier langsam echt gar nichts mehr.«

»Das musst du auch nicht, weil dich das alles nichts angeht!!!«

Erleichtert registrierte Malwine den Nachrichtenton von Terras Smartphone, der die Aufmerksamkeit des Mädchens sofort auf sich lenkte.

»Dann eben nicht«, maulte der Teenager, wandte sich seinem Telefon zu und war kurz darauf in einen offenbar ziemlich fesselnden Chat verwickelt.

Zu Malwines Erleichterung diskutierte Terra nicht übermäßig, als sie bei ihr zu Hause ankamen. Seltsamerweise gab es weniger zu packen als erwartet. Wie lange hatte das Mädchen bei Angelika gelebt? Ein Jahr – oder waren es doch schon zwei gewesen?

Unwichtig. Die Wohnung würde fürs Erste bestehen bleiben, schließlich wusste niemand sicher, dass ihre Mitschwester wirklich tot war, auch wenn Malwine fest damit rechnete. Jetzt war es erst einmal wichtig, die Behörden hinzuhalten und die Sache zu vertuschen, so lange es ging. Um alles weitere konnte sie sich später kümmern. Da ein minderjähriges Kind im Spiel war, würde das nicht ganz so einfach werden, doch als Hexe hatte man gewisse Möglichkeiten … Daher machte sich Malwine wenig Gedanken über die Zukunft.

Ihre oberste Priorität lag darauf, das Avido Optatum zu erschaffen und in ihren Besitz zu bekommen. Das würde schwierig werden, zumal sie es nicht selbst erstellen konnte, wenn sie vermeiden wollte, dass es an Macht einbüßte. Allein Raoul Chevalier war dazu imstande, das wertvolle Artefakt so zu erschaffen, dass es so mächtig wie irgend möglich wurde. Nur falls er das tat, würde er ihr das Avido Optatum niemals freiwillig aushändigen. Allerdings – und an dieser Stelle umspielte ein siegessicheres Lächeln Malwines dünne Lippen – hatte der Vampir ihr etwas überlassen müssen, das es ihr sehr erleichterte, ihn dazu zu zwingen.

Blieb lediglich Terra, die dank Angelikas Eigenmächtigkeit in irgendeiner Form versorgt werden musste. Doch auch dafür hatte sie einen Plan. Das Werwolfrudel, mit dem Malwine oft zusammenarbeitete und das ihr damals geholfen hatte, die Bleitür im Keller des Schlosses der Schatten anzubringen, schuldete ihr noch einen Gefallen. Daher würde sie Angelikas Adoptivtochter dort unterbringen. Dann war dieses lästige Kind wenigstens schon einmal aus den Füßen.

Dass ausgerechnet dieser clevere Schachzug eine neue Schwierigkeit in die Durchführung von Malwines Plänen bringen würde, konnte sie zum jetzigen Zeitpunkt unmöglich ahnen.


Zwischen Pest und Cholera
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Nur langsam gelang es Raoul, sich aus den Strudeln seiner Gefühle und Erinnerungen herauszukämpfen. Er lag auf der Seite, das Gesicht seiner Frau zugewandt, um ja keine ihrer Regungen zu verpassen – Regungen, von denen seine Vernunft ihm sagte, dass es sie nicht geben würde. Aber was war schon die Stimme der Vernunft gegen die des Herzens?

Nachdem er Mathilda gestern nach Hause gebracht hatte, war er noch einmal widerwillig aufgebrochen, um die Leiche der Hexe verschwinden zu lassen. Zwar wusste er genau, dass Mathilda in der Zwischenzeit nicht aufwachen würde, aber dennoch hatte es ihn zu ihr zurückgezogen – nur für den Fall, dass sie womöglich doch … Was natürlich Unsinn war. Doch falls …

Letztendlich hatte er trotz seiner Eile vor ihrer Zimmertür gestanden und sich um ein Haar nicht hineingewagt. Nicht aus Schüchternheit, aber er befürchtete, sein Anblick könnte sie erschrecken. Immerhin war er für Mathilda bereits seit fünfzehn Jahren tot. Wie sollte man auch verkraften, plötzlich dem verstorbenen Ehemann gegenüberzustehen – noch dazu um keinen Tag gealtert? Als Raoul zufällig an sich hinuntergeschaut hatte, war ihm aufgefallen, dass sein Anblick noch aus vollkommen anderen Gründen verstörend war. Daraufhin war er schleunigst unter der Dusche verschwunden und hatte sich das ganze Blut und den Schmutz abgewaschen. Doch nicht nur optisch hatte das warme Wasser wahre Wunder bewirkt. Nach und nach beruhigten sich seine angespannten Nerven, und der Verstand übernahm wieder die Oberhand. Mathilda würde nicht aufwachen. Als Raoul aus der Dusche stieg, war er froh, im Bad noch halbwegs frische Kleidung zum Überziehen zu finden. In seiner Kopflosigkeit hatte er natürlich nicht an Wechselsachen gedacht und die Schlafende in seinem Zimmer untergebracht – in dem auch sein Kleiderschrank stand.

Eigentlich wollte Raoul gestern nur noch einmal kurz nach ihr sehen, ob alles in Ordnung war, und sich dann ins Wohnzimmer zurückziehen. Doch als er sie so ruhig und friedlich in seinem Bett liegen sah, übermannte ihn die Sehnsucht, und er konnte sich nicht mehr von ihr trennen. Obwohl sie vermutlich keine Kälte fühlte, hatte er sie behutsam zugedeckt. Anschließend hatte er sich ganz vorsichtig, um sie nicht zu stören – auch wenn das wohl ebenfalls kaum möglich war – neben sie auf die Bettdecke gelegt und sie einfach nur angeschaut.

Dann waren die Erinnerungen gekommen. Zunächst schwebten sie nur sanft auf ihn nieder, wie einzelne Blütenblätter, die im Wind umhertanzten. Es waren schöne Erinnerungen, die ihm unwillkürlich ein Lächeln auf die Lippen zauberten. Mathildas strahlende Augen auf einem Jahrmarkt, ihr Lachen während einer Kutschfahrt, das Glück auf ihrem Gesicht, als sie ihr erstes gemeinsames Kind in den Armen hielt. Er erinnerte sich an ein besonderes Picknick im Spätsommer, eines der wenigen mit allen vier Kindern zusammen. Mathilda, wie sie sich bemühte, bei einer besonders altklugen Erklärung Daniels ernst zu bleiben. Ihre Rührung, als Charlotte ihr den ersten selbstgepflückten, und leicht zerknitterten Strauß Gänseblümchen überreichte. Plötzlich fühlte sich Raoul wieder in ihr Haus in Frankreich zurückversetzt. Es schien, als könne er den Duft des Lavendels riechen, der durch die offenen Fenster hereinwehte, als höre er das Trippeln kleiner Füße auf den Holzböden und die kichernden Stimmchen, die »Fang mich!« riefen. Vor seinem inneren Auge tauchte Mathilda auf, wie sie sich am Klavier abmühte. Es war ihr nie gelungen, das Instrument richtig zu beherrschen, aber wenn sie anfing zu singen, war alles andere zweitrangig.

Raoul ließ sich bereitwillig von den lang verschütteten Erinnerungen an ein anderes Leben forttragen und versank in dem verklärten Pastell der Vergangenheit, wenngleich ihre Unwiederbringlichkeit das Gedankengemälde mit bittersüßen Tönen durchwob.

Doch nach und nach wandelten sich die Bilder, wurden dunkler. Mathildas Lächeln verlor an Leichtigkeit, und das Strahlen ihrer Augen wurde immer öfter von Schatten durchzogen. War Melancholie zunächst nur ein gelegentlicher Weggefährte, so dominierte sie mit der Zeit immer stärker das Wesen der einst unbeschwerten jungen Frau. Raoul wusste genau, wer das zu verantworten hatte: Niemand anders als er selbst. Nach und nach hatten sein Egoismus und seine Zügellosigkeit alles zerstört. Das Schlimme daran war, dass Mathilda ihrem Ehemann immer treu zur Seite stand, einerlei, was er sich geleistet hatte. Nichts konnte ihre Liebe zu Raoul erschüttern – und gerade das war das Letzte, was er verdiente. Das Absurde daran war, dass er Mathilda ebenfalls geliebt hatte. Immer noch liebte. Dennoch hatte ihn das nie davon abgehalten, sich mit anderen Frauen zu vergnügen. Dabei war es ihm keinesfalls gleichgültig gewesen, dass sie das verletzte. Trotzdem hatte er weitergemacht.

Zahllose Erinnerungen stürmten auf Raoul ein, in denen Mathilda auf ihn wartete, bis er von einem weiteren Abenteuer zurück nach Hause kehrte. Manchmal saß sie im Wohnzimmer, ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß, dessen Lektüre sie schon vor langer Zeit aufgegeben hatte. Mehr als einmal war sie in dem großen Ohrensessel am Kamin eingeschlafen, sodass Raoul sie behutsam nach oben trug. Sie war niemals dabei aufgewacht. Bisweilen hatte er sie noch mit einer Handarbeit beschäftigt vorgefunden, wobei der waidwunde Blick, der ihn traf, sobald sie den Kopf hob, ihm jedes Mal mitten durchs Herz gegangen war. Meistens aber hatte sie schon schlafend im Bett gelegen, die Tränenspuren noch auf ihrem Gesicht.

Mathilda war nie laut geworden, das verbot ihre gute Kinderstube, und abgesehen davon passte es nicht zu ihrem sanften Wesen. Oh, sie hatte durchaus versucht, mit ihm zu sprechen, hatte gefleht und geweint, manchmal hatte sie sich auch von ihm abgewandt oder probiert, ihm die Unnahbare vorzuspielen. Aber selten hatte Raoul mehr tun müssen, als sie an sich zu ziehen, sie festzuhalten, bis ihr Widerstand erlahmte, ihr zu versichern, dass seine Eskapaden ihm nichts bedeuteten und Besserung zu geloben. Seine Liebschaften waren tatsächlich nur belanglose Vergnügungen ohne tiefere Bedeutung für ihn gewesen. Niemals mehr. Und in jenen Momenten war es ihm stets ernst damit gewesen, sich zu bessern. Jedes einzelne Mal. Bis die nächste Versuchung ihn seinen Vorsatz – nein, sein Versprechen – vergessen ließ.

Als stünde sie in diesem Moment vor ihm, sah Raoul den stummen Vorwurf in ihren Augen, während sie die Kinder versorgte, den Dienstboten Anweisungen gab oder die Blumen auf der Anrichte arrangierte. Er hatte ihr nie etwas vormachen können. Sie durchschaute ihn immer, wusste genau, wo er gerade herkam. Im Nachhinein hatte er jedes Mal sein Tun bereut; doch natürlich zu spät.

Letzten Endes hatte Raoul alles zerstört und sich selbst, seinen Kindern und Mathilda von Anfang an die Möglichkeit genommen, die glückliche Familie zu werden, die sie liebend gern gewesen wären. Mathilda hatte sich vor den Kindern nie etwas anmerken lassen. Aber Kinder waren nicht dumm. Zwar war es den Eltern immer wieder gelungen, beruhigende Erklärungen zu finden, warum Mami so traurig war – zumindest für die kleineren Kinder. Doch eines Tages hatte Daniel seinem Vater auf den Kopf zugesagt, dass Mama seinetwegen weinte. Noch heute konnte Raoul den kleinen Kerl im Türrahmen stehen sehen, der ihn mit grimmiger Miene und trotzig verschränkten Armen zur Rede stellte. Anfangs hatte er es noch geschafft, seinen Sohn auf andere Gedanken zu bringen. Doch es war von Mal zu Mal schwerer geworden.

Irgendwann war Raoul bewusst geworden, dass er so nicht weitermachen wollte. Seine Abenteuer fingen an, ihn zu langweilen, und er begann, sich selbst für das zu verachten, was er seiner Familie antat. Irgendwo in seinem Inneren hatte eine Veränderung eingesetzt, und er erkannte, dass er sich eigentlich nach etwas ganz anderem sehnte.

Unweigerlich drifteten Raouls Gedanken zu einer Erinnerung, die er am liebsten aus seinem Gedächtnis streichen würde. Es war der Moment, als die Pistolenkugel seinen Brustkorb durchschlug und all seine Vorsätze binnen Sekunden zerstörte. Das war der Augenblick, in dem ihn das Schicksal dazu verdammte, nur noch ein passiver Beobachter zu sein. Raoul hatte seine Familie nie verlassen. Er hatte seine Kinder aufwachsen sehen, seine Familie unterstützt, soweit es ihm möglich war, und inständig gehofft, Mathilda würde wieder glücklich werden – alles, ohne in Erscheinung zu treten und ohne dass sie von ihm wussten. Sicher, er hätte sich ihnen offenbaren können. Doch so sehr es ihn schmerzte und so sehr er es sich auch gewünscht hätte, Raoul hatte sich dagegen entschieden. Er wollte sie nicht noch tiefer ins Verderben stürzen, sie dazu zwingen, mit einem Toten zu leben und sie dadurch jeglicher Möglichkeit berauben, am Leben teilzuhaben – und sich letztendlich etwas Neues, Besseres aufzubauen.

Raoul hätte damals nicht bleiben müssen, doch er wollte es so. Obwohl er seine Familie nur bedingt zu unterstützen vermochte, denn zu jener Zeit fehlte ihm ein Schutz gegen das tödliche Licht der Sonne. Jedoch war ein Beschützer aus den Schatten immer noch besser als gar keiner, und er konnte zumindest dafür sorgen, dass es Mathilda und den Kindern an nichts mangelte. Besonders zu Beginn hatte es etliche übelwollende Subjekte gegeben, die beschlossen hatten, der nun vater- und schutzlosen Familie Chevalier das Leben zur Hölle zu machen. Bei denjenigen, die es am schlimmsten trieben, hatte es seinerzeit ein paar rätselhafte Todesfälle gegeben, und auch die anderen Missetäter hatte Raoul schnell davon überzeugt, es sein zu lassen.

So hart seine Entscheidung, präsent, aber unsichtbar zu bleiben, für ihn selbst auch gewesen war, so war es ihm auf diese Weise gelungen, zumindest nach seinem Tod endlich Verantwortung für seine Familie zu übernehmen. Erst nachdem seine jüngste Tochter Charlotte glücklich verheiratet und abzusehen war, dass dadurch auch für Mathilda gesorgt sein würde, hatte er sich entschlossen zu gehen.

Da war Daniel bereits fort gewesen. Unweigerlich drängte sich die Erinnerung an Daniels Tod in Raouls Gedanken. Wäre er nur fünf Minuten früher bei ihm gewesen, hätte er verhindern können, dass sein Sohn starb! Aber er war zu spät gekommen. Daniel hatte schon zu viel Blut verloren und stand bereits an der Schwelle des Todes. Ihn zu einem Vampir zu machen, war eine Kurzschlussreaktion gewesen, doch Raoul hatte ihn nicht sterben lassen können. Als wäre es erst gestern gewesen, schmeckte er die beschämende Süße von Daniels Blut auf seiner Zunge, wie es warm und samtig seine Kehle hinabrann, während der Herzschlag seines Sohnes langsam erstarb. Der Vampir in Raoul jubilierte bei dieser Erinnerung, für den Vater wurde es zu viel. Mit einem Keuchen riss sich Raoul von der Vergangenheit los. Es fehlte ihm schlichtweg die Kraft, sich diesen Bildern zu stellen. Mühsam kämpfte er sich in die Wirklichkeit zurück.

Mittlerweile war es draußen hell geworden. Raouls Blick wurde klar und fokussierte sich wieder auf die Schlafende neben ihm. Er stützte sich auf einen Ellenbogen und strich seiner Frau zärtlich über das Gesicht. Sie sah nicht viel älter aus als damals, als er die Familie endgültig verlassen hatte. Folglich musste sie ziemlich bald darauf in diesen Zauberschlaf versetzt worden sein. Raoul rechnete nach. Bei Charlottes Hochzeit war Mathilda zweiundvierzig Jahre alt gewesen. Offenbar war ihr danach nicht mehr viel Zeit vergönnt gewesen.

Er runzelte die Stirn und fühlte Wut in sich aufsteigen. Wieso hatten die Hexen ihr das angetan? Mathilda war zeitlebens nie mit ihnen in Berührung gekommen, also konnte sie sich wohl kaum ihren Unmut zugezogen haben. Nein, sie nicht. Aber er. Zumindest, wenn er dieser Irren glauben durfte, die gestern versucht hatte, sich an ihm zu rächen. Für irgendetwas, was er angeblich einer ihrer Vorfahrinnen angetan hatte. Doch sich dafür an Mathilda zu vergreifen, war schlichtweg ehrenrührig. Schade, dass die Dame, die seine Frau damals verflucht hatte, schon lange tot war! Aber offenbar gab es noch genug magische Weibsstücke, die diesen irrsinnigen Rachefeldzug fortführten. Grimmige Vorfreude huschte über sein Gesicht. Nun gut, sollten sie nur kommen.

Der Gedanke, es diesen vermaledeiten Hexen heimzuzahlen, musste allerdings warten. Viel wichtiger war, Mathilda endlich aus ihrem Dornröschenschlaf zu erwecken. Womöglich gab es nach ihrem Erwachen Schwierigkeiten, bei denen er die Hilfe der Hexen noch brauchte. Von dem Schock des Zeitsprungs einmal abgesehen, wusste niemand, welche Folgen ein solcher Zauberschlaf nach sich zog. Aber jetzt in diesem Moment wollte Raoul nicht darüber nachdenken. Noch nie war er der Erfüllung seines Traums, mit Mathilda ein neues Leben anzufangen, so nah gewesen! Sofern sie ihn noch wollte, nach allem, was er ihr angetan hatte. Wobei die Chancen nicht schlecht standen, schließlich hatte sie ihm damals auch immer wieder verziehen. Und diesmal würde er sich ihr gegenüber so verhalten, wie sie es verdient hatte! Wenn sie ihn nicht mehr akzeptierte, dann musste er das hinnehmen. Dennoch wollte er nichts unversucht lassen, sie wieder für sich zu gewinnen. Doch das Wichtigste war zunächst, sie aus diesem unsäglichen Zustand zu befreien.

Die Sache hatte nur einen Haken: Daniel.

Raoul musste sich mit der Tatsache anfreunden, dass es ihm offenbar doch nicht so ohne weiteres gelang, das Lebensglück seines Sohnes dafür zu opfern. Andererseits war er auch nicht bereit, auf sein eigenes zu verzichten. Aber wollte er es Daniel wirklich antun, nie wieder Glück empfinden zu können? Und zwar in jeglicher Form. Nie wieder Freude fühlen, an nichts mehr Spaß haben, nie wieder lieben können.

Der Preis war zu hoch. Und dennoch. Sollte Mathilda auf ewig in diesem Dämmerzustand gefangen sein? Nie Erlösung finden? Raoul hörte in sich hinein, um herauszufinden, ob es ihm wieder einmal nur um seine eigenen Bedürfnisse ging oder tatsächlich auch um seine Frau. Wundersamerweise war beides der Fall. Mathilda lag zwar vollkommen ruhig da und wirkte friedlich, aber war das wirklich so? Er wusste ja nicht einmal, wie es ihr ging! Bekam sie womöglich doch etwas von ihrer Umgebung mit? Spürte sie etwas, war jedoch unfähig, darauf zu reagieren, gefangen in ihrem eigenen Körper? Entsprach ihr Zustand eher einer Lähmung denn einem tiefen, traumlosen Schlaf? Litt sie am Ende, ohne sich mitteilen zu können, oder war ihre Seele schon längst weit fort?

Diese Ungewissheit brachte ihn schier um den Verstand. Womöglich konnte er doch irgendwie zu ihr durchdringen? Er zog ihr die Decke weg, damit ihm auch nicht die kleinste Regung entging, und sprach sie an. »Mathilda, mon amour. Peux-tu m’entendre?« Kannst du mich hören?

Keine Reaktion.

»Fais-moi un signe. Un tout petit tressaillement, un souffle, quel que soit! S’il te plaît.« Gib mir ein Zeichen. Eine winzige Bewegung, atme, was auch immer! Bitte.

Keine Reaktion.

Er versuchte es weiter, mit anderen Worten, mit Berührungen, am Ende sogar, indem er sie anstieß und leicht kniff. Doch so aufmerksam Raoul sie auch beobachtete, so genau er hinhörte, Mathilda blieb vollkommen reglos. Selbst seine feinen Vampirsinne konnten nichts wahrnehmen. Nein, nichts stimmte nicht. Er spürte, dass sie lebte. Mehr jedoch nicht. Er bemühte sich, mithilfe seiner Gabe zu ihr vorzudringen, aber auch das brachte kein Ergebnis. Entweder gab es keine Reaktion, oder der Zauber schirmte alles vor ihm ab.

Womit er wieder am Anfang war. Raoul stöhnte frustriert. Nein, er konnte sie unmöglich in diesem Zustand lassen! Allein die Vorstellung, dass sie seit weit über hundert Jahren eine Gefangene in ihrem eigenen Körper war und es auch bleiben sollte, verursachte ihm beinahe physische Schmerzen. Er musste sie von diesem grauenhaften Zauber befreien, egal um welchen Preis!

Wirklich? Um jeden Preis?

Wie sollte er sich jemals zwischen der Liebe seines Lebens und seinem Fleisch und Blut entscheiden können?!

Mit einem gequälten Schrei sprang Raoul aus dem Bett und streifte rastlos durch das Zimmer. Er hatte das dringende Bedürfnis, auf etwas einzuschlagen. Etwas kaputtzumachen. Aber das würde sein Dilemma auch nicht lösen. Sein Blick wanderte hilfesuchend zu Mathilda, und er wurde etwas ruhiger.

Denk nach!

Vorsichtig setzte er sich neben sie auf die Bettkante und betrachtete seine schlafende Frau. Zärtlich strich er über ihr langes blondes Haar, das ihr fast bis zur Taille reichte. Aus einem Impuls heraus versuchte er, ihre Hand zu ergreifen, doch sie ließ sich nicht bewegen. Auch wenn Mathildas Körper ansonsten weich und biegsam wie der einer Schlafenden war, traf das nicht auf ihre über der Brust zusammengelegten Hände zu. Sie umklammerten jenes steinähnliche Gebilde, das bereits so bereitwillig Daniels und sein Blut aufgenommen hatte und nun auf Daniels Lebensglück wartete. Im Gegensatz zum restlichen Körper waren Mathildas Hände bis zu den Ellenbogen hinauf vollkommen starr und ließen nicht die winzigste Bewegung zu. Raoul hätte es mit Gewalt probieren können, doch das war ihm zu riskant. Stattdessen umfasste er ihre Hände, so gut es ging, doch die Starre fühlte sich unangenehm an, sodass er wieder losließ. In alter Gewohnheit zog er Mathilda an der Taille ein wenig näher zu sich und streichelte gedankenverloren ihre Seite entlang.

Gab es wirklich nur diese eine, schreckliche Möglichkeit, den Zauberbann zu durchbrechen? Was, wenn die Hexen ihn angelogen hatten? Raoul hoffte es aus tiefstem Herzen. Allerdings durfte er sich keine Illusionen machen. Es war zwecklos, sich an einen Strohhalm zu klammern, der beim nächsten Windhauch umknicken und ihn dann umso härter auf dem Boden aufschlagen lassen würde. Womöglich würde er sich eines Tages zwischen Mathilda und Daniel entscheiden müssen. Zu wessen Gunsten das Pendel dann ausschlug, wusste er nicht.

Das Athame, das er gestern im Keller gehabt hatte, war laut Angelika Purgis' Aussage eine Fälschung gewesen. Also musste das richtige Athame, mit dem man den Bann brechen konnte, irgendwo in der Nähe sein. Er brauchte es nur zu finden. Dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wo er anfangen sollte zu suchen, trieb ihn schier in den Wahnsinn – und gleichzeitig war er heilfroh darüber.


Attilas Problem
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»Scheiße, Mann! Bist du sicher, dass du heute zur Arbeit gehen willst?«, erkundigte sich Adonis schockiert, während er dem blutüberströmten Attila aufhalf, dessen Wunden sich zwischenzeitlich geschlossen hatten.

Sharai hatte sich diskret umgedreht, nachdem Attila seine menschliche Form wiedererlangt und zu heilen begonnen hatte. Ebenso wie Gestaltwandler waren Werwölfe nach der Rückverwandlung in einen Menschen nackt. Doch das war nicht der einzige Grund, weswegen sie ihm den Rücken zuwandte. In ihren Augen standen Tränen, die er nicht sehen sollte. Die Verwandlung war eigentlich keine blutige Sache. Nun, eigentlich war Attila auch ein Werwolf und kein … Sharai schluckte. Sie hätte niemals geglaubt, dass so etwas überhaupt möglich war. Wie lange würde er das noch durchhalten?

»Arbeiten? Sicher«, knurrte Attila bedrohlich, obwohl er sich kaum auf den Beinen halten konnte und wenig überzeugend hin- und herschwankte.

»Hör mal, du …«, setzte Adonis an.

»Klappe halten. Gib mir 'ne Minute. Bin gleich wieder auf dem Damm.« Im selben Moment gaben seine Knie unter ihm nach, und er sackte zusammen. Der blonde Werwolf schleifte ihn zur Couch und setzte ihn darauf ab.

»Ja, das sehe ich.«

»Die Minute ist noch nicht um«, ächzte Attila.

»Kann ich mich umdrehen?«, fragte Sharai. Sie hatte sich wieder im Griff und wollte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie es ihrem Freund wirklich ging.

»Äh, Moment«, stammelte Adonis und schaute sich suchend um. In Ermangelung einer besseren Alternative drückte er dem Sicherheitschef des Schlosses der Schatten mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck ein Sofakissen in die Hand.

Dieser maß ihn mit einem strafenden Blick, bedeckte jedoch sicherheitshalber seine Blöße mit dem dargereichten Notbehelf. »Also eigentlich bin ich noch nicht präsentabel«, versuchte er sich herauszureden. Doch Sharai hatte die Bewegung in ihrem Rücken mitbekommen, und ihr Gehör verriet ihr, dass sie niemanden mehr in Verlegenheit bringen würde.

Der Anblick, der sich ihr bot, hätte bei jedem anderen Mann lächerlich gewirkt, nicht jedoch bei Attila. Sie hatte früher eine Weile bei ihm gewohnt, daher wusste sie, wie er mit wenig Kleidung aussah. Seine Erscheinung war dennoch immer wieder beeindruckend. Attila war das, was man gemeinhin als einen Schrank bezeichnete. Einen dunkelhaarigen, muskelbepackten und ziemlich grimmig dreinblickenden Schrank. Mit einem Sofakissen. Sharai zwang sich, das Kissen samt aller unangebrachten Gedanken sowie das ebenso eindrucksvolle wie sehenswerte Darüber zu ignorieren und stattdessen dem finsteren Blick am ganz oberen Ende standzuhalten.

»Es ist schlimmer geworden«, stellte sie so sachlich wie möglich fest.

»Blödsinn!«, blockte Attila ab, doch der wütende Ausdruck in den bernsteinfarbenen Augen wurde bereits weicher. Wie so oft, wenn er Sharai ansah. Allerdings ärgerte seine Sturheit sie zu sehr, als dass sie sich diesmal davon besänftigen lassen wollte. Sie baute sich vor ihm auf, verschränkte die Arme vor der Brust und pustete sich eine halb grüne, halb blonde Strähne aus den Augen.

»Nein, kein Blödsinn! Das ist doch nicht normal. Du brauchst jedes Mal länger, bis du dich zurückverwandelt hast, es wird jedes Mal schmerzhafter, blutiger – und eigentümlicher. Versuch gar nicht erst, es abzustreiten!«

Im ersten Moment wirkte Attila, als wolle er protestieren, doch er schien einzusehen, dass Leugnen zwecklos war. »Okay, du hast recht. Aber ich kann es nicht ändern.«

Nein, dachte Sharai traurig. Aber ich werde alles daran setzen, jemanden zu finden, der es kann. Allerdings hütete sie sich wohlweislich, das laut auszusprechen. Sie ließ sich mit etwas Abstand neben ihm nieder und überlegte, wie sie ihm unauffällig noch ein paar Informationen entlocken konnte.

»Haben diese verfluchten Vampire damit zu tun?«, schaltete sich Adonis ein, der an der Schrankwand lehnte und sich zwischenzeitlich etwas gefangen hatte.

»Nein, wieso das?«, wunderte sich Attila.

»Weil Raoul Sharai und dich gebissen hat, um euch zu manipulieren. Ihr wart die letzten Tage nicht krank. Aber er hat es euch glauben lassen, damit ihr bei der Sache mit dem Keller nicht stört.«

»WAS hat er?!« Um ein Haar wäre Attila vom Sofa hochgeschossen, besann sich jedoch noch rechtzeitig, dass er dafür zu wenig anhatte. Das Grollen, das aus seiner Brust drang, verhieß allerdings nichts Gutes.

Im Gegensatz zu ihm war Sharai tatsächlich aufgesprungen und starrte Adonis auffordernd an.

»Das, und auch was gestern passiert ist, erkläre ich euch gern später«, wiegelte dieser ab und strich leicht verlegen über seinen Bart, bevor er sich wieder an den Sicherheitschef wandte. »Jetzt erklärst du mir gefälligst erst mal, was mit dir los ist und wie lange das schon so geht!« Er holte tief Luft und schüttelte immer noch fassungslos den Kopf. »Ich meine, du hast dich in ein gottverdammtes …«

»Sprich es aus und du bist ein toter Mann!«, grollte Attila. Das glaubte ihm der blonde Werwolf offenbar aufs Wort und hob beschwichtigend die Hände.

Attilas warnender Blick wanderte von seinem Kollegen zu Sharai. »Kein Wort über das, was ihr gesehen habt. Zu niemandem!«

»Bist du wahnsinnig? Du kannst wohl kaum …«

»Zu nie-man-dem, Adonis. Das ist mein tödlicher Ernst!«

Der Angesprochene wollte protestieren, überlegte es sich jedoch anders. Selbst nackt mit Sofakissen wirkte Attila überaus bedrohlich. Respekt. Das musste ihm erst einmal einer nachmachen.

»Wie du meinst.« Adonis stieß resigniert die Luft aus und streifte Sharai mit einem frustrierten Blick, die in einer vergleichbaren Geste die Schultern hob und sich wieder auf das Sofa fallen ließ.

»Ich geh duschen, dann fahren wir«, entschied der Sicherheitschef knapp, wobei sein Tonfall keinen Zweifel daran ließ, dass jeder geäußerte Widerspruch auch der letzte sein würde.

Als er Anstalten machte aufzustehen, trat Adonis automatisch einen Schritt auf ihn zu, doch Attila blockte ab. »Allein.«

»Schon gut, ich bin nicht scharf drauf! Ich habe eh schon mehr gesehen, als mir lieb ist.«

Sharai wandte sich seufzend ab. Sie wusste, dass es zwecklos war, mit Attila zu diskutieren, wenn er in dieser Stimmung war. Die Couch ächzte erleichtert, als sie von gut hundert Kilo Muskelmasse befreit wurde. Kurz darauf plumpste das Sofakissen neben Sharai auf die Sitzfläche. Fassungslos registriert sie, dass ihr tatsächlich eine feine Röte ins Gesicht stieg. Ausgerechnet ihr! Attila hatte Glück, dass sie Freunde waren und sie ihn respektierte. Bei jedem anderen hätte sie sich demonstrativ zurückgelehnt und genüsslich gemustert, worauf es nun freie Sicht gab.

Erst als sie sich sicher war, dass er sich umgedreht hatte und auf dem Weg zum Bad war, schielte sie ihm aus dem Augenwinkel hinterher. Selbstredend nur, um sich zu vergewissern, dass er sich zwischenzeitlich erholt hatte. Das war tatsächlich der Fall. Werwölfe waren robust und heilten schnell. Die kleine Wandlerin atmete für den Moment erleichtert auf. Ihr war bewusst, dass das Problem wieder auftauchen würde. Schlimmer als zuvor.

»Der Teppich ist jedenfalls hinüber«, riss Adonis sie aus ihren Gedanken, dann fixierte er sie. »Wie lange geht das schon so?«

Sharai rieb sich nervös über die Oberschenkel. »Keine Ahnung. Er sagt es mir nicht. Wenn ich es nicht durch einen Zufall vor ein paar Monaten selbst herausgefunden hätte, wüsste ich auch von nichts. Allerdings hat es sich die letzten zwei Monate rapide verschlechtert und das heute …« Immer noch fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Das war echt die Krone. Er braucht Hilfe, ob er will oder nicht.«

»Das würde ich aber auch sagen.« Adonis' besorgter Blick wanderte in die Richtung, in die Attila verschwunden war. Sie schwiegen einen Moment, dann zuckte Sharai die Schultern »Na, die Couch ist jedenfalls ziemlich eingesaut. Ich hol was zum Abwaschen, bevor das Blut trocknet. Ist ja zum Glück Leder.« Damit verschwand sie in Richtung Küche.


Kreuze und Kochlöffel
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»Du hast echt Nerven, hier aufzuschlagen!«, fauchte Sharai Raoul an, als dieser am späten Nachmittag plötzlich im Schloss der Schatten auftauchte. Die zierliche Gestaltwandlerin schoss auf ihn zu, und Aurica hätte es nicht gewundert, wenn sie sich im Sprung verwandelt und ihm mit allen zwanzig Krallen gleichzeitig ins Gesicht gefahren wäre. Doch sie baute sich lediglich in ihrer menschlichen Form vor ihm auf und funkelte ihn angriffslustig von unten herauf an.

»Was spricht dagegen?«, erkundigte sich der schwarzhaarige Vampir verwundert.

»Was dagegen spricht?! Das spricht dagegen!« Sie deutete aufgebracht auf ihren Hals. »Du hast mich gebissen! Und Attila auch!«

Um Raouls Mundwinkel zuckte es amüsiert. »In der Tat. Aber bei dir war es mir ein weit größeres Vergnügen, falls du …«

Weiter kam er nicht, denn Sharai packte mit bedrohlich zusammengekniffenen Augen den Stoff seines T-Shirts in Brusthöhe und zog den Vampir zu sich herunter, was er brav mit sich machen ließ. Aurica legte ihre Papiere beiseite und verfolgte das Schauspiel interessiert.

»Das wirst du nie wieder tun, verstanden? Ich habe heute etwas sehr Interessantes über die Wirkung von silberdurchwirkten Holzpflöcken erfahren. Wenn du dich noch einmal an mir oder jemand anderem vergreifst, wirst du dir wünschen, dass dieser Pflock nur in deinem Herz steckt und nicht dort, wo ich ihn für dich vorgesehen habe!«

Raouls linke Augenbraue wanderte belustigt nach oben. »Inspirierende Vorstellung.« Dann umspielte ein fast schon kokett zu nennendes Lächeln seine Lippen. »Solche Fantasien aus so zartem Munde? Wenn das eine charmant verpackte Einladung war: Ich bin jederzeit offen für Neues.«

Sharai schnaubte abfällig und zog ihn noch näher zu sich heran.

»Ach wirklich? Auch dann, wenn ich dir sage, dass ich auf Intimschmuck aus Silber stehe? Bei Männern natürlich.«

»Autsch!« Er hob die Handflächen, und in seinen grünen Augen blitzte es amüsiert. »Ich räume freiwillig das Feld. Du bist eine zu harte Gegnerin.«

»Also?«

»Also was?«

Sharai verdrehte die braunen Augen und tippte gegen ihren Hals, während sie ihren Gegner herausfordernd musterte.

»Ich entschuldige mich in aller Form dafür. Derartiges wird nicht wieder vorkommen.«

»Na, immerhin besser als nichts. Auch wenn ich dir kein Wort glaube.« Damit entließ sie ihn aus ihrem Griff.

Raoul richtete sich mit einem pathetischen Seufzen auf. »Immer dieses Misstrauen.«

»In der Tat. Vollkommen unverdient«, bemerkte Daniel sarkastisch, der in diesem Moment ebenfalls durch die Tür des Arbeitsraums trat. Während er schützend seinen Arm um Aurica legte, musterte er Raoul aus schmalen Augen. »Also, was willst du? Dir das richtige Athame abholen, mich einkassieren und beenden, was du gestern angefangen hast? Dann muss ich dich enttäuschen. Wir wissen nicht, wo es ist.«

Raoul schnaubte. Jedoch konnte Aurica nicht genau erkennen, ob er belustigt, resigniert oder ein bisschen von beidem klang. »Nicht ganz. Den Teil mit dir würde ich gern vermeiden. Aber wo wir schon so schnörkellos beim Thema angekommen wären: Ich wollte euch um eure Hilfe ersuchen.«

»Ach, tatsächlich? Ich glaub’s ja nicht!«, höhnte Daniel. »Bitte verzeihen Sie. Sie sehen meinem rücksichtslosen, selbstherrlichen und gemeingefährlichen Erzeuger zwar täuschend ähnlich, aber was bitteschön haben Sie mit Raoul gemacht? Der würde niemals …«

»Jetzt hör ihn doch erst mal an«, unterbrach Aurica ihn genervt. Das brachte ihr zwar einen finsteren Blick ein, doch zumindest ließ er es dabei bewenden. Als Wiedergutmachung schmiegte sie sich enger an ihn. Gleichzeitig versuchte sie, über ihre Irritation mit dem »Erzeuger« hinwegzukommen. Raoul sah aus wie Daniels älterer Bruder. Sie konnte ihn immer noch nicht als seinen Vater sehen.

Der schwarzhaarige Vampir nickte ihr zu, bevor sein Blick wieder zu Daniel wanderte und er sein Anliegen vorbrachte. »Womöglich haben die Hexen uns belogen. Dich ebenso wie mich. Vielleicht gibt es mehr als nur eine Möglichkeit, deine Mutter aufzuwecken. Das mag sich am Ende als falsche Hoffnung herausstellen, doch ist es allemal wert, hier nachzuforschen. Des Weiteren sollten wir herausfinden, was es mit diesem Stein auf sich hat, den Mathilda festhält.« Er schaute in die Runde. »Von euch kennt niemand eine Hexe, die wir fragen können?«

»Etwa ein Drittel der Hexen, die ich kenne, hast du gestern Nacht umgebracht«, entgegnete Daniel. Er verzog das Gesicht. »Was in dem Fall ausnahmsweise mal kein Vorwurf sein soll.«

»Na ja, ich könnte meine Mutter fragen«, bot Aurica an. »Nur fürchte ich, dass das nichts bringen wird. Sie blockt alles ab, was auch nur annähernd in die Richtung geht. Und ich selbst«, sie streckte entschuldigend die Hände aus, »bin zwar eine Hexe, aber eine ohne Kräfte und Ahnung.«

Allerdings ist es langsam, aber sicher an der Zeit, ein paar Antworten einzufordern, gestand sie sich ein, ohne es jedoch laut auszusprechen. Bis vor kurzem war sie davon ausgegangen, selbst keine Kräfte zu haben. Ein Irrtum, denn offensichtlich steckte doch Magie in ihr, wie Daniel letztens schmerzhaft zu spüren bekommen hatte. Auch wenn diese erst ein einziges Mal in Erscheinung getreten war und Aurica sie nicht kontrollieren konnte. Sie musste wissen, was mit ihren Kräften los war, das war ihr gutes Recht! Den Ärger über ihr Unwissen schluckte sie hinunter. Der hatte hier im Moment nichts zu suchen. Daniel strich ihr beruhigend über den Rücken, und sie lehnte sich gegen ihn.

»Es wäre jedenfalls einen Versuch wert«, befand Raoul, und Aurica meinte, so etwas wie Dankbarkeit in seinen grünen Augen erkennen zu können. »Madame Lafour hingegen möchte ich nicht fragen. Ich weiß nicht, inwieweit sie mit den anderen Hexen unter einer Decke steckt.«

Daniel wurde hellhörig. »Mit welchen anderen Hexen?«

»Oh, ja richtig.« Raoul biss sich auf die Lippe. »Vielleicht sollte ich euch die Geschichte von Beginn an erzählen.«

»Das wäre mal ein netter Anfang, wenn du unsere Hilfe willst!«, erklärte Sharai feindselig.

»Schon gut. Das ist schnell erzählt. Es gibt drei Hexen.« Er hob eine Hand und zählte an den Fingern ab. »Angelika Purgis, die unser gestriges Zusammentreffen nicht überlebt hat. Allerdings wirkte es auf mich eher so, als hätte sie einen Alleingang unternommen. Ansonsten wären die anderen sicher dabei gewesen. Dann wäre da noch Evangeline Lafour …«

»Lafour?«, unterbrach Aurica überrascht. »Wie unsere Chefin?«

Raoul nickte. »Sie ist ihre Schwester. Wobei die beiden keinen engen Kontakt pflegen. Was jedoch nichts heißen will. Genaugenommen habe ich Evangeline auch erst einmal getroffen und hatte nicht den Eindruck, dass sie zum harten Holz gehört.«

»Holz?«, wunderte sich Sharai.

»Heißt es Stein?« Der Vampir überlegte kurz. »Nein, Kern. Diese Sprache wird noch mein Sargnagel!«

Das erinnerte Aurica daran, dass, im Gegensatz zu Daniel, Deutsch nicht Raouls Muttersprache war. Bis auf einen diskreten französischen Akzent fiel das nicht weiter auf, nur mit Redensarten hatte er manchmal seine Schwierigkeiten.

»Allerdings vermute ich, dass Evangeline nicht zum harten Kern gehört«, fuhr er fort. »Noch weniger weiß ich, inwieweit unsere Chefin in diese ganze Sache verwickelt ist. Die interessanteste der drei Hexen ist jedoch zweifelsohne Malwine Yrmell. Sie ist die Anführerin, und mit ihr hatte ich meistens zu tun.«

»Und was genau hattest du mit den Hexen zu schaffen?«, wollte Aurica wissen und schob interessiert ihre Brille zurecht.

»Nun kommt der für mich unangenehme Teil.« Raoul fuhr sich durch die Haare, während sein Blick Aurica kurz streifte. »Nachdem ich von Mathildas Verbleib erfahren hatte, habe ich dafür gesorgt, dass mein Sohn ins Schloss der Schatten gelockt wird.«

Sie verspürte, wie sich Daniel neben ihr versteifte. »Der anonyme Anrufer«, murmelte er. »Das war eine der Hexen.«

»Genau. Ich besorgte mir das Messer, mit dem du ermordet wurdest, damit sie dein Blut davon extrahieren konnten.«

»Ach, deshalb habe ich Magie daran gespürt!«, rief Aurica aus, schaute Raoul jedoch sogleich misstrauisch an. »Wozu brauchten die Hexen denn Daniels Blut?«

Raouls Blick huschte zur Seite, und das erste Mal, seit sie ihn kannte, wirkte er ernsthaft verlegen. Doch dann straffte er sich, atmete tief durch und sah ihr ruhig in die Augen.

»Für den Zauber, der bewirkt, dass er sich in dich verliebt.«

Aurica brauchte einen Moment, bis sich ihr der volle Sinn seiner Worte erschloss, doch da brauste Daniel schon auf:

»Hast du gerade allen Ernstes behauptet, meine Liebe zu Aurica wäre nicht echt?!« Seine Augen verfärbten sich rot, die Zähne schoben sich aus dem Kiefer, und auch sein Gesicht begann, sich zu verändern. Er ließ Aurica los und machte ein paar bedrohliche Schritte auf ihn zu.

»Nein!« Raoul hob beschwichtigend die Hände. »Sie ist echt. Allerdings konnte ich bei meiner Planung nicht ahnen, dass du dich tatsächlich verlieben würdest. Daher brauchte ich eine Versicherung, dass sich die Geschehnisse in meinem Sinne entwickelten.«

»Soll heißen?« Daniel ging weiter auf ihn zu, und der schwarzhaarige Vampir wich vor ihm zurück, bis ihn die Wand in seinem Rücken bremste.

»Du hättest dich auf jeden Fall verliebt.«

»So? Und in wen?«, knurrte er und packte Raouls Jackenaufschlag, während er seinen Unterarm gegen dessen Hals drückte.

Einem Menschen wäre die Luft weggeblieben. Raoul hingegen antwortete trotzdem, obwohl er nicht den Eindruck erweckte, dass seine derzeitige Lage angenehm für ihn war. Allerdings wehrte er sich auch nicht. »In jede, die Auricas Stelle an ihrer statt bekommen hätte.«

Daniel drückte zu.

Raouls Gesicht verzog sich schmerzhaft, doch noch immer leistete er keinen Widerstand. Aurica schlang schützend die Arme um sich. Liebte Daniel sie am Ende nur, weil er verzaubert worden war?

»Mann, Mann, Mann, was für ein Schätzchen!«, stieß Sharai wütend hervor und trat neben Daniel. »Wenn ich mir deinen Vater so angucke, bin ich heilfroh, dass ich keinen hab!«

Die Situation zwischen den beiden Vampiren blieb unverändert.

»Hör auf, du erwürgst ihn noch!«, rief Aurica schließlich besorgt.

»Schön wär’s«, knurrte der blonde Vampir und verstärkte den Druck noch. Als ein deutliches Knacken ertönte, hob Raoul die Hände und begann, den Angreifer langsam, aber sicher von sich wegzuschieben. Daniel starrte ihn verblüfft an, als der Abstand zwischen ihnen trotz seines Widerstands immer größer wurde. Widerwillig ließ er ihn los und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen.

»Was mich zur nächsten Frage bringt: Wieso kannst du mich so einfach wegschieben, und warum konntest du mich gestern genauso mühelos festhalten?«

Raoul bedeutete Daniel mit einer Geste, ihm einen Moment Zeit zu geben, strich sich über den Hals, holte ein paar Mal tief Luft und hustete vernehmlich, bevor er keuchend antwortete.

»Ich … ich musste sicherstellen, dass … ich dich zur Not mit Gewalt zwingen konnte, dein Blut zu geben. … Und da ich gerade beim Beichten bin … auch Aurica musste mir blind gehorchen.« Seine Stimme klang noch etwas heiser, doch er sprach trotzdem weiter. »Da sie dich wirklich liebt – und glaub mir, das ist der Fall – war meine Gabe, ihre Gedanken zu manipulieren, nicht stark genug. Sie hätte sich mir widersetzen können. Das durfte ich nicht riskieren. Daher habe ich die Hexen um Hilfe gebeten.«

»So? Und die haben sie dir bestimmt aus purer Menschenfreundlichkeit gern und ohne Gegenleistung gewährt.«

»Natürlich nicht. Lass mich bitte ausreden, Daniel!«

»Eine Sekunde«, unterbrach Aurica ihn dennoch. »Inwiefern konnten die Hexen das beeinflussen?«

Raoul bewegte den Kopf, als ob er versuchte, Wirbel, Kehlkopf und Luftröhre an ihren Platz zu rücken. Offenbar erfolgreich, denn als er fortfuhr, klang seine Stimme wieder normal. »Sie verstärkten meine körperlichen Kräfte, sodass ich Daniel auf jeden Fall überlegen war. Das ist ein einfacher Zauber, der keine besonderen Zutaten benötigt. Bei dir hingegen war es komplizierter, denn es musste etwas von dir mit hinein.«

Aurica schnappte unwillkürlich nach Luft. »Etwas von mir? Was denn?«

»Ein paar Haare.«

»Ein paar Haare?« Sie strich sich reflexartig über den Kopf. »Woher hattest du die?«

»Erinnerst du dich noch an unsere Unterhaltung auf dem Parkplatz vorgestern Abend?«

Aurica nickte. Sie erinnerte sich sogar noch sehr gut an das sonderbare und gleichzeitig merkwürdig vertraute Gespräch. Ein angenehmer Schauer durchrieselte sie, der an dieser Stelle unangebrachter nicht sein konnte. Aus Daniels Richtung erklang ein leises Knurren.

»Als ich dir durch die Haare strich, bin ich an einem Knoten hängen geblieben.« Raouls Blick wurde eindringlich und brachte sie aus dem Konzept. »In Wahrheit gab es keinen Knoten.«

Plötzlich verstand Aurica und musste schlucken. Aus irgendeinem Grund verletzte sie sein Geständnis.

»Verstehe. War dann überhaupt irgendetwas echt von dem, was du gesagt hast?«, fragte sie leise.

Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich und traf sie direkt ins Herz.

»Alles«, antwortete er schlicht und hielt ihren Blick gefangen. Für einen Moment drohte sie, in dem unergründlichen Grün zu versinken.

Es war Daniel, der den Zauber des Augenblicks mit einem wütenden Knurren durchbrach. Er musterte Aurica mit gerunzelter Stirn, wandte sich dann jedoch wieder Raoul zu.

»Wenn du damit fertig bist, meine Freundin anzugraben, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du dich noch zu zwei weiteren Auskünften hinreißen ließest.«

Raoul riss sich von Auricas Anblick los und seufzte. »Bien sûr. Selbstverständlich.«

»Zu gütig.« Trotz seines offensichtlichen Ärgers nahm er sich einen Moment, um seine Fänge verschwinden zu lassen und die Verwandlung rückgängig zu machen. »Wie lange hält die Wirkung dieses grandiosen Zaubers an, und was war der Preis, den die Hexen für ihre Hilfe verlangt haben?«

»Nicht mehr lange. Die Wirkung verflüchtigt sich bereits. Dafür musste ich den Hexen, genauer gesagt Malwine Yrmel, etwas von meinem Blut überlassen.«

»Dein Blut?« Daniel schlug mit der flachen Hand gegen die Mauer neben Raouls Kopf. »Bist du wahnsinnig, einer Hexe dein Blut zu geben?!«

Für einen winzigen Moment wirkte Raoul betreten. »Ich habe gestern versucht, es zurückzuholen, scheiterte jedoch. Sie hat Gegenmaßnahmen ergriffen.«

»Wie überraschend!«

»Sekunde«, unterbrach Aurica und kam ein paar Schritte auf ihn zu. »Wie konntest du ihr dein Blut überlassen? Ich dachte, Vampirblut zerfällt zu Staub, sobald es den Kontakt mit dem Vampir verliert?«

»Normalerweise ist dem auch so. Jedoch können Hexen speziell präparierte Gefäße herstellen, in denen es sich eine Weile hält.«

Daniel fuhr sich nervös durch das stachelige blonde Haar. »Shit, Shit, Shit! Das ist jetzt allerdings ein Problem.«

Raoul schaute teils entschuldigend, teils herausfordernd in die Runde. »Ja. Das war der zweite Grund, weswegen ich zu euch kam.«

»Mann, du hast echt Nerven!«, fauchte Sharai. »Erst Scheiße bauen im Quadrat und dann erwarten, dass wir dir beim Aufräumen helfen! Also ich für meinen Teil bezweifle stark, dass ich dir überhaupt helfen will.«

»Weil ich dich gebissen habe?« Der Vampir betrachtete sie mit echtem Interesse.

»Ja. Und wegen dem, was du gerade abgesondert hast. Krasser Fall von Charakterschwein, du verstehst? Aber abgesehen davon macht es mich wahnsinnig, dass ich keine Erinnerung an diesen Biss habe. Null, nada, niente. Ich habe keinen Schimmer, was passiert ist, und das ist total gruselig!« Sie rieb sich über die Arme.

»Hättest du deine Erinnerung gern wieder?«

Sharai bekam kugelrunde Augen. »Wäre das denn möglich?«

Raoul lächelte sie an. »Bien sûr, ma Belle.«

»Oh! Und wie?«

Raouls Lächeln wurde ein klein wenig anzüglich. »Dafür müsste ich dich erneut beißen.«

»WAS?! VERGISS ES!«

Nun grinste der schwarzhaarige Vampir sie unverhohlen an.

»Oh, Raoul, du bist so ein Arsch!« Sie drehte sich ruckartig um und rauschte Richtung Tür davon.

»Das habe ich nicht erfunden, das ist eine Tatsache!«, erklärte er so sachlich wie möglich.

»Dass du ein Arsch bist? Glaub ich aufs Wort«, rief sie über die Schulter.

Sein Grinsen wurde breiter. »Die Entscheidung obliegt ganz dir.«

Ohne sich umzudrehen, hob Sharai im Gehen die Hand und zeigte ihm den Mittelfinger. Dann verschwand sie nach draußen, wo man sie leise vor sich hinfluchen hörte. Aurica wäre ihr am liebsten gefolgt und hätte mitgeflucht. Dieser schwarzhaarige Vampir war ihr viel zu undurchsichtig, brachte sie komplett durcheinander, und obendrein war sie wütend auf ihn wegen des Liebeszaubers und der Sache mit ihren Haaren.

Raoul kämpfte noch einen Moment mit seinen Mundwinkeln, dann wandte er sich wieder an Daniel. »Was hast du eigentlich mit dieser Terra gemacht?«

»Gar nichts. Ihre Hexenfreunde hatten sie bereits abgeholt, als wir heute Morgen hier ankamen.«

Raoul zog eine Augenbraue hoch, ließ das Gehörte ansonsten jedoch unkommentiert.

»Gibt es sonst noch etwas, mit dem wir dir dienen können?«, erkundigte sich Daniel sarkastisch. »Falls nicht, wir haben zu arbeiten.«

»Davon möchte ich euch selbstverständlich nicht abhalten.« Er deutete eine Verbeugung in Auricas Richtung an. »Mademoiselle.« Damit drehte er sich um und wollte gehen, was ihm auch gelungen wäre, wenn Sharai nicht in genau diesem Moment wieder in den Raum hereingefegt und dabei mit voller Wucht in ihn hineingerannt wäre. Aurica verbiss sich ein Kichern, obwohl ihr eigentlich überhaupt nicht danach war. Aber es hätte sie schwer gewundert, wenn die neugierige kleine Wandlerin es noch länger draußen ausgehalten hätte. Auch wenn sich Sharai wahrscheinlich gerade für ihr Timing verfluchte.

Raoul nahm dem Aufprall die Härte, indem er Sharai in seine Arme zog und ihren Schwung dazu nutzte, mit ihr in ein paar beneidenswert eleganten Pirouetten durch den Raum zu wirbeln, bevor er sie wieder auf die Füße stellte. Dort blieb sie zunächst desorientiert und ausnahmsweise einmal stumm stehen. Derweil war Raoul, der nach wie vor ihre Hand hielt, einen Schritt zurückgetreten und verbeugte sich formvollendet.

»Ich danke vielmals für den Tanz, kleiner Wirbelwind. Nun bedaure ich doppelt, dass ich gehen muss. Allerdings würde ich mich glücklich schätzen, dieses Vergnügen zu einem günstigeren Zeitpunkt wiederholen zu dürfen. Ich stehe jederzeit zu deiner Verfügung!« Damit hauchte er einen Kuss auf ihren Handrücken und trat gerade rechtzeitig genug zurück, dass Sharais Schlag ins Leere ging. An der Tür angekommen drehte er sich noch einmal, deutete eine Verbeugung an und verließ mit einem breiten Grinsen den Raum.

»ARGH! Ich könnte ihn erwürgen!« Sharai warf die Arme in die Luft und blickte ihm wütend hinterher.

»Das habe ich vorhin versucht. Funktioniert leider nicht.« Daniel zwinkerte ihr zu.

»Hab ich mitgekriegt.« Sie verzog verärgert die Mundwinkel. »Von mir aus kann er selbst gucken, wie er mit seinem Mist klarkommt.«

»Tja, von mir aus ebenfalls«, murmelte der blonde Vampir. »Nur leider ist sein Mist auch automatisch mein Mist. Und dass die Hexen zu allem Überfluss sein Blut haben, macht es zwangsläufig zu unser aller Mist.«

Sharai stieß resigniert die Luft aus. »Jap. Und das weiß dieser manipulative Mistkerl ganz genau.« Sie ging auf Aurica zu, die die ganze Zeit über geschwiegen hatte, und schaute sie besorgt an. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, ich denke schon«, seufzte sie, merkte jedoch selbst, wie wenig glaubhaft das klang. Sofort war Daniel bei ihr und nahm sie in den Arm. Doch Aurica erwiderte die Umarmung nur halbherzig.

»He.« Er hob ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzuschauen. »Du gibst doch wohl nicht wirklich etwas auf Raouls bescheuertes Gelaber? Ich liebe dich, und das hat nichts mit irgendeinem Zauber zu tun. Du hast mir schon vom ersten Tag an gefallen!«

»Mag sein«, murmelte Aurica verhalten, obwohl ein warmes Gefühl sie durchlief. »Aber wir wissen auch nicht, wann dieser Zauber ausgeführt wurde.«

»Das ist doch vollkommen egal!«, brauste Daniel auf, schloss sie noch fester in seine Arme und gab ihr einen Kuss. »Ich kann mich nur wiederholen: Ich liebe dich. Nicht dein willkürlich rosarot gezaubertes Dich, sondern dich, hörst du? Daran kann kein Zauber der Welt etwas rütteln.« Er strich ihr über den Rücken und vergrub für einen Moment die Nase in ihrem Haar. Dann küsste er sie auf den Scheitel und hob ihr Kinn so weit an, dass er ihr in die Augen schauen konnte. »Bitte lass nicht zu, dass Raoul einen Keil zwischen uns treibt.«

Auricas verlor sich in der Schönheit seines Gesichts und der Zärtlichkeit seines Blicks. Schließlich schüttelte sie die unangenehmen Zweifel ab, atmete tief durch und ließ sie sich voll und ganz in Daniels Arme sinken. »Du hast ja recht.«

Sharai zog sich leise und vorsichtig zurück, um den beiden etwas Privatsphäre zu lassen. Und ein klein wenig auch, um sich selbst zu schützen. Sie freute sich für Aurica, aber gleichzeitig lösten solche vertrauten Situationen ein wehmütiges Stechen in ihrer Brust aus. Warum konnte sich Attila nicht einfach auch so zu ihr bekennen? Er mochte sie, das wusste Sharai genau. Sogar mehr als das. Doch das würde er sich niemals eingestehen – und selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass er es doch täte, würde er niemals mehr als nur Freundschaft zulassen. Seit er sie damals von der Straße geholt hatte, sah er in ihr eine kleine Schwester, für die er sich verantwortlich fühlte. Leider ließ sein persönlicher Ehrenkodex es nicht zu, seine Position zu seinem Vorteil zu nutzen. In Sharais Augen war das absoluter Blödsinn, denn was hätte eine Beziehung denn bitteschön mit Ausnutzen zu tun, wenn sie ihn liebte? Zu allem Überfluss tat dann der Altersunterschied von elf Jahren sein Übriges. Das war für sie zwar ebenfalls kein Grund, aber er sah das anders. Kurz gesagt: Die Chose war komplett aussichtslos. Da konnte sich ihr Herz noch so sehr etwas anderes wünschen!

Am liebsten hätte sie sich jetzt zurückgezogen und sich – wider jegliche Vernunft – ein paar Träumereien hingegeben. Der Anblick von Attilas durchtrainiertem Körper heute Morgen hatte sie längst nicht so kaltgelassen, wie sie vorgegeben hatte. Sharai seufzte sehnsüchtig. Dennoch konnte sie sich nicht fallen lassen und sich ihren Phantasien hingeben. Dabei war es doppelt ärgerlich, dass ausgerechnet Raoul ihre Tagträume störte, denn immer wieder drängten sich seine grünen Augen in ihre Gedanken. Es machte Sharai schier wahnsinnig, dass sie nicht wusste, was bei Raouls Biss genau geschehen war! Was hatte er in dieser Zeit mit ihr angestellt? Vermutlich nichts, und sie war einfach nur neurotisch. Aber die Ungewissheit zermürbte sie! Außerdem traute sie dem Vampir keinen Meter über den Weg.

Nach und nach entspannte sich Aurica in Daniels Umarmung. Ihre Hände begaben sich auf Wanderschaft über seinen sehnigen Körper. Sie fuhr mit den Fingern unter sein Shirt und genoss die kühle Samtigkeit seiner Haut. Dieser Mann fühlte sich einfach verboten gut an! Auricas Atem ging immer schneller, und sie musste sich sehr beherrschen, die Hand nicht auch noch in seine Hose gleiten zu lassen. Sie waren hier auf der Arbeit – und um sie herum warteten haufenweise Kisten mit unsäglichem Inhalt, der katalogisiert werden musste! Außerdem waren sie nicht allein. Nur noch ein winziger Kuss, bevor sie wieder vernünftig …

Die Hingabe, mit der Daniel ihn erwiderte, nahm Aurica für einen Moment den Atem – im wahrsten Sinne des Wortes. Doch bevor sie gezwungen war, nach Luft zu schnappen, schob Daniel sie mit einem rauen Stöhnen von sich.

»O Gott, wenn du so weitermachst, nehme ich dich gleich hier zwischen all den Kisten mit Schrumpfköpfen, Dämonenhänden und was weiß ich noch für Scheußlichkeiten!«

Sowohl der Druck an ihrem Bauch als auch die ausgefahrenen Fänge samt der wieder ins Vampirische abgeglittenen Züge zeigten Aurica, dass er es ernst meinte. Sie nahm sich einen Moment Zeit, den Anblick zu genießen. Die dämonische Schönheit des Vampirs war immer wieder faszinierend. Daniels ohnehin schon attraktives Gesicht wurde dann schlichtweg unwiderstehlich. Zumal, wenn dies aus Erregung geschah. Die anderen Gründe dafür waren hingegen weniger angenehm.

»Wir sollten besser an die Arbeit gehen«, hauchte sie widerwillig. Die Scheußlichkeiten waren ihr im Augenblick zwar herzlich egal, jedoch ließ die Möglichkeit, dass jeden Moment einer ihrer Kollegen hereinplatzen könnte, ihr Verlangen rasch abflauen.

»Wir sollten viel«, seufzte Daniel, dann wurde sein Ausdruck spitzbübisch. »Allerdings habe ich es noch nie auf einer Kiste mit, mh, … sagen wir mal … eingelegten Krötenmägen gemacht. Oder was auch immer heute mit dabei ist. Wir könnten uns überraschen lassen?«

Aurica musste lachen. »Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll, dass dich eingelegte Krötenmägen anmachen.«

»Ich bin eben experimentierfreudig. Aber die Krötenmägen sind zweitrangig.« Er zwinkerte ihr frech zu. »Du bist wichtiger!«

»Na, vielen Dank auch! Jetzt bin ich wirklich beruhigt!«, empörte sich Aurica.

Daniel wurde schlagartig ernst. Seine Hand fuhr zärtlich ihre Wange entlang und an ihrem Kieferknochen nach vorn, bevor er ihr Kinn sanft nach oben drückte und sie so zwang, ihm in die Augen zu schauen. »Hauptsache, du fängst nicht an, an meinen Gefühlen für dich zu zweifeln.«

»Nein, tue ich nicht«, entgegnete sie ehrlich. Jemand, der sie auf diese Art küsste, anschaute und in seine Arme schloss, dessen Gefühle mussten echt sein.

Ein letztes Mal senkte er seine Lippen auf die ihren, bevor er sich mit einem Seufzen erneut von ihr löste.

Daniel verließ den Raum und nach einigen Anlaufschwierigkeiten gelang es Aurica, sich endlich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie fragte sich, wie viele Exponate eigentlich noch ankommen würden, denn langsam wurden die Räume voll, und die Eröffnung war schon in einem Monat. Wenigstens konnte sie die letzten Kisten einheitlich dem Thema Voodoo zuordnen, sodass sie nicht überlegen musste, auf welche Bereiche sie den Inhalt verteilen sollte. Es war genug für eine eigene Sektion.

So, noch die kleine Kiste hier, dann würden sie für heute Schluss machen. Wahrscheinlich wieder Voodookram.

Nachdem sie das Füllmaterial entfernt hatte, bot sich ihr ein enttäuschender Anblick. Die Box enthielt lediglich ein sehr schlichtes, nein, eher hässliches Holzkreuz. Es war an den Ecken abgestoßen, teilweise sogar gesplittert, und die beiden Hölzer wurden lediglich mit einer mehrfach darum geschlungenen Lederschnur zusammengehalten. Auf den ersten Blick ließ sich nicht einmal sagen, wie alt es in etwa war. Was sollte sie denn damit anfangen?

Die Auskunft des Computers war ebenfalls wenig aufschlussreich.

»Kreuz aus Privathaushalt, Hainbuche, 19. Jh. od. früher«, las sie vor sich hinmurmelnd und zog irritiert eine Braue nach oben.

»Guck mal, wer hebt denn bitte sowas auf?« Sie nahm das Kreuz aus der Kiste und drehte sich damit zu Daniel um, der gerade durch die Tür kam.

Dieser sprang wie von der Tarantel gestochen zur Seite und riss fauchend die Hände nach oben, um wie ein Vampir in einem schlechten Horrorstreifen Gesicht und Oberkörper zu schützen. Sein Vampirmodus war auf Anschlag gedreht, und er wich zurück, bis die Wand in seinem Rücken ihn stoppte. Die abwehrend ausgestreckten Arme hielt er dabei weiterhin schützend vor sich.

Aurica starrte ihn erst verblüfft, dann genervt an. »Würdest du bitte mit dem Theater aufhören?«

Daniel senkte die Arme ein Stück, seine blutroten Augen huschten zu ihr, dann direkt wieder in Richtung der Kiste. »Das ist kein Theater«, presste er mühsam hervor. »Mach das Ding weg!«

Aurica drehte das Kreuz in ihrer Hand und betrachtete es verwundert von allen Seiten. Es war nichts Besonderes daran, sie spürte nicht einmal Magie.

»Aber es ist nur altes Holz, sonst nichts.« Dabei wedelte sie erklärend mit dem Kreuz in Daniel Richtung. Dieser zuckte merklich zusammen und wäre noch weiter zurückgewichen, wenn die Wand ihn gelassen hätte.

»Mach das weg!«, fauchte er.

»Ähm, okay?« Aurica legte das Kreuz zurück in die Kiste und musterte Daniel mit gerunzelter Stirn. Er sah nicht so aus, als ob er sich einen Scherz mit ihr erlauben würde. Seine Reaktion war mehr als merkwürdig. Im Museum gab es bereits ein paar liturgische Gegenstände, und bei keinem einzigen hatte Daniel eine solche Show abgezogen. Im Gegenteil, er hatte sie sogar gemeinsam mit ihr aufgebaut!

Der blonde Vampir hatte die Hände zwischenzeitlich zwar wieder komplett sinken lassen, doch er blieb weiterhin auf Abstand.

»Würde es dir sehr viel ausmachen, den Deckel zu schließen?«, knurrte er.

»Oh, entschuldige. Natürlich.« Aurica schloss die Kiste und schüttelte verwirrt den Kopf. »Was ist denn plötzlich mit dir los? Ich habe doch schon gesehen, wie du Kreuze berührst, das war nie ein Problem für dich.«

»Nein. Allerdings nicht so ein Kreuz.«

»Das ist nichts Besonderes. Es ist nicht einmal magisch!«

»Nicht nötig, das braucht es auch nicht. Das ist ein beschissenes Engelskreuz!« Er kam langsam näher, den Blick wachsam auf die verschlossene Kiste gerichtet.

»Ein was?«

»Ein En-gels-kreuz. Kaum einer kann die Dinger fertigen, weshalb sie extrem selten sind.«

Jetzt war Aurica neugierig und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, die Schachtel zu öffnen, um einen Blick hineinzuwerfen. »Und was bedeutet das?«

»Es gibt nur sehr wenige Kreuze, die tatsächlich gegen Vampire und andere Dämonen helfen. Dieses Engelskreuz ist eines davon. Warte, ich zeige dir etwas.« Er drehte den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen. »Nimm den Deckel von der Kiste, aber bitte langsam.«

»Okay.« Vorsichtig öffnete Aurica die Schachtel, wobei ihr Blick gebannt an ihrem Freund hing. Als er gequält das Gesicht verzog, wollte sie die Kiste sofort wieder verschließen.

»Nein!«, presste Daniel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, dann streckte er langsam und mit sichtlicher Anstrengung seine Hand aus. Mit etwa dreißig Zentimetern Abstand verharrte er über dem Kreuz. Fassungslos beobachtete Aurica, wie seine Haut sich rötete und zu rauchen begann. Ruckartig zog er den Arm zurück.

Aurica knallte hastig den Deckel auf die Kiste, griff besorgt nach Daniels Hand und drehte seine Handfläche nach oben.

Dort prangte ein kreuzförmiger roter Abdruck wie von einem Brandeisen. Obwohl die Haut bereits zu heilen begann, musterte Aurica die Stelle erschüttert. Ihr Blick jagte zwischen Daniels Handfläche und der Kiste mit dem Kreuz hin und her.

»Dürfte ich eventuell meine Hand wiederhaben?« Seine Stimme klang gepresst.

»Was war das? Wie ist das möglich?«, stammelte Aurica, während sie halb fasziniert, halb entsetzt weiterhin das beständig blasser werdende Brandmal musterte. Schließlich hob sie den Blick und stellte erleichtert fest, dass die Anspannung aus Daniels Miene gewichen war. »Es tut mir leid, das wollte ich nicht.«

»Soweit ich mich erinnere, habe ich meine Hand darüber gehalten und nicht du.« Er zwinkerte ihr zu. »Dürfte ich meine Hand vielleicht jetzt wiederhaben?«

Aurica strich behutsam über die zwischenzeitlich verheilte Stelle. »Tut das noch weh?«

»Es kribbelt leicht. Aber …«, er schaute sie verschmitzt an, »das geht erst dann vollkommen weg, wenn du die verletzte Hand auf deine nackte Brust legst.«

»Na, sicher!« Mit einer Mischung aus Empörung und Belustigung schleuderte sie seinen Arm von sich. »Offenbar geht es dir wieder blendend!«

Daniel grinste, dabei spreizte er seine Finger ein paar Mal prüfend.

»Also ist doch etwas an dem Mythos dran, dass Vampire Kreuze fürchten«, überlegte Aurica.

»Jein. Streng genommen könnte es jeder Gegenstand sein, den jemand Tiefgläubiges in vollem Gottvertrauen gefertigt hat, weil er sich von dieser Macht Schutz erhofft. Sofern er wirklich reinen Herzens ist, bekommt er ihn auch. Sozusagen ein Engel in Menschengestalt. Deswegen auch Engelskreuz. Eigentlich ist es unwichtig, was für ein Teil man fertigt. Kreuz, Amulett, Figürchen, literweise Weihwasser. Man könnte sich auch einen Kochlöffel schnitzen. Allerdings neigen Leute, die den Schutz des Herrn anrufen, selten zur Herstellung von Kochlöffeln, daher läuft das grundsätzlich auf einen religiös angehauchten Gegenstand hinaus.«

Das Bild, wie Graf Dracula panisch fauchend vor einem Kochlöffel zurückwich, brachte Aurica unwillkürlich zum Lachen. »Na, das wär doch mal was. Also muss es gar kein geweihtes Kreuz sein?«

Daniel schüttelte den Kopf. »Nein. Die Dinger sind zwar meistens geweiht, weil diese Art Mensch in der Regel auch ein frommer Kirch- oder Was-auch-immer-Gänger ist. Die Religion ist egal. Das Weihen schadet nicht, es hilft aber auch nicht. Außer, der Priester wäre ebenso gläubig und reinen Herzens, um jetzt mal beim Christentum zu bleiben. Aber …«, er zuckte mit den Schultern, wobei sein Grinsen einen leicht hämischen Einschlag hatte, »… dem ist ja nicht zwangsläufig so. In dem meisten Weihwasser, das hergestellt wurde und wird, könnte ich ein entspanntes Bad nehmen.«

»Tja, aber in diesem Engelskreuz hast du offensichtlich deinen Meister gefunden.«

Daniel verzog das Gesicht, und der Blick, mit dem er die Kiste bedachte, drückte deutliches Missfallen aus.

»Jedenfalls bin ich außen vor, was das Herumhantieren mit diesem Ding angeht. Um die Vitrine werde ich zukünftig einen großen Bogen machen!«


Mathildas neue Kleider
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Daniel hätte den Abend sehr gern mit Aurica verbracht. Andererseits zog es ihn nach Hause, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, ob das gestern Erlebte tatsächlich stattgefunden hatte. Außerdem musste er mit Raoul reden.

Als er das Haus jedoch betrat, spürte er, dass er allein war. Auf dem Weg nach oben wurde er mit jeder Treppenstufe nervöser. Behutsam und fast ein wenig befangen öffnete er die Tür zu Raouls Zimmer, da er Mathilda dort vermutete. Wider Erwarten war das Bett leer und ordentlich gemacht. Folglich musste sie in einem der Gästezimmer sein.

Daniel probierte es im Raum nebenan. Fast war er versucht anzuklopfen, obwohl das sinnlos war, daher schaute er vorsichtig hinein. Er hatte recht mit seiner Vermutung. Ehrfürchtig trat er näher und betrachtete die Schlafende. Seine Mutter sah nicht älter aus als damals, als er aus ihrem – und seinem – Leben geschieden war. Sie wirkte so friedlich! Lediglich ihr Totenhemd und die unnatürliche Pose erregten seinen Widerwillen. Doch das registrierte er nur am Rande.

Nach seiner Verwandlung in einen Vampir hatte Daniel Abstand gebraucht. Er war mit diesem Schicksal nicht gut klargekommen, und der Schock, sich plötzlich seinem verstorbenen und mittlerweile verhassten Vater gegenüber zu sehen, hatte sein Übriges dazu beigetragen. Daniel wusste, dass seine Mutter und seine Schwester durch Charlottes baldige Hochzeit gut versorgt sein würden, daher hatte er still von ihnen Abschied genommen und war für viele Jahre ruhelos durch die Lande gezogen. Dabei hatte er unaussprechliche und beschämende Dinge getan, wodurch er in seinen Augen jegliches Recht verwirkte, sich seiner Familie jemals wieder zu nähern.

Daniel hatte nicht gewusst, dass seine Mutter so früh gestorben beziehungsweise mit diesem Fluch belegt worden war. Den Anflug eines schlechten Gewissens verdrängte er sofort wieder. An der Vergangenheit war ohnehin nichts mehr zu ändern. Er beugte sich zu Mathilda hinunter und küsste sie behutsam auf die Stirn. Dann setzte er sich neben sie und wollte nach ihrer Hand greifen, zuckte jedoch nach einer kurzen Berührung unverzüglich zurück. Im Gegensatz zu ihrer Stirn fühlte sich ihre Hand starr und unbelebt an. Um dieses befremdliche Gefühl wieder loszuwerden, strich er Mathilda über die Schulter, die zu seiner Erleichterung nicht den Eindruck erweckte, zu einer Toten zu gehören.

Geräusche im Erdgeschoss sagten ihm, dass Raoul angekommen war, doch er achtete nicht weiter darauf. Daniels Gedanken und Gefühle wirbelten viel zu sehr im Kreis. Seine Mutter konnte keinesfalls in diesem Zustand bleiben. Wenn er allerdings an den Preis für ihre Erlösung dachte, musste er schlucken. Vielleicht gab es ja wirklich noch eine andere Möglichkeit, den Zauber zu brechen, ohne ihr damit zu schaden.

Derweil betrat Raoul mit einem Stapel frisch gewaschener Kleidung auf dem Arm das Zimmer.

Daniel streifte seinen Vater mit einem kurzen Blick und erhob sich. »Du warst auf der Jagd«, bemerkte er beiläufig.

»Ja. Das Hexenblut macht mir zu schaffen.«

Daniel schürzte die Lippen. Geschieht ihm recht! Er wusste nur zu gut, wie durstig das Blut einer Hexe machte, selbst wenn man nur wenig davon trank. Raoul hatte Angelika Purgis gestern fast leer gesaugt. Das musste heute die Hölle sein!

»Wie viele Menschen mussten dafür sterben?«, erkundigte er sich. Auch wenn er es selbst noch nicht ausprobiert hatte, sollte das Töten angeblich die peinigende Durstphase des Vampirs verkürzen. Statt einer Antwort warf ihm Raoul jedoch lediglich einen strafenden Blick zu.

»Das ist kein Thema, auf das ich in Mathildas Gegenwart eingehen möchte.« Dann legte er den Stapel Wäsche auf das Bett, setzte sich neben die Schlafende und betrachtete sie.

Daniel schämte sich für seine Unbedachtheit, ärgerte sich aber gleichzeitig über die Selbstverständlichkeit, mit der sich Raoul seiner Mutter näherte. Natürlich hatte er das Recht dazu, und höchstwahrscheinlich wäre es sogar das, was Mathilda sich wünschen würde. Dennoch packte ihn der alte Groll, den er gegen seinen Vater hegte.

»Tja, jetzt musst du dich wohl entscheiden. Sie oder ich«, schnappte er bissig, ehe er sich zurückhalten konnte.

Raoul seufzte und sah zu ihm auf. In seinen Augen lag eine ungewohnte Traurigkeit. »Obwohl er mich vermutlich hasst, flehe ich zu Gott, dass es eine andere Möglichkeit gibt. Aber die Wahrheit ist: Ich traue mir selbst nicht über den Weg. Doch das ist nur die eine Seite des Problems. Die Hexen verfolgen irgendeinen Plan. Entweder dass Mathilda aufwacht, oder aber es hat mit diesem Stein zu tun.« Er deutete auf den dunklen Klumpen, den ihre Hände umklammerten. Raoul sah Daniel eindringlich an. »Diese unberechenbaren Weibsstücke haben mein Blut, und wenn wir es nicht schnellstens zurückbekommen – und ich wüsste im Moment nicht wie – dann haben sie mich in der Hand. Betrachte mich also in jedem Fall als deinen Feind.«

Die beiden Männer fochten ein stummes Duell aus, bei dem keiner seinen Blick senkte. Schließlich verzog sich Daniels Mund zu einem schiefen Grinsen, das seine Augen jedoch nicht erreichte. »Na, das ist doch meine leichteste Übung.«

»Gut.« Raouls Miene blieb neutral, während sein Blick wieder zu Mathilda glitt.

Daniel räusperte sich. »Fakt ist, wir müssen irgendwie dein Blut zurückbekommen und dabei am besten die Hexe gleich mit beseit...« Sein Blick huschte schuldbewusst zu seiner Mutter. »Äh, na du weißt schon.«

»Ich habe es bereits versucht. Mehrfach. Aber ihre Zauber schützen sie einfach zu gut.«

»Verfl... ...ixt noch eins! Das ist schlecht. Ich werde es ebenfalls versuchen, aber ich fürchte, das wird genauso wenig von Erfolg gekrönt sein.«

Raoul nickte. »Da bin ich ganz deiner Meinung.«

»Was ich aus gutem Grund noch nie leiden konnte!«, knurrte Daniel und entlockte ihm damit ein leichtes Lächeln. Die beiden verfielen in Schweigen, in dem jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Schließlich ging ein Ruck durch Raoul, und er wandte seine Aufmerksamkeit erneut seinem Sohn zu. »Ich lasse dich nachher gern mit ihr allein, aber könntest du jetzt bitte den Raum verlassen?«

»Warum denn das?«, fragte Daniel verblüfft.

Raoul deutete auf den Kleiderstapel, den er mitgebracht hatte. »Weil ich ihr gern dieses unsägliche Totenhemd ausziehen möchte.«

Auf Daniels Miene malte sich Entsetzen ab. »Du willst was?!«

»Sie umziehen. Das Hemd ist halb vermodert und riecht muffig. Ich möchte nicht, dass sie darin aufwacht.«

»Das meine ich nicht!«, brauste Daniel auf. »Du kannst sie doch nicht einfach so entblößen! Lass das wenigstens eine Frau machen!«

Über Raouls Gesicht zog ein belustigter Ausdruck. »Dein Ansinnen in allen Ehren, Sohn. Aber ich habe mit dieser Frau vier Kinder gezeugt, was, ganz nebenbei gesagt, auch nicht immer beim ersten Mal geklappt hat. Ich kenne jeden Quadratzentimeter ihres Körpers.«

Ein unterdrückter Würgelaut entwich Daniels Mund, während er entsetzt mit den Händen durch die Luft wedelte. »Zu viel Information. Eindeutig zu viel Information!« Damit verließ er fluchtartig den Raum und schlug die Tür hinter sich zu.

»Die Bilder kriege ich nie wieder aus dem Kopf«, hörte Raoul ihn noch maulen, wobei er schleunigst die Treppe hinuntereilte.

Der schwarzhaarige Vampir gluckste amüsiert in sich hinein, wurde jedoch wieder ernst, als er sich der Schlafenden zuwandte. Der Rock stellte kein Problem dar. Aber da sich Mathildas Arme und Hände nicht bewegen ließen, würde er die Ärmel der Bluse notgedrungen aufschneiden und dann wieder zusammennähen müssen.

Dank der altmodischen Einrichtung des Hauses würde Mathilda wenigstens in einer Umgebung aufwachen, die nicht allzu fremdartig für sie war. Der antiquierte Plunder gefiel Raoul zwar nicht, aber im Moment war er froh, dass sich bisher weder die Notwendigkeit noch die Gelegenheit ergeben hatte, selbigen zu entsorgen und durch modernere Möbel zu ersetzen.

Dafür war es ziemlich schwierig gewesen, etwas Passendes zum Anziehen für seine Frau zu finden, schließlich war er kein Experte in Sachen Damenmode. Allzu aktuelle Kleidung wollte er nicht nehmen. Mathilda sollte nicht in etwas aufwachen, was ihr vollkommen fremd war. Da sie Grüntöne immer geliebt hatte, hoffte er, mit der nicht allzu engen, mintfarbenen Bluse und dem etwas dunkleren, weiten Rock einen guten Kompromiss gefunden zu haben. In Kombination wirkte es sogar ein wenig wie ein Kleid. Näher konnte er der Mode der damaligen Zeit nicht kommen. Zufrieden stand Raoul auf, um sich Nadel und Faden aus dem Schrank zu holen.


Avido Optatum
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Terra saß auf dem Bett ihres neuen Zimmers in ihrem vorübergehenden Zuhause und war langsam ernsthaft genervt. Malwine hatte sie vor ein paar Tagen hier bei Sylvia und Carsten abgegeben und sich seitdem nicht mehr blicken lassen. Soweit kein Problem, sie kannte die alte Frau ja eh kaum. Das Werwolfpärchen war wirklich nett, vor allem Sylvia gab sich große Mühe, Terra das Gefühl zu vermitteln, willkommen zu sein. Trotzdem fühlte sie sich wie ein überflüssiges, zwischengeparktes und dann vergessenes Möbelstück, das niemand haben wollte. Wahrscheinlich war es auch so. Wer wollte schon einen überzähligen Teenager aufs Auge gedrückt bekommen? Frustriert zwirbelte sie eine Strähne ihres rotblonden Haares um den Finger.

Ihre Adoptivmutter Angelika und sie hatten sich nie besonders nah gestanden. Was in erster Linie wohl daran lag, dass die Hexe nur ihren komischen Rachefeldzug im Kopf hatte, für den sich Terra nicht einspannen lassen wollte. Dennoch war das, was Angelika ihr geboten hatte, einem Zuhause noch am nächsten gekommen, auch wenn es weder gemütlich noch harmonisch gewesen war. Es wäre zu viel gesagt, dass Terra um die Hexe trauerte, trotz allem vermisste sie sie. Denn jetzt gab es niemanden mehr, dem sie etwas bedeutete. Obwohl, eigentlich hatte sie Angelika auch nichts bedeutet, aber trotzdem war es besser gewesen als nichts. Terra hoffte inständig, dass sie nicht wieder ins Heim zurückmusste. Realistisch betrachtet, würde es wohl darauf hinauslaufen. Wer würde sie schon haben wollen?

Andererseits hätte das den unschlagbaren Vorteil, dass sie niemand mehr mit diesem bescheuerten Stein nerven würde. Hätte sie doch bloß den Mund gehalten! Vor allem Carsten konnte bei diesem Thema echt penetrant sein. Dabei wusste sie doch überhaupt nichts! Irgendwas mit diesem Opossum musste sie wohl falsch verstanden haben. Oder die Alte hatte sie verarscht.

Nachdem Malwine sie bei dem fremden Werwolfpärchen abgesetzt hatte, hatte Terra in ihrer Nervosität alles Mögliche über den vergangenen Abend geplappert. Sylvia war auch wirklich in Ordnung gewesen, aber Carsten hatte sich über die Sache mit dem Opossum schier kugelig gelacht, worauf Terra sich ziemlich dumm vorgekommen war und beschlossen hatte, nichts mehr zu sagen. Das war nicht besonders schwierig, denn genaugenommen hatte sie bis dahin schon alles gesagt. Aber seitdem stellte Carsten wie besessen Forschungen über diesen Stein an.

Langsam hatte sie echt keinen Bock mehr auf diesen ganzen Scheiß! Auf Hexen, Werwölfe und Vampire schon gleich dreimal nicht. Zwar hatte sie sich mittlerweile daran gewöhnt, dass diese Viecher tatsächlich Realität waren, aber als sie von all dem noch nichts wusste, war es bedeutend einfacher gewesen.

Jedenfalls, wenn Carsten nachher beim Abendessen wieder von diesem Avido-Dingsbums-Opossum anfing, das gar kein niedliches Tier, sondern ein langweiliger Stein war, dann würde sie austicken! Keine Ahnung, woher er die Info hatte, aber seitdem nervte er nur noch.

Angelika war immer nur auf Rache aus gewesen und hatte nichts mit dem komischen Stein am Hut gehabt. Malwine hingegen war die Rache schnurzepiep, dafür war sie scharf auf diesen Klumpen, aus welchen Gründen auch immer. Und Carsten offenbar ebenso. Okay, das Teil war irgendwie magisch, so viel hatte sie herausgefunden. Und so ein magischer Stein war bestimmt für irgendetwas gut. Allerdings hatte Terra nicht den geringsten Schimmer, wofür. Und das würde sich auch nicht dadurch ändern, dass Carsten sie immer wieder von Neuem deswegen löcherte. Sie hatte ihm bereits alles gesagt, was sie wusste! Hallo, nicht mal Google kannte dieses Ding! Wieso sollte sie dann darüber Bescheid wissen?

Andererseits, wenn jeder so ein Theater um dieses Teil machte, musste es ja etwas Tolles sein. Obwohl sich Terra geschworen hatte, sich allein schon deswegen nicht dafür zu interessieren, weil die Hexen so fixiert darauf waren, wurde sie neugierig. Sie beschloss, auf eigene Faust ein paar Nachforschungen anzustellen. Auch wenn sie nicht wusste, wo sie damit anfangen sollte.

»Avido Optatum?«, wiederholte Sharai verständnislos und sah Aurica fragend an, die auf der anderen Seite von Mathildas Bett stand. Doch Aurica war genauso ahnungslos wie sie.

Die alte Benita richtete sich wieder auf und schaute in die Runde. Gut, so alt war die alte Benita eigentlich nicht, vielleicht Anfang fünfzig. Aber dank ihres krausen schlohweißen Haares, das sie wohl schon in jungen Jahren gehabt hatte, wurde sie von allen so genannt. Die dunkelhäutige Gestaltwandlerin war zwar selbst keine praktizierende Hexe mehr, verfügte jedoch über ein enormes Wissen. Aus dem Grund hatte Sharai sie hergebeten. Aurica verbiss sich ein Schmunzeln bei dem Gedanken, dass die zierliche Wandlerin nicht oft genug betonen konnte, dass sie das Treffen nicht um Raouls willen arrangiert hatte. Ginge es nach ihr, könne der Vampir gucken, wie er klarkäme oder auch gern direkt verrecken. Aber die Situation wäre leider zu gefährlich, um ihm die Lösung allein zu überlassen. Nur deswegen.

»Keiner von euch hat je von einem Avido Optatum gehört?«, erkundigte sich Benita und unterbrach Auricas Gedanken. Der intensive Blick ihrer dunklen Augen blieb an Daniel und Raoul hängen, wobei ein schelmisches Lächeln über das Gesicht der weisen Frau huschte. »Nicht einmal die Älteren unter euch?«

Die Augenbrauen der angesprochenen »Älteren« wanderten synchron nach oben, allerdings beschränkten sie sich darauf, nur einhellig den Kopf zu schütteln.

Attila und Adonis grinsten sich an, zuckten jedoch ebenfalls mit den Schultern.

»Gehört ist zu viel gesagt«, überlegte Romeo und kniff die hellbraunen Augen mit den interessanten grünen Sprenkeln nachdenklich zusammen. »Bei uns Faunen kursiert eine Sage über einen Wunschstein, den man selbst herstellen kann, aber nur, wenn ganz besondere Voraussetzungen gegeben sind. Ich habe nur vergessen, wie er heißt.«

Florentin nickte bestätigend. »Stimmt, da war was. Warte, es fällt mir gleich ein.« Er schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Dira... Tira..., nein, jetzt hab ich’s: TaciraDir’Bowa. Aber das ist Faunsprache und nutzt uns hier wahrscheinlich nichts.«

Während sie über dem Problem grübelten, beobachtete Aurica, wie Sharais stirnrunzelnder Blick an Romeos Bundfaltenhosen und dem dünnen Shirt mit dem kleinteiligen Muster hängenblieb, das entfernt an ein Schlafanzugoberteil erinnerte. Was die kleine Wandlerin dabei dachte, ließ sich wunderbar von ihrem Gesicht ablesen: Dieses Wochenende ist er fällig für die angedrohte Shoppingtour. Sicher, die Gefahr, die von den Hexen droht, mag uns das Leben kosten. Aber die Gefahr, die von Romeos fehlendem Gespür für Mode ausgeht, bedroht die Weltordnung! Diesen oder einen vergleichbaren Weg dürften ihre Gedanken dabei wohl genommen haben. Sharai war wirklich Zucker mit ihrem missionarischen Eifer in Modefragen. Sich in dieser Situation Gedanken um Romeos Outfit zu machen, musste man erst einmal schaffen. Aurica rief sich zur Ordnung. Sie selbst sollte sich auch nicht so leicht ablenken lassen.

»Sagen gibt es etliche, das stimmt«, erklärte Benita zwischenzeitlich. »Ebenso wie unterschiedliche Bezeichnungen. Bei uns Hexen heißt es Avido Optatum. Man kann es sich aus dem Lateinischen ableiten. Optatum ist der Wunsch, Aviditas die Gier, oder besser gesagt, avidus, also gierig. Grob gesagt bedeutet es so viel wie gierig nach Wünschen. Der Name enthält gleichzeitig eine Warnung.«

»Oder Wünsche, die gierig machen«, murmelte Florentin. Der Lichteinfall ließ die Pupillen seiner sandfarbenen Augen für einen Moment geschlitzt wirken.

»Richtig. Ein Avido Optatum kann Wünsche erfüllen. Nicht unbegrenzt, aber durchaus etliche. Tja, und wenn man einmal angefangen hat, will man immer mehr.«

»Also kommt das mit dem Wunschstein aus der Sage tatsächlich hin?«, mutmaßte Romeo.

»Ich kenne die Erzählung selbst nicht, aber soviel ich weiß, ging sie nicht gut aus«, bestätigte Florentin.

»Für wen?«, wollte Sharai wissen, aber der Satyr zuckte nur die Achseln.

»Keine Ahnung.«

»Folglich will die Hexe das Avido Optatum, um sich Wünsche zu erfüllen«, fasste Attila zusammen.

Daniel rümpfte die Nase. »Und was hat sie damit vor? Die Weltherrschaft erlangen?«

»Gute Frage. Kann man sich denn damit alles wünschen, oder gibt es Grenzen?«, wollte Aurica wissen.

»Das kommt darauf an, wie mächtig es ist. Sich einfach die Weltherrschaft zu wünschen, ist vermutlich schwierig.« Für einen Moment wirkte Benita, als würde sie der Gedanke amüsieren, doch dann wurde sie wieder ernst. »Wenn es allerdings ein wirklich mächtiges Avido Optatum ist, könnte man damit beispielsweise einen Dämon beherrschen, für dessen Beschwörung die eigenen Kräfte sonst nicht ausreichen würden. In den falschen Händen … nun ja.« Sie hob die Arme. »Ich denke, ich brauche nicht weiterzusprechen. Aber so dramatisch muss es ja nicht unbedingt werden. Für materielle Dinge, einen Lottogewinn, aber auch das Erlangen von Macht und Einfluss reichen die Kräfte eines Avido Optatums normalerweise aus. Es ermöglicht sogar, den Tod eines Widersachers zu verursachen, ohne, dass die Spur zu einem selbst führt.«

»Mhm, das dürfte für die meisten Menschen bereits ausreichen, um über Leichen zu gehen«, brummte Adonis, während die beiden Faune ein wenig blass um die Nase aussahen.

»Aber wie erstellt man so ein Avido Optatum?«, erkundigte sich Raoul, der die ganze Zeit aufmerksam zugehört hatte.

»Genau das ist der Punkt, an dem ich eine Menge Ärger auf euch zukommen sehe. Beziehungsweise, den gab es ja bereits. Es gibt sehr unterschiedliche Arten, ein Avido Optatum herzustellen. Ich erspare euch die Details, nur eine Sache ist essenziell: Um diesen Wunschstein zu erschaffen, muss immer eine ganz besondere Konstellation zugrunde liegen.«

»Äh«, machte Sharai.

Aurica hätte es nicht besser ausdrücken können, und auch den Mienen der anderen ließ sich entnehmen, dass sie ähnlich ratlos waren. Benita bedeutete der kleinen Wandlerin, geduldig zu sein, und blies die Backen auf, wobei sie offensichtlich überlegte, wie sie alles am besten erklärte. Schließlich begann sie mit einer ausholenden Geste, die sowohl die beiden Vampire als auch Mathilda umfasste, während ihr Blick zu Raoul wanderte.

»Deine Frau wurde vor langer Zeit in einen Zauberschlaf versetzt. Dafür wurde ein winziger Teil ihrer Seele mit dem Stein verbunden, den sie in der Hand hält.«

Raoul zuckte merklich zusammen, und auch Daniel bekam große Augen, doch Benita fuhr rasch fort, bevor einer der beiden etwas sagen konnte.

»Das ist ein normales Vorgehen bei einem solchen Fluch, um die Seele daran zu hindern fortzugehen.«

»Heißt das, Mathilda spürt irgendetwas oder leidet gar?«, platzte Raoul heraus.

Aurica hatte ihn noch nie dermaßen aufgewühlt gesehen, was sie auf merkwürdige Art berührte. Dass Daniel sie in dem Moment stirnrunzelnd musterte, als sie mit Raoul mitfühlte, bemerkte sie nicht.

»Wahrscheinlich nicht. Aber wer kann das schon genau wissen? Ich kann nur sagen, dass Personen, die aus einem solchen Schlaf geweckt wurden, sich nicht daran erinnern, während dieser Zeit irgendetwas gespürt zu haben. Wie es währenddessen war, kann daher niemand mit Sicherheit sagen.«

Die Muskeln in Raouls Kiefer zuckten, während sein Blick zu Mathilda huschte. Man sah ihm deutlich an, dass er auf eine andere Antwort gehofft hatte, aber auch, dass er wusste, dass er keine bessere bekommen würde.

Daniel hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Sie muss befreit werden! Geht das wirklich nur auf die Art und Weise, wie es die Hexe gesagt hat?«

»Oh, nein, ganz und gar nicht!« Benita hob abwehrend die Hand und schaute ihn eindringlich an. »So erweckt ihr Mathilda nicht, sondern erschafft das Avido Optatum!«

Nach dieser Eröffnung konnte man eine Stecknadel zu Boden fallen hören.

»Nur, dass ich das richtig verstehe. Wir hätten dann zwar diesen Wunschstein, aber meine Mutter läge nach wie vor in ihrem Zauberschlaf?«, fasste Daniel zusammen.

Benita nickte bedächtig.

Ganz langsam hob sich Raouls Kopf, während er die Wandlerin fixierte. »Und wäre besagtes Avido Optatum mächtig genug, um Mathilda von diesem Fluch zu befreien?«

Dabei mied er Daniels Blick. Ansonsten wirkte er vollkommen neutral, sodass die Intention seiner Frage unklar blieb. Dennoch hatte Aurica eine Ahnung. Ihr rieselte ein Schauer über den Rücken. Dieser Mistkerl! Instinktiv griff sie nach Daniels Hand, der ihren Druck erwiderte.

Wieder nickte Benita. »Ich denke schon. Aber bevor ihr unüberlegt handelt: Ein Avido Optatum hat seinen Preis. Lasst mich daher zuerst erklären, wie man eines erschafft. Beziehungsweise, wie es bei diesem hier funktionieren würde.«

Raoul fixierte sie mit unbewegter Miene. Obwohl der starre Gesichtsausdruck fast schon bedrohlich wirkte, ließ Benita sich von ihm nicht einschüchtern und fuhr fort.

»Die Basis bildet ein Gegenstand, an den ein Stück Seele gebunden ist. In Mathildas Fall ist das dieses Stück Lava, das sie in den Händen hält. Allerdings ist das noch kein Avido Optatum und wird auch niemals eines, wenn keine ungewöhnliche Konstellation vorliegt, die in irgendeiner Form eine Verbindung zu ihrer Seele hat. Du …«, sie deutete auf Daniel, »bist das Kind von Mathilda und Raoul.« Dann schien ihr etwas einzufallen. »Erstgeboren?«

Die beiden Vampire nickten.

»Das verstärkt den Effekt. Aber das allein ist nicht ungewöhnlich. Bei euch kommt allerdings noch die interessante Komponente dazu, dass ihr beide Vampire seid. Das ist insofern außergewöhnlich, dass jemand, der zum Vampir gewandelt wurde, meistens alle Brücken hinter sich abbricht und nie wieder zu seiner Familie zurückkehrt. Oftmals tötet er sogar seine Familie. Entweder aus Versehen, bei dem Versuch, sie ebenfalls zu wandeln, oder aber aus reiner Bösartigkeit. Das kommt auf den Charakter an.«

Raoul zog scharf die Luft ein, wobei ein schmerzvoller Ausdruck über sein Gesicht huschte. Allerdings hatte er sich sofort wieder im Griff. Für einen Moment wirkte es, als wollte Benita ihn etwas fragen, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen und fuhr mit ihren Ausführungen fort.

»Jedenfalls gibt es kaum Vampire, die über einhundert Jahre alt sind und deren leibliche Nachkommen noch leben. Zudem ist Raoul nicht nur der leibliche Vater von Daniel, sondern auch dessen vampirischer. War dein erstgeborener Sohn zufällig auch der erste Vampir, den du erschaffen hast?«

»Ja.«

»Das ist eine weitere Komponente, die mit hineinspielt.« Sie überlegte einen Moment. »Hast du noch weitere deiner Kinder zum Vampir gemacht?«

»Was?! Nein!« Raoul wirkte ernsthaft entsetzt. Benita dafür umso erleichterter.

»Das ist gut. Denn jeder weitere Nachkomme würde das Avido Optatum um ein Vielfaches stärker machen, als es durch die jetzige Konstellation ohnehin schon wäre. Daher ist es kein Wunder, dass die Hexen es unbedingt haben wollen. Gibt es …« Sie schien den Faden zu verlieren, während Raoul sie mit verdächtig höflicher Miene musterte.

Aurica wurde misstrauisch. Brachte er etwa Benitas Gedanken durcheinander?

»Nun, wie auch immer.« Die alte Wandlerin schüttelte sich leicht verwirrt. »Wenn man jedenfalls bei einer solchen Konstellation allen Beteiligten ein Opfer abverlangt und dieses mit Blut an den Gegenstand, in diesem Fall die Lava, bindet, erschafft man ein Avido Optatum.«

»Was für ein Opfer?«, erkundigte sich Daniel.

»Mathilda opfert das Stück ihrer Seele, das bereits an den Stein gebunden ist. Du opferst dein Lebensglück, und Raoul … Moment …« Sie drehte sich zur Seite und nieste kräftig. Dann zog sie ein Taschentuch aus der Tasche und schnäuzte sich.

»Wieso ich? Die paar Tropfen Blut, die ich gebe, würde ich nicht als Opfer bezeichnen«, meldete sich Raoul derweil verwundert zu Wort.

Benita stopfte ihr Taschentuch zurück und sah ihn mit einem feinen Lächeln an. »So? Glaubst du wirklich, du kämst nur mit ein bisschen Blut davon, mein Lieber?«

Raouls rechte Augenbraue wanderte fragend nach oben.

»Mit dem, was du deinem Sohn in diesem Moment antust, opferst du ein Stück deiner Menschlichkeit.«

»Welcher Menschlichkeit?«, fragte Raoul mit einem Augurenlächeln.

Während dieses Aurica eine Gänsehaut über den Rücken jagte, erwiderte Benita es lediglich ungerührt. »Die, von der offensichtlich noch genug übrig ist, diese Tat bisher erfolgreich verhindert zu haben.«

»Das war wohl eher Dummheit denn Menschlichkeit.« Der Vampir zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Diesen Teil meiner Humanität gäbe ich, ohne mit der Wimper zu zucken, um meine Frau wiederzubekommen.«

»Das glaube ich dir sogar«, erklärte Benita. Allerdings wunderte sich Aurica, dass sie dabei so ruhig bleiben konnte. Sie selbst machte das Ganze hochgradig nervös.

Sharai räusperte sich. »Und das war’s dann? Keine Magie, kein Zauberstabschwenken, keine geheimnisvollen Sprüche?«

»Nichts bis auf die Magie, aber die steckt ja bereits durch den Schlafzauber in dem Stein. Das Vampirblut tut sein Übriges. Es verbindet sich mit dem Stein, bevor es zerfallen kann. Raoul hat ihn ja bereits bei dem Versuch, Mathilda zu erwecken, mit seinem und Daniels Blut getränkt, daher müsst ihr kein weiteres hinzugeben. Wobei mehr Blut in diesem Fall auch nicht schadet. Existiert das Athame noch, mit dem damals das Ritual an Mathilda durchgeführt wurde?«

»Angeblich ja. Allerdings weiß niemand, wo es ist. Vermutlich hat Angelika Purgis dieses Geheimnis mit ins Grab genommen«, erklärte Aurica.

»Das ist gut. Denn würde man genau dieses Athame verwenden, um die Opfer der Beteiligten mit Blut an den Stein zu binden, würde das Avido Optatum ungleich stärker werden.«

»Aber was genau muss man denn nun tun, um dieses Avido Optatum zu erschaffen?«, erkundigte sich Adonis.

»Soll ich euch das wirklich sagen? Dieses Wissen könnte gefährlich sein.«

Unter den Anwesenden entbrannte eine kleine Diskussion. Letztendlich entschieden sie sich dafür, um sich notfalls vor den entsprechenden Schritten schützen zu können.

Benita nickte. »Wahrscheinlich habt ihr recht. Wenn ihr das Originalathame besitzt, ist es einfach, da es bereits mit Mathilda und der Magie des Rituals verbunden ist. Raoul muss Daniel das Messer lediglich zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt in die Brust stoßen.« Sie verzog das Gesicht. »Ein Vorteil, wenn man es mit einem Vampir zu tun hat. Bei einem Menschen wäre dieser Vorgang ungleich komplizierter, aber damit brauchen wir uns nicht zu befassen. Der Zeitpunkt ist am günstigsten, wenn Daniel emotional aufgewühlt ist. Je stärker, desto besser, denn dann ist er am angreifbarsten. Jedenfalls wird das Athame sich in genau jenem Moment, in dem seine Klinge Daniels Herz berührt – wörtwörtlich berührt –, den Teil von Raouls Menschlichkeit nehmen, den es benötigt, während es Daniels Lebensglück absorbiert.«

»Nett«, kommentierte Daniel. »Und dann?«

»Dann schneidet man mit dem Athame die Stelle über Mathildas Herz auf, an der der Lavastein liegt. Trotz der langen Zeit wird sie anfangen zu bluten. Sobald ihr Blut das Messer und die Lava gleichzeitig berührt, gibt das Athame alles Gespeicherte ab, die Lava nimmt es auf und verbindet sich unwiederbringlich damit. Das Avido Optatum wurde erschaffen.«

»Das ist …« Raoul schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Erschreckend einfach«, schloss er letztlich. »Aber falls das Originalathame unauffindbar bleibt? Funktioniert es auch mit einem anderen?«

»Ja«, bestätigte Benita. »Allerdings würde das Avido Optatum wesentlich schwächer werden. Außerdem müsstet ihr dieses Athame vorher von einer Hexe entsprechend präparieren lassen, da es keinerlei Verbindung zu Mathilda und der Seelenbindung durch den Schlafzauber hat und deswegen nicht ›wüsste‹, was es tun muss.«

»Und wieder fehlt uns eine Hexe«, murmelte Florentin.

»Gut kombiniert, mein kleiner, bocksbeiniger Freund«, brummte Daniel. »Mir scheint es daher beinahe einfacher, das Original zu finden.«

Benita wirkte sehr ernst. »Würde ruchbar, dass ein solch mächtiges Avido Optatum in greifbarer Nähe ist, gäbe es sehr bald eine Menge unangenehme Interessenten, die euch große Probleme bereiten könnten!«

»Folglich fehlen also tatsächlich nur Daniels Lebensglück und Raouls Menschlichkeit, was ohnehin zusammenhängt, um den Wunschstein fertigzustellen?«, erkundigte sich Adonis. »Von dem Athame einmal abgesehen.«

»Genauso ist es.«

»Wenn man alle ›Zutaten‹ beisammen hat, könnte dann jeder von uns das Avido Optatum erschaffen, oder muss es einer der Vampire sein?«

»Nein, nicht zwingend. Wobei es durch die spezielle Verbindung, die Daniel und Raoul zu ihm haben, besonders mächtig werden würde, wenn einer von ihnen den finalen Schritt vollzieht. Bei jedem anderen büßt es an Kraft ein. Doch selbst dann sollte es für die meisten Wünsche ausreichen. Immerhin sind magische Wesen beteiligt.«

»Ach so? Man braucht gar nicht unbedingt magische Wesen, um ein Avido Optatum zu erstellen?«, wollte Aurica wissen.

»Nein. Aber mit ihnen wird es stärker. Allerdings sagte ich ja bereits, dass es verschiedene Möglichkeiten gibt. Es muss nur eine besondere Konstellation vorliegen. Das könnte beispielsweise auch sein, wenn Zwillinge am gleichen Tag Geburtstag hätten wie das Elternteil, dessen Seele an den Stein gebunden ist. Noch mächtiger würde es bei Drillingen werden, oder wenn Mutter und Vater zufällig am gleichen Tag Geburtstag hätten.« Benita überlegte kurz. »Noch ein anderes Beispiel: Es ginge ebenfalls, wenn man die identische Anzahl Thronfolger findet, die unter demselben Sternzeichen geboren wurden, wie derjenige Jahre alt ist, dessen Seelenstück in dem Stein steckt. Oder, oder, oder. Mir fallen gerade keine besseren Beispiele ein. Jedenfalls gibt es hierbei keine starren Vorgaben. Die Konstellation muss nur in irgendeiner Form außergewöhnlich und schwierig zu finden sein. Daher sind Avido Optati auch so selten und so begehrt.«

»Gut, verstanden. Um aber noch einmal auf meine vorige Frage zurückzukommen«, schaltete sich Raoul ein. »Kann dieses Avido Optatum meine Frau von dem Schlaffluch befreien?«

»Auf jeden Fall. Allerdings darfst du eins nicht vergessen: Sobald das Avido Optatum erstellt wurde, bleiben deine Menschlichkeit, Daniels Glück und das Stück von Mathildas Seele für immer darin gefangen!«

Das war offensichtlich nicht das, was der Vampir hören wollte. »Und was bedeutet das genau für Mathilda?«

»Das weiß ich nicht. Es kommt darauf an, welches Stück ihrer Seele in dem Stein steckt. Möglicherweise merkt man keinerlei Veränderung, allerdings kann es genauso gut sein, dass man die Person nicht mehr wiedererkennt.«

Raoul fuhr sich mit einem Ächzen durchs Gesicht und von dort durch die Haare, wo er in seiner Bewegung verharrte.

»Verflucht!«, brummte Daniel. »Also sollte dieses Athame genau so dringend verschollen bleiben, wie es von uns gefunden werden muss!« Er ging ein paar Schritte auf und ab, während er überlegte. »Lassen wir das Avido Optatum einfach mal außen vor. Gäbe es noch eine andere Möglichkeit, diesen Schlaffluch zu brechen, ohne meiner Mutter zu schaden?«

»Ja, es gibt einen Gegenzauber. Er löst das Seelenstück aus dem Stein und vereint es mit Mathildas Seele. Dadurch wird sie wieder genau zu dem Menschen, der sie einmal war. Aber für diesen Zauber braucht man zwingend das originale Athame von damals, also exakt jenen Ritualdolch, mit dessen Hilfe der Schlafzauber über Mathilda gesprochen wurde.«

Diesmal stöhnten Raoul und Daniel gleichzeitig auf.

»Sowie eine Hexe, die ihn durchführen kann«, ergänzte Benita. Ein grünes und ein blaues Paar Augen richteten sich erwartungsvoll auf sie, doch die Wandlerin winkte ab. »Ihr braucht mich gar nicht so anzuschauen. Ich habe meine Kräfte vor vielen Jahren einem Dämon geopfert, im Austausch gegen ein Leben. Obwohl ich euch gern helfen würde, aber ich kann es nicht mehr.«

Zu Auricas restlosem Entsetzen wanderten die Augenpaare nun zu ihr. Vor Schreck blieb ihr fast das Herz stehen. Sie erwarteten doch nicht allen Ernstes …? Aber sie hatte doch gar keine Kräfte! Zumindest keine, die ihr dann zur Verfügung standen, wenn sie sie brauchte. Und selbst wenn sie durch ein Wunder kontrollierbare Kräfte bekäme, wüsste sie nicht, wie man einen Zauber bricht! Ihre Mutter konnte sie leider auch abhaken. Aurica hatte zwar versucht, mit ihr zu sprechen, dabei aber wieder einmal auf Granit gebissen. Und sogar einen ernsthaften Streit ausgelöst, als sie das Thema nicht ruhen lassen wollte. Davon hatte sie sich noch immer nicht erholt, zumal sie es nicht gewohnt war, mit ihrer Mutter aneinanderzugeraten.

So peinlich es auch war, Aurica waren die Hände gebunden – und ihre Zunge. Wie immer, wenn ihr zu viele Gedanken durch den Kopf jagten, brachte sie kein Wort heraus. Also starrte sie die beiden Vampire nur durch schreckgeweitete Augen mit hochrotem Kopf an und ärgerte sich über sich selbst.

»Schon in Ordnung«, murmelte Daniel, während er neben sie trat und sie beruhigend in den Arm nahm. Auch Raoul senkte seinen Blick. Trotzdem fühlte sich Aurica nicht besser. Es war zwar nicht ihre Schuld, dass sie keine Kräfte besaß, doch es war ihr unendlich peinlich, dass es ihr nicht einmal gelang, ihrer Mutter ein paar lebenswichtige Informationen zu entlocken.

»Das mit der Hexe ist doch erst mal zweitrangig.« Florentin lächelte Aurica aufmunternd an. »Wenn wir den Fluch brechen wollen, brauchen wir dieses Athame, sonst nutzt uns die beste Hexe nichts. Der Rest wird sich dann schon irgendwie ergeben.«

Aurica nestelte verlegen an ihrem Pullover. Sie war dem Faun dankbar für seine gutmütigen Worte, dennoch brachte sie nicht mehr als ein verzagtes Lächeln zustande. In dem Moment nutzte auch der tröstliche Druck von Daniels Arm nichts. Sie fühlte sich einfach nutzlos.

»Kennst du denn jemanden, der uns womöglich helfen könnte?«, wandte sich Adonis an Benita.

»Bedaure, nein. Ich habe noch eine Schwester in Amerika, aber sie ist eine sehr schwierige Person und zudem zu weit weg. Eure Chefin, Madame Lafour, ist eine Hexe. Es liegt an euch, inwieweit ihr sie in diese Angelegenheit einweihen wollt. Ihre Schwester Evangeline wäre womöglich eine Option, aber ich kenne sie nur flüchtig und weiß nicht einmal, wo sie wohnt. Der Kontakt zu den anderen Hexen ist schon vor langer Zeit abgebrochen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Worüber ich eigentlich nicht traurig bin.«

»Von Zusammenhalt untereinander kann man da aber nicht wirklich sprechen.« Der Werwolf schnaubte abfällig.

Doch Benita lächelte nur. »Von ein paar Ausnahmen einmal abgesehen, schließen sich Hexen allenfalls zu Zweckgemeinschaften zusammen. Sie sind nicht gerade Rudeltiere.«

»Ich weiß, wo Evangeline wohnt«, ließ Raoul verlauten. Er legte einen Finger an die Nase und überlegte laut. »Angelika hat mit ihrer Rache vermutlich einen Alleingang gemacht. Malwine ist die Anführerin, und Evangeline hat nicht den Eindruck erweckt, dass sie in alles eingeweiht gewesen wäre. Ob das stimmt, müsste man gegebenenfalls noch herausfinden. Möglicherweise haben wir Glück, und Malwine kocht ihr eigenes Gulasch.«

Benitas irritierter Blick ließ ihn innehalten.

»Süppchen«, erklärte Daniel mit einem entnervten Seitenblick auf seinen Vater. »Manche Vampire haben es weder mit Lebensmitteln noch mit Redensarten.«

Für den Bruchteil einer Sekunde bekam Aurica einen Eindruck, wie Raoul einst ausgesehen haben musste, wenn er kurz davor war, Klein-Daniel den Hintern zu versohlen. Doch er fing sich schnell und redete unbeeindruckt weiter.

»Jedenfalls scheint Evangeline ein gutmütiger Mensch zu sein, und wenn sie von nichts weiß, wird sie uns womöglich helfen. Sofern wir das Athame haben.«

»Vermutlich schon. Aber dann ist es mit der Geheimhaltung vorbei«, schmunzelte die alte Wandlerin. »Sie ist eine Seele von Mensch, nur was man ihr sagt, weiß kurz darauf jeder. Gibt es weitere Fragen? Wenn nicht, würde ich mich langsam wieder auf den Heimweg machen. Zu Hause wartet noch das ein oder andere auf mich.«

»Selbstverständlich. Wir haben deine Geduld schon viel zu lange strapaziert!« Raoul ging mit der ihm eigenen Geschmeidigkeit auf sie zu und drückte ihre Hand. »Ich danke dir, dass du uns deine Zeit geschenkt hast. Zwar kann ich nicht behaupten, dass mir das, was wir heute erfahren haben, sonderlich gefällt, aber immerhin sind wir jetzt schlauer.«

»Es war mir ein Vergnügen. Und bitte seid vorsichtig. Zumindest diese Malwine weiß von dem Avido Optatum und sehr wahrscheinlich auch von dem Athame. Obwohl ich bezweifle, dass sie weiß, wo es ist. Sonst hättet ihr längst von ihr gehört. Dieser Verlockung kann keine Hexe widerstehen. Vermutlich beobachtet sie euch und schlägt zu, sobald ihr es habt. Wenn ihr noch Fragen habt, kommt jederzeit zu mir. Ich teile mein Wissen gern mit euch. Nur mit den entsprechenden Kräften kann ich leider nicht dienen.«

»Ein guter Rat ist mitunter ebenso wertvoll, wenn nicht gar wertvoller«, entgegnete Raoul und bot ihr seinen Arm. »Ich fahre dich nach Hause.«

»Brauchst du nicht. Ich muss ohnehin in die Richtung«, schaltete sich Adonis ein, bevor die alte Wandlerin antworten konnte. »Ich nehme dich gern mit, Benita.«

»In Ordnung, das Angebot kommt mir sehr gelegen, danke.«

»Uns auch!«, tönten Florentin und Romeo und grinsten den Werwolf breit an. Dieser seufzte theatralisch, lud sie dann jedoch mit einem gutmütigen Kopfnicken ein, ihm zu folgen.

Beim Hinausgehen blieb Benita vor Aurica stehen und betrachtete sie aufmerksam. »Sharai erzählte mir, es wäre dir bisher einmal gelungen, einen Zauber auszuführen, als du sehr zornig warst, richtig?«

»Ja, stimmt. Aber ich weiß nicht, was ich damals gemacht habe.«

»Magie funktioniert über Emotionen. Je nach Person ist es ein anderes Gefühl, das die Magie transportiert. Um einen Zauber zu wirken, aktivieren die Hexe oder der Zauberer ›ihre‹ Emotion. Bei dir scheint das auslösende Gefühl Wut zu sein.«

Aurica spielte unbehaglich am Saum ihres Pullis. »Das klingt nicht sehr schön. Wenn das so ist, bin ich eigentlich ganz froh, keine Kräfte zu haben.«

Benita schüttelte leicht den Kopf. »Das ist so nicht richtig. Du hast bereits bewiesen, dass du Kräfte besitzt. Allerdings liegt ein Bann über dir. Ich kann ihn deutlich sehen.«

Aurica starrte sie perplex an. »Du siehst was? Einen Bann? Über mir?«

»So wie du Magie spüren kannst, kann ich sie sehen. Eine solche Fähigkeit haben nur wenige Hexen. In meinen Fall ist es die einzige, die geblieben ist. Aber ja, über dir liegt ein Bann.«

»Oh.« Sie schielte instinktiv über sich, konnte jedoch nichts erkennen.

»Ist dieser Bann auch dafür verantwortlich, dass Aurica nicht wie eine Hexe riecht oder schmeckt?«, erkundigte sich Daniel.

Benita nickte. »Ganz genau. Sie soll wie ein vollkommen normaler Mensch wirken. Wobei das mit dem Schmecken doch ein wenig eigentümlich klingt.« Sie verzog das Gesicht und schauderte leicht.

»Nicht nur klingt. Es ist noch viel eigentümlicher, wenn man reinbeißt.«

»Bäh! Erspar uns die Details!«, fuhr Sharai angewidert dazwischen.

Daniel grinste. »Keine Sorge, das kann ich auch ganz allgemein ausdrücken: Es ist, als ob du ein deftiges Steak erwartest und Tofu kriegst.«

»Oh, Mann«, stöhnte Sharai und verdrehte die Augen. »Zum Glück hat deine Freundin dich gerade nicht gehört.«

Das hatte Aurica tatsächlich nicht. Sie knabberte aufgewühlt an ihren Fingernägeln, und ihre Gedanken überschlugen sich. Konnte es wirklich sein, dass sie magische Kräfte besaß? Solche, die sie kontrollieren konnte? Wollte sie so etwas überhaupt? Noch interessanter war allerdings, wer diesen Bann über sie gelegt hatte. Und wozu? Und wann? Warum wollte überhaupt jemand verhindern, dass sie ihre Kräfte entfaltete? Da gab es eigentlich nur eine Person. Heiße Wut stieg in ihr auf. Diesmal würde sie ihre Mutter nicht vom Haken lassen und Antworten fordern – egal, was es kostete!

Benita lächelte sie nachsichtig an. »Ich glaube, das ist alles etwas viel im Moment. Du kannst gern zu mir kommen, wenn du noch Fragen hast. Sharai weiß, wo sie mich findet.«

»D-danke, das ist sehr freundlich«, stammelte Aurica überrumpelt, aber aufrichtig dankbar für das Angebot.

Benitas Blick wanderte zu Attila und Sharai, die dicht beieinanderstanden. Sie musterte den stattlichen Sicherheitschef genauer und runzelte die Brauen. »Sharai, wenn du hier fertig bist, komm bitte bei mir vorbei. Am besten noch heute Abend. Ich habe etwas Wichtiges für dich.« Dann drehte sie sich noch einmal zu den anderen um und rief: »Auf Wiedersehen!«, bevor sie sich endgültig zum Gehen wandte.

»Ich begleite euch hinunter. Mir schwirrt der Kopf vor lauter Magie. Ich brauche eine kurze Pause und setze mich ins Wohnzimmer«, erklärte Aurica. Das war keine Ausrede, denn sie konnte den Zauber, der Mathilda gefangen hielt, deutlich spüren. Aber gleichzeitig war sie froh, aus dem Zimmer herauszukommen. Die wie tot daliegende Schlafende war ihr irgendwie unheimlich. Nicht, dass sie von Mathilda irgendetwas befürchten würde, im Gegenteil, sie hatte sogar Mitleid mit ihr. Doch die ganze Situation war schlichtweg beklemmend.

»Ich hätte auch nichts dagegen, hier mal rauszukommen«, verkündete Sharai. »Vielleicht sollten wir unser Gespräch einfach unten fortsetzen.«

Die anderen stimmten zu. Aurica und Daniel verließen den Raum als erste und gingen hinunter. Am Fuß der Treppe angekommen, zog der Vampir Aurica beiseite und schlang die Arme um ihre Taille.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich und strich ihr zärtlich über den Rücken. Ein warmes Gefühl durchdrang sie. Wer hätte gedacht, dass sich der Vampir, der immer nur auf ihr herumgehackt hatte, als ein so aufmerksamer und liebevoller Partner entpuppte.

»Sicher. Ich muss nur erst einmal in Ruhe meine Gedanken sortieren.«

»Warte, ich helfe dir.« Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie hingebungsvoll.

»Hilft nicht. Aber versuch’s nochmal«, murmelte Aurica. Er tat ihr den Gefallen, doch als Attila an ihnen vorbeilief, hielt er inne und sah ihm irritiert nach.
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Sie machten es sich im Wohnzimmer gemütlich, und Aurica wollte sich gerade an Daniel kuscheln, als dieser sich ruckartig auf der Couch nach vorn lehnte und Attila anfuhr. »Kannst du uns bitte mal verraten, was mit dir los ist?«

Der Werwolf zuckte ertappt zusammen, ging jedoch gleich zum Gegenangriff über, obwohl er tatsächlich nicht sehr gut aussah, wie Aurica jetzt ebenfalls feststellte. Zudem hatte er die ganze Zeit über geschwiegen. Der Sicherheitschef war zwar kein Mann vieler Worte, aber dass er sich gar nicht äußerte, war ungewöhnlich.

»Nichts«, knurrte er. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.«

»Von dem Nichts, das du aussendest, wird mir schwindelig«, raunzte Daniel zurück. »Dieses Gefühlschaos ist nicht normal für jemanden, der gewöhnlich so emotional ist wie Nachbars Backsteinmauer!«

»Schön. Ich formuliere um: Nichts, das dich etwas angeht.«

»Dürfte ich dir einen Rat aus meinem reichen Erfahrungsschatz geben, Daniel?«, mischte sich Raoul ein. »Wenn du nächstes Mal etwas weniger behutsam vorgehst und bei einer solch privaten Frage für noch mehr Publikum sorgst, dann spricht er sicher bereitwilliger mit dir als jetzt.«

Daniel warf ihm einen giftigen Blick zu, schien jedoch einzusehen, dass Raoul nicht ganz unrecht hatte. Er zog die Luft ein, legte die Fingerspitzen zusammen und sammelte sich.

»Tut mir leid, Kumpel«, sagte er schließlich versöhnlicher. »Aber im Moment ist einfach jede Info wichtig! Ich spüre schon seit geraumer Zeit, dass mit dir etwas nicht stimmt. Wenn es in irgendeiner Form mit den Hexen und unserem Problem zu tun haben könnte, dann müssen wir das wissen.«

Attila fixierte ihn noch einen Augenblick, bevor sich der Ausdruck auf seinem kantigen Gesicht etwas entspannte.

»Deine Gabe ist echt lästig! Aber es hat nichts mit der Sache hier zu tun. Mich holt gerade etwas ein, das seinen Ursprung schon lang vor eurem Auftauchen hat.«

Daniel wirkte zwar nicht zufrieden mit der Antwort, ließ es aber auf sich beruhen. Allerdings verriet sein Gesichtsausdruck deutlich, dass die Angelegenheit für ihn noch nicht erledigt war. Zumindest entspannte er sich so weit, dass er sich wieder in die Polster zurücksinken ließ und Aurica an sich zog. Doch diesmal konnte sie seine Zärtlichkeit nur bedingt genießen, zu sehr beunruhigte sie der besorgte Blick, den Sharai auf den Werwolf warf. Hier lag weit mehr im Argen, als im Moment zugegeben wurde. Sie musste unbedingt allein mit ihr sprechen.

»Jedenfalls brauchen wir ganz dringend dieses originale Athame«, ergriff die kleine Wandlerin das Wort, und Aurica wurde das Gefühl nicht los, dass sie damit von Attila abzulenken versuchte. »Das mit diesem Avido Optatum ist ja ein ganz schöner Klopfer. Sowas in den falschen Händen – das mag ich mir gar nicht vorstellen!«

»Da mein Lebensglück für die Erschaffung dieses verfluchten Dings notwendig ist, mag ich mir das nicht mal in den richtigen Händen vorstellen«, knurrte Daniel. »Wobei ich nicht wüsste, wessen Hände hier überhaupt die richtigen sein sollten.«

»Für Mathilda ist die risikoloseste Variante jedenfalls die, bei der das Avido Optatum nicht ins Spiel kommt«, überlegte Raoul laut.

»Ich weiß deine Sorge um mein Wohlbefinden wirklich zu schätzen!«

Ein mokantes Lächeln umspielte Raouls Lippen, während er Daniel wohlwollend zunickte. Dieser musterte ihn für einen Moment, bevor er resigniert die Luft ausstieß.

»Du ziehst die Möglichkeit mit dem Avido Optatum tatsächlich noch in Betracht? Trotz aller Risiken und Nachteile.« Sein Blick bohrte sich in den seines Gegenübers.

»In der Tat. Jedoch nur für den Fall, dass wir das Athame nicht finden. Falls dich das beruhigt.«

»Ja, sehr. Wie großmütig von dir.«

Die Blicke der beiden prallten aufeinander wie zwei Kampfstiere und verkeilten sich ineinander. Jeder versuchte, den anderen niederzuringen, bis Daniel schließlich freudlos den Kopf schüttelte. »Manchmal frage ich mich wirklich, warum ich dir überhaupt helfe.«

»Nicht mir. Du hilfst deiner Mutter.« Bei diesen Worten lag tatsächlich etwas Weiches in seiner Stimme. Das schien Raoul auch zu bemerken, denn im nächsten Moment klang er umso blasierter. »Was nicht heißt, dass ich die Vorteile nicht zu schätzen weiß, die ich davon habe.«

Aurica spürte, wie Daniel sich neben ihr versteifte, und legte ihre Hand beruhigend auf seine, auch wenn sie Raoul ebenfalls am liebsten den Hals umgedreht hätte. Herrgott nochmal, Daniel war sein Sohn! Er sollte diese andere Möglichkeit nicht einmal in Erwägung ziehen! Falls er das wirklich ernst meinte. Sie hegte eine winzige und leider äußerst schwache Hoffnung, dass Raoul lediglich eine Show machte. Aber zu ihrem Leidwesen wirkte er in diesem Moment sehr überzeugend.

Falls er glaubte, dass sie ihn noch einmal unterstützte – auch wenn es unfreiwillig gewesen war – und ihm Daniel kampflos überließ, dann täuschte er sich. Schließlich ging es auch um ihr Glück. Sie liebte Daniel und würde nicht zulassen, dass ihm irgendetwas geschah! Dabei war ihr durchaus bewusst, dass ihr übermenschlich starker und unsterblicher Geliebter wahrscheinlich vor Lachen von der Couch fallen würde, wenn er ihren hochfliegenden Gedankengang hören könnte. Dennoch schmiegte sich Aurica demonstrativ an Daniel und funkelte Raoul möglichst finster an. Weder seine Gabe noch seine sonstigen vampirischen Kräfte würden sie noch einmal dazu bringen, sich ihm an den Hals zu werfen, um Daniel verletzbar zu machen!

Der schwarzhaarige Vampir erwiderte ihren Blick mit unbewegter Miene, die jedoch unübersehbar nur gespielt war. Der Ausdruck in seinen Augen sprach Bände. Schließlich zuckte es doch verräterisch um seinen Mund.

»Ich freue mich auf die Herausforderung, Aurica.«

Daniels Arm schloss sich fester um ihre Schulter. »Auch nur beim Versuch, ihr zu nahe zu kommen, töte ich dich.«

»Angst, dass du sie an mich verlierst?«

Sharai trommelte mit den Fingerspitzen genervt auf ihr Bein. »Nun gut, damit wäre nun endgültig geklärt, dass du ein Arsch bist. Obwohl das eigentlich ohnehin außer Zweifel stand. Wir sollten also schleunigst dieses Scheiß-Athame finden, von dem wir nicht die geringste Ahnung haben, wo es sein könnte. Und dann, nachdem wir dieses unlösbare Rätsel gelöst haben, treiben wir ganz schnell und easy eine seriöse Hexe auf. Ach ja, dabei sollten wir natürlich nicht die Unmengen an Bösewichten vergessen, die nur darauf warten, die einmalige Chance zu nutzen, sich ein einzigartig mächtiges Artefakt unter den Nagel zu reißen, das einem, so ganz nebenbei, ein komplett sorgenfreies Leben ermöglicht und jeden Wunsch erfüllt. Sollte machbar sein.«

»Es gibt einige Athame im Museum. Allerdings wäre das zu einfach. Aber ich weiß nicht, wo wir sonst anfangen könnten zu suchen«, meinte Aurica, ohne auf Sharais bissige Ausführung einzugehen.

»Am liebsten würde ich die Wohnung dieser Yrmell auf den Kopf stellen«, knurrte Raoul. »Ich komme jedoch nicht hinein. Aber selbst wenn, ist sie sicher nicht so dumm, das Messer dort schutzlos herumliegen zu lassen. Wobei Benita wahrscheinlich recht hat und Malwine nicht weiß, wo das Athame ist. Sonst hätte sie schon längst einen Zauber über mich gewirkt. Immerhin hat sie mein Blut.«

»Und Evangeline Lafour weiß auch nichts«, ergänzte Daniel. »Wir haben ihr bereits einen Besuch abgestattet. Ich konnte deutlich spüren, dass sie die Wahrheit sagte.«

»Lebt sie noch?« Attilas Frage war nur anteilig im Scherz gemeint.

»Sicher doch.« Der blonde Vampir wirkte leicht genervt.

»Gut. Habt ihr es bei Angelika Purgis versucht? Da sie tot ist, müsstet ihr ihre Wohnung betreten können«, hakte der Werwolf weiter nach.

»Sie schon, Terra nicht«, entgegnete Daniel. »Das erschwert den Zugang. Aber die Idee ist gut, an sie haben wir gar nicht gedacht. Wir sollten nach dem Mädchen suchen. Vielleicht weiß sie etwas.«

»Selbst wenn nicht, wird sie uns in die Wohnung einladen«, ergänzte Raoul kategorisch.

»Was heißt wird?«, erkundigte sich Sharai.

Raoul tippte sich mit einem vielsagenden Lächeln an die Schläfe. Allerdings schien die kleine Wandlerin nicht sofort zu verstehen, was er damit sagen wollte. Ihre Mundwinkel zogen sich verächtlich nach unten.

»Schon mal dran gedacht, dass sie vielleicht trotz eurer hübschen Gesichter keine Lust hat, euch einzuladen?«, fragte sie schnippisch und rückte näher an Attila heran. Dann schmiegte sie sich zu Auricas – und offensichtlich auch Attilas – großer Verblüffung an den Werwolf, legte eine Hand auf seinen Oberschenkel und wanderte mit selbiger nach oben.

Raouls Grinsen war breit, unverschämt – und eindeutig schmutzig, als er mit dem Kinn auf Sharais Finger deutete. Diese erstarrte in der Bewegung, als sie erkannte, dass der Vampir seine eigenen Möglichkeiten hatte, seinen Willen durchzusetzen. Mit hochrotem Kopf riss sie ihre Hand von Attilas Schenkel und sprang mit wutsprühenden Augen auf. Dann ging alles wahnsinnig schnell. Sharais Konturen verschwammen und schrumpften. Im nächsten Moment schoss eine grau getigerte Katze aus dem weiten Ausschnitt ihres Shirts, die noch im Sprung über den Couchtisch wuchs und sich gleichzeitig in einen eleganten Serval verwandelte. Die gefleckte Raubkatze landete mit einem Fauchen auf Raouls Schoß und zog ihm mit einem kräftigen Hieb die Krallen über Wange, Hals und Brust. Dabei hinterließ sie tiefe, blutige Furchen.

»Autsch!«, rief der Vampir verblüfft, wobei er sich jedoch trotzdem prächtig zu amüsieren schien. Die Striemen begannen bereits zu heilen, als Raoul den nächsten Hieb lachend abwehrte und Sharais Pfote danach festhielt. Doch die kleine Wandlerin war längst noch nicht fertig mit ihm. Sie wuchs noch ein Stück und verwandelte sich in eine Hyäne. Dann biss sie ihn mit der gesamten Kraft, die ihr Hyänenkiefer aufbringen konnte, in die Schulter, sodass der Knochen mit einem deutlichen Krachen brach.

Raoul schrie auf und schob Sharai von sich. Aurica bewunderte ihn insgeheim dafür, dass er seine Reflexe gut genug unter Kontrolle hatte, sie vergleichsweise sanft zu behandeln. Die Hyäne stieß ein hämisches Lachen aus. Als sie erneut zuschnappen wollte, hielt ihr Raoul mit der unverletzten Hand die Schnauze zu. Doch Sharai verwandelte sich kurzerhand in einen zierlichen Ozelot und entschlüpfte ihm auf diese Weise spielend. Sie setzte sich neben ihn auf die Couch, schleckte sich demonstrativ das Blut von der Schnauze und fauchte ihn noch einmal warnend an.

»Okay, okay, ich gebe auf, du Kratzbürste!« Der Vampir hob die Hände, soweit ihm das möglich war. »Das T-Shirt war neu.« Er griff sich mit einem leisen Stöhnen an die Schulter, zuckte jedoch sofort wieder zurück.

Daniel lachte verhalten, während Attila breit und zufrieden vor sich hin grinste. Aurica entspannte sich ein wenig. Sie musste sich erst noch daran gewöhnen, dass übernatürliche Wesen mitunter etwas ruppig miteinander umgingen und dass gerade Vampire einiges einstecken konnten.

Sharai maunzte selbstgefällig, sprang auf den Couchtisch und blickte herrisch zwischen Raoul und ihren Kleidern hin und her, wobei ihr Schwanz aggressiv von links nach rechts peitschte.

»Sehr wohl, Madame.« Der Vampir erhob sich mit einem Ächzen, klaubte gehorsam Sharais Kleider vom Boden auf und wandte sich Richtung Tür. »Ist Madame das Badezimmer genehm oder möchte sie sich hier im Flur anziehen?«

Die kleine Wandlerin zwinkerte den anderen zu, bevor sie vom Tisch sprang und an Raoul vorbei nach draußen schritt, der ihr mit der ihm eigenen Höflichkeit und einem anerkennenden Blick den Vortritt ließ.

Daniel musterte grinsend Attilas übereinandergeschlagene Beine. »Ja, unser Tigerchen hat schon Feuer. Da dir das offensichtlich gefällt, nutzt du am besten die Schützenhilfe, die er dir gerade gegeben hat, und fragst sie nach einem Date. Sofern du klug bist.«

»Ich bitte darum. Das war beileibe teuer erkauft!«, bestätigte Raoul mit schmerzverzerrtem Gesicht, der in diesem Moment in der Tür erschien und vorsichtig die Schulter bewegte. Attila knurrte, lief dabei jedoch leicht rot an, was Aurica irgendwie niedlich fand.

Unter den zerfetzten Stellen von Raouls T-Shirt war von den Verletzungen nichts mehr zu erkennen. Seine Haut war wieder vollkommen makellos.

»Der Used-Look steht dir.« Daniel deutete hämisch auf dessen mitgenommene Erscheinung. »Du solltest dringend besser darauf achten, mit wem du dich anlegst!«

Raouls rechter Mundwinkel wanderte spöttisch nach oben, während er den blonden Vampir einen Moment zu lang fixierte. »Bitte entschuldigt mich, ich gehe kurz hinauf, um mich wieder präsentabel zu machen.«

In Auricas Kopf machte sich ein merkwürdiger Gedanke breit, der sie irritierte, da sie hätte schwören können, dass er nicht von ihr kam. Jedoch nur für einen Moment. In der nächsten Sekunde richtete sie sich kerzengerade auf und fauchte Raoul an: »Ich glaube, du spinnst wohl! Warum sollte ich mit dir nach oben kommen?!«

Der schwarzhaarige Vampir starrte sie verblüfft an. »Woher weißt du, dass ich das war?«

Plötzlich überfiel Aurica das Bedürfnis, Daniel zu küssen und mit der Hand, die noch auf seinem Schenkel lag, nach oben in seinen Schritt zu wandern. Allerdings wusste sie genau, dass dieser Wunsch nicht aus ihr entsprang. Ihre Hand würde mal schön da bleiben, wo sie war! Sicherheitshalber krallte sie sich an Daniels Jeans fest.

»Glaub mir, beides würde ich liebend gern tun! Aber dazu brauche ich bestimmt keine Anregung von dir!«, schleuderte sie Raoul entgegen.

In dem Moment begriff Daniel. Der einzige Grund, warum er sich nicht sofort auf Raoul stürzte, war, dass Aurica den Druck auf sein Bein verstärkte.

»Woher …«, Raouls grüne Augen musterten sie prüfend. »Du spürst mich in deinem Kopf?«

»Klar und deutlich! Und wenn du noch einmal versuchst, in meinen Gedanken herumzupfuschen, kannst du was erleben!«

Er legte den Kopf schräg, und plötzlich spürte sie das unwiderstehliche Verlangen, ihre Hände unter sein T-Shirt zu schieben und das zu erkunden, was sich darunter befand.

»LASS DAS! Das ist ekelhaft!«

Nein, war es nicht. Leider. Aber das musste er nicht wissen. Und sie selbst vergaß das am besten auch gleich wieder.

»Schon gut, schon gut. Du merkst es anscheinend tatsächlich. Das muss ich erst einmal verdauen. Außerdem reicht ein Raubkatzenangriff am Tag.« Damit wandte er sich um und ging nach oben.

»Kannst du mir das bitte erklären?« Daniels Blick jagte zwischen der nun leeren Türöffnung und Aurica hin und her. Das sonst so schöne Blau seiner Augen wirkte eisig, und Aurica war sich in dem Moment nicht sicher, ob sein Zorn ausschließlich Raoul galt. Sie spürte leichten Ärger in sich aufsteigen, da sie nichts Verbotenes getan hatte. Aber da sie sich nicht streiten wollte, schluckte sie ihren Unwillen hinunter.

»Raoul hat versucht, mich mit seiner Gabe zu manipulieren.«

»Das habe ich gemerkt. Ich will wissen, was er wollte!« Ein Skalpell hätte nicht schärfer sein können als Daniels Stimme in diesem Moment. Aurica beschloss, gar nicht darauf einzugehen.

»Das ist unwichtig. Das wirklich Interessante ist doch, dass ich offenbar spüre, wenn die Gedanken von ihm kommen.«

»Konntest du das vorher nicht?«, forschte Attila, bevor Daniel ablenken konnte, der so wirkte, als interessierte ihn das Was noch immer mehr als alles andere.

»Nein.«

»Seit wann kannst du es?«

Aurica überlegte. »Seit wir in dem magischen Keller waren. Raoul hat mir damals mithilfe seiner Gabe vermittelt, wann ich Terra am besten angreife. Allerdings war er schwer verletzt, und ich konnte genau spüren, dass die Gedanken in meinem Kopf nicht meine eigenen waren. Ich nehme an, dass er sich aufgrund der Verletzung nicht besser kontrollieren konnte. Aber seitdem weiß ich, wie sich seine Gedanken anfühlen.« In dem Moment, in dem sie es aussprach, wusste sie, dass sie das Rätsel gelöst hatte.

»Das ist gut.« Attila grinste.

»Wie geil!«, tönte es von der Tür, und Sharai schlenderte gemütlich zu ihnen und zupfte mit einem selbstzufriedenen Ausdruck ihr Shirt zurecht. »Du spürst also sofort, wenn er versucht, dich zu manipulieren. Das wird ihm gar nicht gefallen!«

Auf Auricas Gesicht breitete sich ebenfalls ein Grinsen aus. »Ja, ich glaube schon.«

»Wenn er dich also mal wieder dazu bringen will, für seine Ich-klaue-Daniel-sein-Lebensglück-Pläne den Hampelmann zu machen, kann er das knicken. Du bist immun gegen ihn!«, freute sich die kleine Wandlerin und streckte Aurica die Hand zum High Five hin. Sie schlug ein.

»Immun. Ts. Schön wär’s«, grummelte Daniel und wirkte dabei immer noch sehr aufgebracht, was Aurica reichlich überzogen fand. Sie war sich keiner Schuld bewusst.

Sharai warf ihm einen verblüfften Blick zu, wandte sich dann jedoch der gut bestückten Hausbar zu. »Du erlaubst?«, fragte sie, während sie sich bereits ein Glas nahm. Dann musterte sie ratlos die exklusive Auswahl. »Geschliffene Kristallkaraffen? Echt jetzt? Na egal. Ich würde mir ja eh lieber einen anständigen Cocktail mixen, aber um Raouls muffigen Geschmack loszuwerden, soll mir auch dieses Altherrenzeugs recht sein.«

»Das habe ich gehört«, erklang Raouls Stimme aus dem Flur.

»Was denn? Altherrenzeugs oder muffigen Geschmack?«

»Geschliffene Kristallkaraffen.« Raoul erschien mit betont regloser Miene in der Tür. Er hatte sich umgezogen, und auch seine gebrochene Schulter schien wieder komplett verheilt zu sein. Dafür lag in seinen Augen ein rötlicher Schimmer. »Unser Zusammentreffen hat mich ein wenig hungrig gemacht. Da wir soweit alles besprochen haben und ich nicht Gefahr laufen möchte, dass mir mein Sohn noch den Kopf abreißt, ziehe ich mich besser zurück.« Er zwinkerte Daniel auf eine Weise zu, die man nur als unverschämt bezeichnen konnte. Der Herausgeforderte beschränkte sich diesmal allerdings darauf, ihm den Mittelfinger zu zeigen.

Raoul wandte sich zum Gehen, hielt jedoch inne, als wäre ihm noch etwas eingefallen. Als er sich zu ihnen umdrehte, wirkte sein Gesichtsausdruck ungewöhnlich ernst.

»Wenn ihr das Athame finden solltet, sagt es mir nicht. Weder dass ihr es habt, noch wo es ist oder gar, wer von euch es hat. Nicht einmal dann, wenn ich euch darum bitte.« Sein Blick blieb für einen Sekundenbruchteil auf Daniel haften, bevor er wieder in die Runde sah. »Ich weiß nicht, wie weit die Hexe mit meinem Blut gehen kann, aber es ist besser, wenn ich so wenig wie möglich weiß.« Damit drehte er sich um und ging.

»Werde eigentlich nur ich aus diesem Blödmann nicht schlau, oder geht es euch genauso?«, erkundigte sich Sharai, zuckte dann jedoch mit den Schultern. »Na, ist ja auch egal. Ich bin nicht scharf darauf, ihm irgendwas zu erzählen. Aber ich fürchte, ich muss los. Benita wollte noch mal mit mir sprechen.« Sie legte einen Finger an ihre Nasenspitze und schaute Attila nachdenklich an. »Und ich glaube, du kommst am besten gleich mit.«

Die Brauen des Werwolfs zogen sich drohend zusammen. Es sah stark danach aus, dass er etwas erwidern wollte, doch dann schien ihm wohl einzufallen, dass er dadurch womöglich die Neugier der anderen wecken könnte. Daher nickte er nur und erhob sich mit finsterer Miene. Aurica und Daniel rappelten sich ebenfalls auf und begleiteten sie zur Tür.
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Kurz darauf waren sie allein.

»Ich bringe dich nach Hause«, erklärte Daniel kurz angebunden.

Auricas sah ihn fragend an. »Stimmt etwas nicht?«

»Ob etwas nicht stimmt?« Daniel wirbelte zu ihr herum, und Aurica wich automatisch einen Schritt zurück. »Erwartest du allen Ernstes, dass ich mir in Ruhe angucke, wie du Raoul anschmachtest?«

»Ich … bitte WAS?!«

»Du hast mich schon verstanden!«

Nein, ganz und gar nicht. Nur hatten leider gerade sämtliche kleinen grauen Männchen kollektiv gekündigt, die eigentlich in ihrem Sprachzentrum arbeiteten. Der Aufgabe, eine Erwiderung auf diese hanebüchene Anschuldigung zu finden, fühlten sie sich nicht gewachsen. Einige von ihnen hatten zwar bei dem Kinnlade-schließ-Team angeheuert, das wirklich dringend Verstärkung brauchte, doch offenbar dauerte das Anlernen der Neuen diesmal etwas länger, sodass sich Aurica außerstande sah, etwas anderes zu tun, als Daniel fassungslos anzustarren. Dieser schien das als Zustimmung zu werten und kam langsam auf sie zu. Das ersterbende Tageslicht, das durch die Buntglasscheibe über der Tür fiel, zauberte einen bizarren Heiligenschein um seinen Kopf. In seinen Gesichtszügen schimmerte bereits der Vampir durch, nur unzureichend von Daniels schwindender Selbstbeherrschung unter Kontrolle gehalten.

Sein wütendes Auftreten wirkte bedrohlich, aber das war nicht der einzige Grund, aus dem Auricas Herz schneller schlug. Neben der offenkundigen Gefahr haftete dem Dämon auch immer diese unterschwellige Verlockung an, deren morbidem Zauber man sich fast nicht entziehen konnte. Unerheblich, wie stark die Barrikaden des Selbstschutzes waren, die übernatürliche Macht ließ sie zu Staub zerfallen – und nur allzu freudig war das sterbliche Selbst bereit, sich der dunklen Umarmung hinzugeben.

Daniels Präsenz erfüllte fast den ganzen Flur und erinnerte Aurica eindrucksvoll daran, dass sie es mit deutlich mehr als nur einem eifersüchtigen Freund zu tun hatte. Obwohl sie sich nicht ernsthaft vor ihm fürchtete, wich sie instinktiv zurück.

»Hast du vergessen, dass ich spüre, was du für ihn fühlst?«

Was sie für ihn fühlte? Das war jetzt aber etwas weit hergeholt! Mit Mühe riss sich Aurica von der dämonischen Schönheit seiner Erscheinung los. Sie brauchte jetzt einen klaren Kopf!

»Wa... wa... wa...«, presste sie mühsam hervor und ärgerte sich maßlos über ihr Gestammel.

»Wawawa nutzt dir jetzt auch nichts! Glaubst du, ich habe Lust, mir das weiter anzuschauen?«

Mit jedem Schritt, den er auf sie zuging, machte Aurica einen nach hinten, sodass sie bereits ein gutes Stück Weg durch den Flur zurückgelegt hatten. Das war lächerlich. Daniel neigte zwar dazu, bei allem, was Raoul betraf, etwas überzureagieren. Das hatte sie in den letzten Tagen verstärkt mitbekommen. Aber jetzt tat er ja gerade so, als hätte sie ihn mit seiner eingebildeten Erznemesis betrogen! Langsam wurde es Aurica zu bunt. In ihrem Kopf fand sich zwar immer noch keine brauchbare Antwort, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie sich weiter im Rückwärtsgang von ihrem Freund in die Enge treiben lassen musste! Abgesehen davon sollte man vor Vampiren ohnehin nicht flüchten. Sie blieb so unvermittelt stehen, dass lediglich Daniels vampirisch schnelles Reaktionsvermögen ihn davor bewahrte, in sie hineinzulaufen. Mehr als ein Blatt Papier passte nun nicht mehr zwischen sie. Und selbst das nur mit Mühe. Aurica hätte gern die Arme vor der Brust verschränkt, dafür fehlte jedoch der Platz. Stattdessen bemühte sie sich, die anregende Nähe zu Daniel zu ignorieren, und beschränkte sich darauf, ihn wütend anzufunkeln.

Keiner von ihnen bewegte sich, was für Aurica langsam anstrengend wurde, da sie auf diese Minidistanz den Kopf unangenehm weit in den Nacken legen musste. Aber sie war entschlossen, nicht als Erste klein beizugeben! Zunächst erkannte sie in seinen Augen nur blanke Wut, doch je länger sie seinem Blick standhielt, desto mehr bemerkte sie, dass sich noch etwas anderes darin verbarg. Endlich fand sie auch ihre Sprache wieder.

»Erklär es mir!«, forderte sie Daniel auf.

»Wieso soll ich dir …«

»Weil ich nicht verstehe, was genau du mir vorwirfst!«

Daniel holte schon Luft, um ihr eine hitzige Antwort zu geben, doch je länger er sie ansah, desto mehr verschwand die Wut aus seinen Augen. Mit einem Mal wirkte er niedergeschlagen. Er senkte den Blick und trat zwei Schritte zurück. Endlich konnte Aurica ihr Genick entlasten – und die Arme vor ihrer Brust verschränken.

»Seit der Sache in diesem Keller haben sich deine Gefühle für ihn geändert.«

»Von Gefühlen zu sprechen, finde ich etwas übertrieben. Gut, ich hasse Raoul nicht so abgrundtief wie du, aber deswegen habe ich noch lange keine Gefühle für ihn!«

Mit einem Seufzen näherte sich Daniel wieder und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Es tut mir leid. Wahrscheinlich habe ich überreagiert. So war das auch nicht gemeint. Ich gebe gern zu, dass ich bei allem, was Raoul betrifft, eindeutig zu allergisch reagiere. Andererseits ist es leider Fakt, dass sich in der Art, wie du ihn siehst, etwas geändert hat.«

Aurica wollte protestieren, doch zu ihrer eigenen Verblüffung spürte sie, dass in Daniels Worten ein Fünkchen Wahrheit steckte. Aber deswegen gleich von Gefühlen zu sprechen, war trotzdem übertrieben.

»Na ja, seit dem Keller weiß ich, dass er nicht ganz so egoistisch ist, wie er sich gibt. Aber das bedeutet weder, dass ich ihm traue, noch dass ich ihn anschmachte! Um es mit deinen Worten zu sagen.« Noch während sie es aussprach, spürte sie zu ihrem eigenen Entsetzen, dass das nicht die ganze Wahrheit war.

Daniels Blick verschloss sich, und er nickte wissend. »Raoul ist dir nicht gleichgültig.«

»Du meine Güte, so wie du das sagst, klingt es wie eine Anklage!«, verteidigte sie sich. Dank seiner verfluchten Gabe war Abstreiten ohnehin zwecklos. Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Wieso muss er mir denn direkt gleichgültig sein?«

An jenem Abend im Keller hatte ihr Raoul nicht nur den Gedanken geschickt, wann sie Terra angreifen sollte, sondern ihr zusätzlich seine Gefühle in Reinform übermittelt. Aurica war sich zwischenzeitlich sicher, dass das versehentlich geschehen und nur seiner Verletzung geschuldet war; ja, dass er sich dessen nicht einmal bewusst gewesen war. Bis dato hatte sie Raoul zwar als einen attraktiven, aber äußerst egoistischen und schwer zu durchschauenden Mann gesehen, dessen gleichgültige bis geradezu zerstörerische Haltung gegenüber den Belangen anderer wenig geeignet war, ihm echte Sympathie entgegenzubringen. Aber das war eben nur ein Teil von ihm, wenn auch der einzige, den er andere sehen ließ. Doch in jener Nacht hatte Aurica einen kurzen Blick hinter die Fassade geworfen. Die Tiefe seiner Gefühle, seine Liebe zu Daniel und Mathilda und der daraus resultierende innere Konflikt hatte sie fast zerrissen. Seit diesem Moment fühlte sie sich Raoul auf eigenartige Weise verbunden – und vor allem hatte sie angefangen, ihn wirklich zu mögen. Aber das war doch kein Verbrechen und erst recht kein Grund für Daniel, gleich eifersüchtig zu werden!

»Hör zu«, erklärte Aurica versöhnlich und schlang ihre Arme um Daniels Taille. »Ja, ich halte Raoul nicht für den durchtriebenen Bösewicht, den er gern darstellt, und ja, ich mag ihn sogar auf gewisse Weise.« Sie spürte deutlich, wie sich Daniels Muskeln unter ihren Händen anspannten. Doch immerhin riss er sich nicht los. »Das bedeutet jedoch nicht, dass ich ihm über den Weg traue, denn ich kann ihn immer noch nicht einschätzen. In meinen Augen ist und bleibt er gefährlich. Und abgesehen davon, wenn deine doofe Gabe dir schon irgendwelche abstrusen Gefühle von mir übermittelt, dann sollte sie dir eigentlich auch überdeutlich um die Ohren hauen, dass ich dich liebe und keinen anderen, du Idiot!«

Einige Zeit geschah gar nichts, dann zuckten Daniels Bauchmuskeln unter einem lautlosen Lachen, und er schlang seine Arme um Aurica.

»Das tut sie auch, glaub mir«, schmunzelte er in ihre Haare. »Du hast ja recht. Ich bin ein Idiot, und es tut mir leid. Aber ich kann bezüglich meines Vaters einfach nicht aus meiner Haut. Zugegeben, es hat mich ebenfalls überrascht, dass er seinen Plan nicht eiskalt durchgezogen hat. Nur kann ich mir schlichtweg nicht vorstellen, dass er seine nette Tour lang durchhält. Abgesehen davon ist es mir unmöglich, die Dinge, die er in der Vergangenheit getan hat, zu vergessen. Außerdem … möchte ich dich nicht verlieren«, fügte er noch leise hinzu.

»Mich verlieren? An Raoul? Ganz bestimmt nicht! Wie du bereits sagtest: Er ist dein Vater. Ich fange doch nichts mit deinem Vater an. Allein der Gedanke ist schon ziemlich eklig!«

Doch Daniel ging nicht auf ihren scherzhaften Tonfall ein, sondern blieb erst. »Da gebe ich dir zwar recht, aber du siehst ihn nicht so.«

Aurica schaute betreten zur Seite. Das war leider richtig. Seit sie von dem tatsächlichen Verwandtschaftsverhältnis zwischen Raoul und Daniel wusste, hatte sie immer wieder versucht, Raoul als den Vater ihres Freundes zu betrachten – und war jedes Mal daran gescheitert. Es ging einfach nicht. Zum einen verhielt sich der schwarzhaarige Vampir nicht so, wie man es von einem Vater erwartete, und zum anderen lagen vom Aussehen gerade einmal fünf Jahre zwischen den beiden. Dieser Fall war in der Natur einfach nicht vorgesehen. Väter waren deutlich älter als ihre Kinder. Nicht gleichalt. Auricas Verstand weigerte sich schlichtweg, in Raoul etwas anderes zu sehen als Daniels älteren Bruder.

»Das sollte kein Vorwurf sein«, lenkte Daniel ein und strich beschwichtigend über ihren Rücken. »Du darfst dir nur nichts einreden, dem dein Herz nicht folgen kann. Sonst wirst du blind für die Gefahr.«

»Aber da ist keine Gefahr! Mein Hexenblut verhindert, dass Raoul Einfluss auf meine Gedanken und Gefühle nimmt, indem er mich beißt. Und neuerdings spüre ich sogar, wenn er versucht, mich mit seiner Gabe zu manipulieren! Er hat also gar keine Möglichkeit mehr, mich dir wegzunehmen. Abgesehen davon bezweifle ich, dass er das überhaupt will.«

Sie verschwieg ihm wohlweislich, dass in der Gefühlslawine, die Raoul ihr versehentlich übermittelt hatte, tatsächlich auch ein paar zarte Gefühle für sie durchgeblitzt waren. Aber wirklich nur ein paar und nur im Hintergrund. Nichts Dramatisches, womit sie Daniel unbedingt behelligen musste. Er war schon empfindlich genug, da sollte sie seine Zweifel nicht auch noch mit etwas schüren, das allenfalls leichte Sympathie gewesen war. Na gut, das »leicht« konnte man vielleicht stehen lassen, aber »Sympathie« war eine klare Verharmlosung. Nichtsdestotrotz sah sie keinen Sinn darin, Daniel damit zu belasten.

»Er will dich allein schon deshalb, weil er mein Lebensglück für die Erstellung des Avido Optatums braucht, wenn sich das Athame nicht findet. Leider kommt er an mein Lebensglück nur über dich heran. Abgesehen davon würde ich meine Hand nicht dafür ins Feuer legen, dass Raoul nichts für dich übrighat. Er ist nun mal ein Typ, der seine Chancen auslotet, glaub mir.« Daniel klang bitter.

»Äh …«, stotterte Aurica überrumpelt. Dann schmiegte sie sich umso enger an den blonden Vampir. »Mag sein. Aber das ist nicht wichtig. Ich will dich und nicht ihn. Nur das zählt. Außerdem spüre ich, wenn er mich manipuliert. Es kann also gar nichts passieren.«

»Doch, das kann es.« Daniel schob Aurica so weit von sich, dass er ihr in die Augen schauen konnte. Sein Blick war ungewöhnlich ernst. »Raoul wird alles daransetzen, dich für sich einzunehmen.«

»Na, dann viel Erfolg«, erklärte Aurica sarkastisch, doch Daniel schüttelte den Kopf.

»Fühl dich bitte nicht zu sicher. Dafür braucht er seine Gabe nicht. Vampire wirken auf Menschen ohnehin sehr anziehend. Dabei meine ich jetzt nicht unser auffälliges Äußeres. Das, was euch in unseren Bann zieht, ist unser Wesen, beziehungsweise die dämonische Seite in uns und das Versprechen auf Macht und Unsterblichkeit. Außerdem können wir euch vermitteln, begehrt zu werden. Dem können die wenigsten Menschen widerstehen. Gleichzeitig entsteht dabei in eurem Kopf das Bedürfnis, uns ebenfalls nahe sein zu wollen. Es ist ein wenig schwierig zu erklären.«

Aurica sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Sie war sich nicht sicher, worauf er hinauswollte.

»Nun, jedenfalls können wir diese Karte gezielt ausspielen. Meistens geschieht das bei der Jagd, denn so geben unsere Opfer uns freiwillig, was immer wir wollen. Doch wir können diese Fähigkeit auch über einen längeren Zeitraum bei einem Menschen einsetzen, um uns diesen gewogen zu machen.«

»Sehr praktisch. Aber so schön das für euch ist, es bleibt Selbstbetrug, denn es hat nichts mit Liebe zu tun«, widersprach Aurica.

»Nein. Aber das muss es auch nicht. Es reicht, dass der entsprechende Mensch uns zugetan ist. Oder besser gesagt, dem, was er in uns zu finden glaubt. Unter uns Vampiren nennen wir es scherzhaft den Renfield-Faktor.«

»Renfield? Wie der aus Dracula?«

»Genau. Draculas treu ergebener Diener, der nur noch für seinen Meister lebt. Ältere Vampire sind tatsächlich fähig, sich solche Lakaien zu erschaffen. Das ist aufwendig, unappetitlich und braucht Zeit. Vor allem führt es in unserem Fall eindeutig zu weit. Doch die Grundlage dazu bildet genau dieser Renfield-Faktor. Aber das nur als Info am Rande.«

Aurica zog ein zweifelndes Gesicht. »Na ja, also Renfield war Dracula ja nicht deshalb ergeben, weil er ihn so sexy fand!«

»Wer weiß …«, schmunzelte Daniel, wurde jedoch sogleich wieder ernst. »Dracula ist auch ein fiktives Werk und kein Sachbuch über Vampire. Nichtsdestotrotz gar nicht mal schlecht. Dracula hat Renfield übrigens mit der Aussicht auf Unsterblichkeit willfährig gemacht. Wie ich vorhin sagte: Es gibt mehr als nur eine Sache, auf die Menschen scharf sind und die sie in Vampiren zu finden glauben. Aber wir schweifen ab. Außerdem kann ich dich beruhigen, nur ältere Vampire sind mächtig genug, sich Diener zu erschaffen. Bei Raoul und mir ist der Renfield-Faktor dazu noch zu schwach ausgeprägt. Er funktioniert nur auf der Ebene des Begehrens, um uns die Jagd zu erleichtern. Dabei wird der Verstand des Menschen sozusagen ausgeschaltet. Unser Opfer wird blind für die Gefahr. Es verzehrt sich nach unserer Nähe, kennt nur noch ein Ziel, nämlich, uns glücklich zu machen, und gibt uns daher alles, was wir haben wollen.«

Plötzlich kam Aurica ein unangenehmer Gedanke. Sie wich unwillkürlich ein Stück vor Daniel zurück. »Hast du das etwa auch bei mir gemacht? Diesen Renfield-Faktor eingesetzt, um mich rumzukriegen?«

Er starrte sie entsetzt an. »Gott bewahre, nein! Wie kommst du denn da drauf?«

»Ich, nun ja, weil … ich weiß nicht …«

»Ganz sicher nicht!«, betonte Daniel, überwand die Distanz zwischen ihnen und zog sie wieder an sich. »Das ist bequem für die Jagd, aber bei der Partnerwahl bevorzuge ich echte Gefühle. Die bekommt man nicht auf diese Weise. Und das mit uns ist mir ernst! Bei dir hatte ich lediglich Glück, dass du meine Gefühle erwiderst. Oder hast du den Eindruck, dass dir dein Verstand abhandengekommen ist?«

Aurica musste lachen. »Manchmal schon.« Sie glaubte ihm. Das, was sie für ihn empfand, war eindeutig Liebe, und die kam aus ihrem Herzen. Sie schmiegte sich wieder in seine Umarmung.

»Ich vermute, Raoul hat diese Karte bis jetzt noch nicht bei dir ausgespielt, weil ein anderer Vampir sofort merkt, wenn der Renfield-Faktor zum Einsatz kommt. Abgesehen davon kostet es ziemlich viel Kraft. Aber ich bin mir verdammt sicher, dass er es tun wird, wenn es ihn seinem Ziel näherbringt. Und glaub mir, dann gibt es nichts, was du ihm entgegenzusetzen hast!«

»Ganz verstehe ich das noch nicht. Wenn er mich mithilfe seines Renfield-Faktors einwickelt, dann finde ich ihn vielleicht allenfalls toll und unwiderstehlich, aber es ist doch keine Liebe!«

»Nochmal: Es muss auch keine Liebe sein!« Daniel blickte betreten zur Seite. »Du bist das Wertvollste, was ich habe, und gleichzeitig meine Schwachstelle. Raoul ist nun mal ein rotes Tuch für mich. Obwohl ich genau wüsste, dass du als Mensch keine Chance hättest, ihm zu widerstehen: Dich mit ihm zu sehen, wäre mehr, als ich ertragen könnte. Das weiß er. Wenn er mir auf diese Weise das Herz bricht, kann er an mein Lebensglück herankommen.«

»Also jetzt mach mal halblang. Ich werde dich bestimmt nicht wegen Raoul verlassen! Renfield-Faktor hin oder her, meine Gefühle für dich werden sich niemals ändern!«

»Nein, das würden sie tatsächlich nicht. So weit geht diese Fähigkeit nicht. Du musst mich auch nicht gleich für ihn verlassen. Aber ich könnte es nicht ertragen, dich in seinen Armen zu wissen.«

Aurica runzelte die Stirn. »Moment. Damit wir uns hier richtig verstehen. Meinst du mit in seinen Armen jetzt so etwas wie Umarmen oder glaubst du allen Ernstes, ich würde wirklich so richtig …? Das würde ich nämlich niemals tun!«

»Ich spreche in der Tat von so richtig – und glaub mir, du würdest es tun. Du merkst nicht einmal, dass er dich manipuliert. Wobei Raoul gar nicht so weit gehen müsste. Es macht mich angreifbar genug für das Athame, wenn ich sehen würde, wie er dich küsst!«

Doch den letzten Teil hörte Aurica gar nicht mehr. »Willst du mir damit sagen, ihr Vampire zwingt eure Opfer mit diesem Renfield-Faktor dazu, mit euch ins Bett zu gehen?« Sie stieß sich angewidert von ihm ab, und er machte nicht den Fehler, sie festhalten zu wollen.

Daniel seufzte. »War ja klar, dass das jetzt so rüberkommt. Und nein, das tun wir nicht. Nicht einmal die, die ihn tatsächlich dafür einsetzen. So komisch das auch klingt, aber es ist kein Zwingen. Der Mensch ist uns dadurch so zugetan, dass er es wirklich und wahrhaftig will.«

Auricas Brauen zogen sich drohend zusammen, doch Daniel unterbrach sie, ehe sie loslegen konnte. »Und bevor du mir jetzt den Kopf abreißt, ich selbst nutze diese Fähigkeit ausschließlich zur Nahrungsbeschaffung. Es gibt Vampire, die halten das anders, das stelle ich gar nicht in Abrede. Aber ich tue das ganz gewiss nicht. Außerdem gilt es als ehrenrührig. Wenn ich eine Frau ins Bett kriegen will, wäre ich ja blöd, wenn ich mich mithilfe irgendwelcher Fähigkeiten selbst um das Vergnügen eines normalen Flirts brächte. Dazu genieße ich sowas viel zu sehr.«

»Sofern man bei einem Vampir überhaupt von normal sprechen kann«, murmelte Aurica, doch sie verstand, was er ihr damit sagen wollte. Einerseits beruhigte sie seine Einstellung, andererseits wollte sie eigentlich nichts von seinen Aufrissen hören.

Ehemaligen Aufrissen, berichtigte sie sich selbst. Vergangenheitsform. Abgesehen davon geht es hier nicht um Daniels Bettgeschichten. Fokussier dich auf die tatsächlichen Probleme! Aber eins musste sie noch wissen, bevor sie das wieder konnte.

»Was ist mit Raoul? Nutzt er den Renfield-Faktor ebenfalls nur für die Nahrungsbeschaffung«, sie verzog das Gesicht, »oder auch, um Frauen möglichst schnell willig zu machen?«

»Keine Ahnung!« Daniel klang ungeduldig. »Glaubst du allen Ernstes, mich interessiert, was und wie der es treibt? Mitnichten!«

»Schon gut«, seufzte Aurica. »Kein gutes Thema, ich hab’s verstanden und verspreche hoch und heilig, Raoul nicht mehr zu erwähnen. Ich fasse zusammen: Bei diesem Renfield-Faktor veranstaltet ihr also irgendetwas mit dem Gehirn des Opfers, wodurch es euch derart zugetan ist, dass es alles freiwillig und ohne Zwang macht.«

Daniel nickte. »Korrekt. Ich weiß nicht, wie das genau funktioniert, lediglich, dass es das tut. Der Mensch genießt es währenddessen ebenso wie die Erinnerung daran und empfindet auch keine Reue, weil er schlichtweg der Überzeugung ist, das Richtige getan zu haben.«

»Donnerwetter, das ist nicht ohne. Da ihr irgendetwas im Kopf verändert, ist es dem Opfer wahrscheinlich auch herzlich egal, wenn es in einer Beziehung ist.«

»In dem Moment schon. Danach hat es zwar Gewissensbisse, dennoch wird es ihm gleichzeitig gelingen, sich einzureden, dass diese eine Sache ausnahmsweise doch nicht verkehrt war. Das klingt zwar paradox, aber du hast es hier mit Dingen zu tun, die nicht mit normalen Maßstäben zu messen sind. Die nettere Variante wäre, der Person die Erinnerung zu nehmen, um ihr die Schuldgefühle zu ersparen, aber Vampire sind nicht immer nett.«

Puh. Das war harter Tobak. Aurica nahm ihre Brille ab und putzte sie geistesabwesend. Sie konnte nicht leugnen, dass sie Raoul attraktiv fand. Aber das waren Florentin, Attila und ihre anderen Kollegen auch. Schließlich war sie nicht blind. Jedoch hatte Raoul schon von Anfang an eine besondere Wirkung auf sie gehabt. War sie dabei womöglich doch Opfer dieses ominösen Renfield-Faktors geworden? Immerhin hatte Daniel vorhin gesagt, dass sie es nicht merken würde. Unwillkürlich fiel ihr die Nacht ein, in der Raoul sie auf das Dach der Festung Ehrenbreitstein gebracht hatte. Damals hätte sie sich ihm wirklich ohne zu zögern hingegeben. Allerdings war sie da noch nicht mit Daniel zusammen gewesen. Und abgesehen davon war es Raoul gewesen, der in letzter Sekunde die Notbremse gezogen hatte. Das passte doch alles nicht zusammen! Nein, wahrscheinlich wirkte er nur aufgrund seiner Ähnlichkeit zu Daniel so auf sie und nicht wegen irgendwelcher Renfields. Entschlossen setzte sie ihre Brille wieder auf.

»Egal wie, ich habe nicht vor, irgendetwas zu tun, was ich auf jeden Fall bereuen würde, und es mir dann schönzureden.«

Daniel seufzte erneut. »Das weiß ich. Du wirst es nur nicht beeinflussen können. Obendrein magst du Raoul, das macht es umso gefährlicher. Und ja, ich weiß, dass das alles sehr hanebüchen klingt, deswegen lassen wir das Thema jetzt auch. Versprich mir nur bitte, dass du vorsichtig bist!«

Aurica lächelte ihn aufrichtig an. »Ja, das verspreche ich.« Was hätte sie bei diesem Blick auch anderes sagen können? »Außerdem kannst du ruhig zugeben, dass es dir nicht um mich geht, sondern du bloß Angst um dein Lebensglück hast«, versuchte sie zu scherzen und bereute die Aussage im selben Moment. Coole Bemerkungen waren einfach nicht ihr Ding. Aurica schoss die Schamesröte ins Gesicht. Wer von Natur aus nicht witzig war, sollte auch nicht krampfhaft versuchen, es zu sein!

»Ich, äh … es …«, startete sie einen Rettungsversuch, scheiterte jedoch auch daran und blickte Daniel dann verzweifelt mit großen Augen an.

Das Wechselspiel seiner Mimik war beeindruckend und rührte ganz klar daher, dass er nicht nur ihren Worten, sondern dank seiner Gabe vor allem dem folgen konnte, was sie fühlte.

Im Moment sah er eindeutig belustigt aus, doch während er auf sie zukam, mischte sich bereits etwas Begehrliches in seinen Blick.

»Weißt du eigentlich, wie süß du aussiehst, wenn du merkst, dass du Müll erzählst?«

Hat eine Frau je ein schöneres Kompliment bekommen?, dachte Aurica sarkastisch. Aber wenn sie ehrlich war, hatte sie es nicht anders verdient. Obwohl sie sich gerade alles andere als süß fühlte. Eher peinlich berührt. Das schien Daniel allerdings anders zu sehen, und der Ausdruck in seinen Augen jagte ein verlangendes Kribbeln durch ihren Körper. Trotz all der Widrigkeiten um sie herum war Aurica frisch verliebt und erst seit wenigen Tagen mit dem Mann beziehungsweise Vampir ihrer Träume zusammen. Es fiel ihr schon schwer genug, auf der Arbeit ihre Finger von ihm zu lassen, aber sobald sie allein waren, war es ihr beinahe unmöglich. Vor allem, wenn er diesen Ausdruck im Gesicht hatte.

Im nächsten Moment war Daniel schon bei ihr und presste seine Lippen auf die ihren. Auricas Finger schlüpften unter sein Shirt und strichen verlangend über die kühle Haut seines Rückens. Während seine Zunge Einlass in ihren Mund begehrte, drängte er sie an die Wand. Daniels Hände wanderten von ihren Wangen hinunter zu ihren Schenkeln, und Aurica fühlte, wie sie mit einem Ruck hochgehoben wurde, während er sich ihre Beine um die Hüfte schlang. Etwas Hartes drückte sich fordernd gegen ihre Mitte und ließ sie aufkeuchen. In dem Moment bedauerte sie sehr, dass sie Hosen trug.

Als Daniels Lippen über ihren Hals glitten, fiel ihr Blick auf die Treppe ins Obergeschoss, die Aurica unangenehm daran erinnerte, dass sie nicht allein waren. Verdammter Kopf! Unwillkürlich versteifte sie sich, woraufhin Daniel innehielt und sie fragend ansah. Mit den Augen deutete Aurica nach oben. Mathilda würde mit Sicherheit nichts davon mitbekommen, wenn sie hier im Hausflur, im Wohnzimmer oder in Daniels Zimmer – oder in allen dreien in Folge – übereinander herfielen. Aber der Gedanke hatte etwas Verkehrtes. Daniel verstand, wobei sie ihm ansah, dass er die Anwesenheit seiner in einem Zauberschlaf liegenden Mutter anscheinend erfolgreich ausgeblendet hatte. Ein Kerl müsste man sein, das würde einiges einfacher machen!

Er bedeutete Aurica, ihre Beine um ihn geschlungen zu lassen, verlagerte ihr Gewicht auf einen Arm und ging zum Schlüsselbrett, um seinen Autoschlüssel herunterzunehmen. Dann wandte er sich Richtung Tür.

»He, ich kann laufen!«, protestierte Aurica.

»Ich weiß. Aber du sitzt gerade so schön an einer Stelle, an der ich dich nur ungern weglassen will.« Sein Grinsen war unverschämt – und ein bisschen schmutzig, während er Auricas Hintern noch ein Stück stärker an sich zog. Ihr entfuhr ein Stöhnen, als ihr exponiertes Zentrum noch nähere Bekanntschaft mit dem nur durch den Jeansstoff zurückgehaltenen Eroberer machte.

Daniel öffnete die Tür und wollte hinaustreten.

»Handtasche«, presste Aurica in einem letzten Aufwallen von Vernunft hervor. Daniels Gesichtszüge entgleisten für eine Sekunde. Die Frage, wie sie in so einem Moment an ihre Handtasche denken konnte, war deutlich darauf zu lesen. Damit brachte er Aurica fast zum Lachen, doch das verging ihr im nächsten Moment sofort.

»So, du willst also deine Handtasche?«, schnurrte er mit einem geradezu teuflischen Gesichtsausdruck. Ohne etwas an ihrer Position zu ändern, umfasste er ihren Po noch fester und presste sie fast gewaltsam gegen sich. Ein Kraftakt, der einem normalen Mann nicht möglich gewesen wäre, doch für einen Vampir war es ein Leichtes. Dann bewegte er sich aufreizend langsam mit Aurica zurück in Richtung Wohnzimmer, wobei seine steinharte Erektion sich bei jedem Schritt provokant zwischen ihren gespreizten Schenkeln rieb, bis sie meinte, ihr Schoß stünde in Flammen.

Ohne sie loszulassen, ging er neben ihrer Tasche in die Hocke, wodurch Auricas Beine noch weiter auseinandergedrückt wurden. Während er ihren Rücken mit der freien Hand abstützte, beugte er sich leicht nach vorn, rutschte mit der anderen Hand von ihrem Po noch ein Stück weiter um sie herum und strich herausfordernd über ihre weit geöffnete Mitte. Aurica entfuhr ein lustvolles Wimmern, das Daniel mit einem zufrieden klingenden Laut kommentierte. Er griff nach ihrer Tasche und erhob sich, um das Wohnzimmer auf die gleiche, aufreizende Art zu verlassen, auf die er es betreten hatte. Dabei verlieh er jedem seiner Schritte mit einem provokativen Hüftschwung Nachdruck, sodass sie durch die Reibung vor Verlangen fast verrückt wurde. Auf halber Strecke zum Auto war sie kurz davor zu kommen.

Ohne Vorwarnung setzte Daniel sie mitten auf dem Weg ab, wobei er so freundlich war, sie weiterhin festzuhalten, denn ihre Beine waren weich wie Pudding.

»Du wolltest doch selbst laufen«, kommentierte er sein unverschämtes Verhalten mit einem breiten Grinsen, allerdings war seine Stimme rau und sein Blick verdächtig verschleiert.

»Mistkerl!«, knirschte Aurica, während sie ihre Beine mühevoll überredete, sie das kurze Stück zum Auto zu tragen. »Na warte, das wirst du mir noch büßen!«

Mit ein paar schnellen Schritten war er bei seinem Kadett und ließ sich lachend auf den Fahrersitz fallen, dann beugte er sich über die Beifahrerseite, um Aurica die Tür zu öffnen. Sie stieg mit einem unheilverkündenden Blick ein und plante ihre Rache.

Während Daniel losfuhr, ließ sie ihre Finger in seinen Schritt wandern und machte sich an seiner Hose zu schaffen. Als das Zielobjekt ihr sehnsüchtig entgegensprang, beugte sich Aurica ohne Ankündigung darüber und nahm den Vorwitzigen in den Mund. Daniel entfuhr ein überraschtes Keuchen, das bald zu einem Knurren wurde. Offenbar versuchte er, sich zu beherrschen, was er jedoch nicht lange durchhielt. Schließlich stieß er einen weitestgehend unverständlichen Fluch aus, in dem irgendwo das Wort »Biest« vorkam. Ursprünglich hatte Aurica die Absicht, ihn bis hinunter zur Kreuzung auf die Bundesstraße zu plagen, doch auf halbem Weg lenkte Daniel den Wagen an den Rand und stoppte den Motor. Sie spürte seine Hand an ihrem Hinterkopf, die sie sanft, aber bestimmt führte.

»Stopp, stopp, warte!«, knurrte er schließlich heiser, zog Aurica zu sich hoch und küsste sie leidenschaftlich. Dann ging alles ganz schnell. In bewährter Vampirgeschwindigkeit legte Daniel den Beifahrersitz um, befreite sie beide von ihren Beinkleidern und stützte sich über ihr ab. Mit den Knien spreizte er geschickt ihre Beine, und Aurica konnte kaum erwarten, ihn endlich zu spüren. Daniel tat ihr den Gefallen, und mit nur wenigen harten Stößen trieb er sie beide gnadenlos zum Höhepunkt. Erschöpft verharrten sie für einen Moment, bis Aurica realisierte, wie unbequem ihre Position war. Sie begann, sich unter ihm zu winden, woraufhin er sich aus ihr zurückzog.

»Das hier wird noch ein Nachspiel haben, meine Liebe«, drohte er mit einem lasziven Lächeln auf den Lippen, während sie sich wieder anzogen. »Ein ziemlich langes Nachspiel!«

Aurica grinste zufrieden. »Ich freue mich drauf.«



Attilas Schuld
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»Ich werde nicht mit dir zu Benita gehen.« Attila klang endgültig.

Sharai seufzte und unterdrückte den Impuls, ihn am Kragen zu packen und durchzuschütteln. Sie wusste aus Erfahrung, dass nicht mehr mit ihm zu reden war, wenn er diese Miene aufgesetzt hatte. Da wäre es erfolgversprechender gewesen, einen Brückenpfeiler durchzuschütteln. Kopfschüttelnd betrachtete sie den gefährlich ruhigen, aber mit demonstrativ verschränkten Armen vor ihr stehenden Koloss von Mann, der mit zusammengekniffenen Augen auf sie herabschaute. Attila neigte nicht zu Tobsuchtsanfällen, doch er war stinkwütend. Sharai musste vorsichtig sein. Der Werwolf würde ihr zwar nie etwas tun, aber wenn sie nicht aufpasste, bestand die Gefahr, dass er endgültig dichtmachte. Dabei brauchte sie dringend mehr Informationen, denn sie würde definitiv noch einmal zu Benita gehen. Allerdings würde sie den Teufel tun, ihm das auf die Nase zu binden.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, beugte sich Attila Tod und Verhängnis ankündigend vor und stieß den Finger in ihre Richtung. Eine einschüchternde Geste, die für gewöhnlich bei jedem wirkte. Außer bei Sharai. »Und du …«, er machte eine unheildrohende Pause, »… wirst auch nicht zu ihr gehen. Ist. Das. Klar!«

Kristallklar, mein Mopspuschel. Aber daraus wird wohl nichts.

Laut sagte sie: »Und warum nicht?« Sie hatte nicht vor, sich von ihm überzeugen zu lassen, ihr Entschluss stand fest. Aber sie brauchte Informationen, und die bekam sie nicht, wenn sie trotzig darauf bestand, ihren Willen durchzusetzen. Sein Stolz verbat es ihm, sich helfen zu lassen. Doch für überzogenes Ehrgefühl war die Lage zu ernst, das spürte Sharai nur allzu deutlich. Daher plante sie, verständnisvoll klein beizugeben und dann so zu handeln, wie sie es für richtig hielt.

Grimmig verschränkte Attila die Arme erneut, wobei beinahe die Bündchen seines Poloshirts zu reißen drohten, wandte sich dann abrupt ab und starrte aus dem Fenster. »Es ist meine Sache. Das geht keinen etwas an.«

Ja. Und wenn du dabei draufgehst, dachte Sharai traurig. Aber nicht, wenn ich es verhindern kann.

Während sie sich überlegte, wie sie am geschicktesten vorgehen konnte, schaute sie sich in seinem Wohnzimmer um, das von einer wuchtigen, aber gemütlichen Sitzecke aus dunklem Leder dominiert wurde. Ansonsten war der Raum eher auf eine spärliche, typisch-männliche Art möbliert. Ein Bücherregal, ein Sideboard, ein breiter HiFi-Tisch mit Fernseher, alles in Schwarz. Als sie damals bei ihm eingezogen war, hatte die einzige Dekoration aus ein paar Pokalen und Trophäen bestanden, die er in diversen Kampfsportarten gewonnen hatte. Sharai war das alles zu nüchtern gewesen, daher hatte sie nach und nach das Ganze mit diversen Teelichthaltern, Figürchen, bunten Kissen, Fellen und ähnlichem wohnlicher gestaltet. Attila hatte sie gewähren lassen, und noch heute stellte sie immer wieder mit Rührung fest, dass all diese Gegenstände noch an ihrem Platz standen, obwohl sie schon lang nicht mehr bei ihm wohnte. Sogar die Bilder hingen noch an den Wänden. Mit einem Lächeln erinnerte sie sich, wie er allein schon bei dem Gedanken die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hatte, die schönen weißen Wände, die den Raum angeblich so groß machten, mit irgendetwas zuzuhängen. Letztendlich hatte er nachgegeben, wobei er allerdings darauf bestand, sie bei der Auswahl der Bilder zu begleiten. Dass er ihre damalige Leidenschaft für romantische Pferdebilder, wahlweise mit oder ohne Frau, nicht teilte, hatte sie widerwillig eingesehen. Aber die abstrakten Grafiken, die er sich herausgesucht hätte, würde sie sogar heute noch als hochgradig unwohnlich einstufen. Nach einem langen Kampf hatten sie sich schließlich auf Naturfotografien von Wäldern, Wasserfällen und moosbewachsenen Felsen und Bäumen geeinigt. Auch aus heutiger Sicht die beste Wahl, denn die qualitativ hochwertigen Kunstdrucke hinter Glas wirkten gleichermaßen stylish wie beruhigend.

Mit einem Seufzen wandte Sharai ihre Aufmerksamkeit wieder Attila zu, der immer noch mit dem Rücken zu ihr stand und aus dem Fenster starrte. Sie wünschte sich sehnlichst, ihre Arme um die kraftstrotzende Gestalt zu legen und sich an ihren Rücken zu schmiegen. Doch sie wusste, dass das nicht gutgehen würde. Also begnügte sie sich damit, an ihn heranzutreten und ihn sanft am Arm zu berühren.

»Na schön«, lenkte sie ein. »Wenn du es absolut nicht willst … Aber dann musst du mir wenigstens erzählen, was es mit deinem komischen Zustand auf sich hat. Ich bin neugierig.«

Die Anspannung in Attilas Schultern löste sich ein wenig, und als er sich ihr zuwandte, wich auch langsam die Wut aus seinen bernsteinfarbenen Augen. Er musterte Sharai schweigend, doch währenddessen wurde sein Blick weich. Sie wusste, sie hatte gewonnen. Der Werwolf konnte anderen gegenüber hart und unnachgiebig wie eine Betonwand sein, doch Sharai konnte er nichts abschlagen. Zumindest in den meisten Fällen nicht.

»Und wenn ich es nicht weiß?«, fragte er leise.

Sie schmunzelte zu ihm hinauf. »Dann erzähl mir von deiner Vermutung. Ich weiß, dass du eine hast.«

Ein angedeutetes Lächeln huschte über seine kantigen und doch attraktiven Züge, während er gleichzeitig belustig-resigniert den Kopf schüttelte.

»Prima!«, freute sich Sharai, bevor sie in seinem bernsteinfarbenen Blick versank, und hüpfte zu dem Beistelltischchen mit den Lieferserviceflyern. »Das lässt sich am besten bei chinesischem Essen besprechen. Lass uns etwas bestellen, ich habe nämlich Hunger. Und dann erzählst du mir alles.«

Eine Weile später lümmelten sie nebeneinander auf der Couch, üppig mit Ente Kung Pao, Schweinefleisch süß-sauer und Acht Kostbarkeiten ausgestattet, und Sharai starrte Attila auffordernd an.

»Ich nehme an, es ist eine Buße«, begann Attila unvermittelt, während er sich eine ordentliche Portion Ente auf den Teller schaufelte. »Es kommt noch aus meiner Zeit im Pott.«

Sharai wusste, dass er im Ruhrpott aufgewachsen war und dort als Bergmann in der Zeche Auguste Victoria gearbeitet hatte, bis sie 2015 endgültig schloss. Schon etliche Jahre zuvor war einer seiner Kumpels der Ansicht gewesen, er täte ihm etwas Gutes, ihn in einen Werwolf zu verwandeln. Im Gegensatz zu Gestaltwandlern wurde das Werwolfsgen nicht vererbt, sondern durch einen Biss übertragen. Für die harte Arbeit in der Zeche war die Überlegung prinzipiell nicht einmal schlecht gewesen, da Werwölfe deutlich robuster waren als Menschen. Allerdings war Attila schon immer ein Einzelgänger gewesen. Das hatte sich auch nach seiner Verwandlung nicht geändert, obwohl das für einen Werwolf eher ungewöhnlich war. Ein schwer zu akzeptierender Wesenszug für das örtliche Werwolfrudel, die mit einem derlei aus der Art geschlagenen Wolf nicht umgehen konnten.

Sharai nahm sich von den Acht Kostbarkeiten, unterbrach Attila jedoch nicht. So würde er am meisten preisgeben.

»Wie du bereits weißt, habe ich mich von dem örtlichen Rudel ferngehalten. Trotzdem ließ es sich nicht vermeiden, dass ich ein paar Mal dort war. Bei einer dieser Gelegenheiten habe ich ein Mädchen kennengelernt. Ihr Name tut jetzt nichts zur Sache. Wir haben uns ein paar Mal getroffen und kamen schließlich zusammen. Doch als klar wurde, dass ich keinen Wert darauflegte, Teil des Rudels zu werden, kam es immer öfter zum Streit.« Er nahm ein Stück Ente mit den Stäbchen auf und kaute bedächtig. »Ihr bedeutete das Rudel sehr viel. Daher wollte sie unbedingt, dass ich mich dort einfügte. Aber auch das Rudel machte uns Druck. Ihr, weil sie nicht wollten, dass jemand aus ihrer Mitte mit einem Rudellosen zusammen war, mir, weil sie nicht akzeptieren konnten, dass ein Einzelgänger in ihrem Gebiet umherstreifte. Dabei hatte ich nicht vor, mich in ihre Angelegenheiten zu mischen, ich wollte nur meine Ruhe.« Schulterzuckend balancierte er einen Klumpen Reis zum Mund.

Sharai hätte ihn am liebsten angetrieben, schneller zu essen, hielt sich jedoch wohlweislich zurück.

»Ich mache es kurz, auch wenn es den Sachverhalt nur unzureichend wiedergibt«, fuhr er endlich fort. »Die Details sind hier unwichtig: Als wir wieder einmal wegen dieses Themas stritten, wurde mir klar, dass wir keine Zukunft hatten. Ich machte Schluss mit ihr. Daraufhin stürzte sie wutentbrannt aus meiner Wohnung hinunter auf die Straße … direkt vor einen Bus.« Sein Brustkorb hob sich in einem schweren Atemzug, und er fuhr leise fort: »Eigentlich wollte ich ihr gar nicht hinterherlaufen, aber das schrille Quietschen von Bremsen, die entsetzten Schreie der Passanten und ein dumpfer Aufprall, den ich in diesem Moment gar nicht zuordnen wollte, ließen mich hinausrennen. Doch es war zu spät, sie war sofort tot. Es war meine Schuld. Hätte ich sie in diesem aufgelösten Zustand nicht davonlaufen lassen …«

»Wieso deine Schuld?«, brauste Sharai auf. »Das ist doch Blödsinn! Ich kann sie zwar verstehen, aber aufpassen muss man doch trotzdem! Außerdem konnte niemand wissen, dass ausgerechnet in dem Moment ein Bus um die Ecke biegt!«

Attila warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass er über diesen Punkt nicht zu diskutieren gedachte. »Am nächsten Tag bekam ich einen Anruf von ihrer besten Freundin, die nur eins und eins zusammenzuzählen brauchte, um zu wissen, was passiert war. Sie beschimpfte mich, wünschte mir die Pest an den Hals und prophezeite, dass mir das noch leidtun und mich die gerechte Strafe ereilen würde. Vier ihrer engsten Freunde lauerten mir ein paar Mal auf, um mir eine Abreibung zu verpassen. Aber keiner der Versuche ging gut für die Jungs aus. Schon bald gaben sie es auf, und das Rudel ignorierte mich fortan. Lediglich die Freundin rief mich noch einmal an und drohte, dass es noch nicht vorbei wäre. Natürlich blieb ich wachsam, doch es geschah nichts weiter. Und irgendwann vergaß ich die Sache.«

Er nahm einen Schluck von seinem Bier. »Allerdings erinnere ich mich, dass diese Freundin lockere Kontakte zu der dortigen Hexenszene pflegte. Ich habe mich nie näher damit beschäftigt. Für mich waren das harmlose Spinner und Träumer. Leute, die gern über Magie verfügt hätten und sich in der Gruppe wie echte Hexen oder Zauberer fühlen konnten. Aber vielleicht war doch jemand darunter, der mehr draufhatte, oder es ist ihr irgendwann gelungen, entsprechende Kontakte zu knüpfen. Zumindest wäre das eine Erklärung für meinen Zustand, denn natürlichen Ursprungs ist er wohl kaum.« Ein tiefer Atemzug hob Attilas gewaltigen Brustkorb, während sein Blick ungewöhnlich lang auf Sharai ruhte, die sehr wohl wusste, was es ihn gekostet hatte, sich derart jemandem zu öffnen. In diesem Augenblick fühlte sie sich ihm näher als jemals zuvor. Doch bevor der Moment zu intensiv werden konnte, widmete er sich wieder seinem Teller.

Sharai schwieg überwältigt. Sie musste eine Menge in ihrem Kopf sortieren. Mit so vielen Details hatte sie nicht gerechnet. Hastig aß sie ebenfalls ein paar Bissen. Sie hatte ihm so gebannt gelauscht, dass sie vollkommen vergessen hatte, selbst etwas zu essen. Außerdem war ihr bewusst, dass sie nichts mehr aus ihm herausbekommen würde, denn Attila hatte in den letzten Minuten mehr gesprochen als sonst über den ganzen Tag. Dennoch startete sie einen abschließenden Versuch. Wie konnte er sich allen Ernstes die volle Schuld für den Unfall geben?

»Ein Racheakt ihrer Freundin also. Vielleicht hast du recht, ganz abwegig ist das nicht. Obwohl ich das ziemlich mies von ihr finde. Deine Ex war eine erwachsene Frau, die selbst für sich verantwortlich war! Du konntest nichts dafür, dass sie vor einen Bus gerannt ist. Du warst schließlich nicht ihr Babysitter!«

Attila hob mit unbewegter Miene, aber umso düstererem Blick den Kopf. »Sie war nicht Herrin ihrer Sinne. Es war meine Schuld.«

Sharai schnaubte. Es war zwecklos mit ihm. Am besten ließ sie das Thema vorerst auf sich beruhen, wenn sie keinen Streit provozieren wollte. Für heute hatte sie genug erreicht.

»Das finde ich zwar nicht, aber lassen wir das. Viel wichtiger ist jetzt, dass wir herausfinden, was mit dir los ist, und etwas dagegen unternehmen. Willst du nicht lieber doch …«

Weiter kam sie nicht.

»NEIN!«, fuhr er mit ungewohnter Heftigkeit dazwischen. »Sie ist wegen meiner Unaufmerksamkeit gestorben, verstehst du? Ich habe diese Strafe verdient und nehme sie an. Aber erspar mir bitte, dass noch andere von meinem Versagen und dieser Schande erfahren. Du wirst weder mit Benita noch mit sonst irgendwem sprechen. Ist das klar?!«

Das war so typisch! Sein Stolz, die vermeintliche Schuld, die auf ihm lag, und seine Sturheit verboten es ihm, Hilfe zu suchen. Sharai presste die Lippen zusammen, damit ihr keine wütende Bemerkung entschlüpfte.

»Na schön, dann leide doch weiter, wenn du so drauf stehst!«, platzte sie schließlich doch heraus.

So viel dazu, sich zusammenzureißen. Aber sie wäre explodiert, wenn sie gar nichts gesagt hätte. Natürlich verstand sie Attila in gewisser Weise. Aber dieser Anfall von Selbstzerstörung ging einfach zu weit! Das konnte sie nicht zulassen, dazu bedeutete er ihr zu viel. Sie musste ihm irgendwie helfen. Die Freundschaft zu ihm war nichts, was sie leichtfertig aufs Spiel setzte. Doch um ihn zu retten, würde sie es tun.


Blutzauber
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Jedes Mal, wenn ihr Blick auf das zerbrochene Athame fiel, fragte sich Malwine, warum sie es überhaupt aus dem Keller des Schlosses der Schatten mitgenommen hatte. Immer, wenn sie es anschaute, ärgerte sie sich maßlos über sich selbst. Vielleicht sollte sie sich daher besser fragen, warum sie es immer noch nicht weggeworfen hatte. Doch sie kannte die Antwort. Das Messer stellte ein Mahnmal dar, das sie daran erinnerte, nie wieder aus Nachlässigkeit einen Fehler zu begehen, der ihren Traum unwiederbringlich zerstören konnte. Glücklicherweise hatten die Vampire Angelika Purgis getötet, sonst hätte diese dumme Person das Avido Optatum zerstört, bevor es überhaupt erschaffen worden war!

Diesmal würde sie keinen Fehler mehr machen. Bedauerlicherweise waren die Vampire nun gewarnt, aber das ließ sich leider nicht ändern.

Voller Ungeduld hatte sie die letzten Tage darauf gewartet, bis der Mond in der richtigen Phase stand, um Raoul Chevalier kraft seines Blutes an sich zu binden. Dadurch würde er auch endlich aufhören, sie töten zu wollen. Natürlich hatte sie ihre Möglichkeiten, seine Pläne zu vereiteln, aber die Schutzzauber kosteten eine Menge Kraft – und sie war nicht mehr die Jüngste. Auch sein Sohn hatte versucht, sie umzubringen. Um dessen Attacken dauerhaft zu unterbinden, hatte sie vor einigen Tagen die letzten Reste seines menschlichen Blutes opfern müssen. Es war ihr nicht leichtgefallen, die wertvolle Flüssigkeit für diesen Bann zu verschwenden. Andererseits war die Menge für die meisten nützlichen Zauber, die sie irgendwann in der Zukunft einmal wirken wollte, ohnehin zu gering. Letztendlich wäre es unklug, am falschen Ende zu sparen. Tot nutzte ihr das Avido Optatum schließlich nichts mehr.

Ächzend zog sie einen Salzkreis im Zentrum des Reduits von Fort Asterstein. Dieser Ort war perfekt geeignet für einen Zauber dieser Art, und sie wollte ihn noch nutzen, bevor die Bagger anrückten, um die heruntergekommene Festungsanlage zu sanieren. Wenn es erst aufgehübscht und mit einer üppigen Parkanlage versehen war, konnten die Hexen auch diesen magischen Ort nicht mehr ungestört nutzen. Leider hatte die Stadt Koblenz zwischenzeitlich entdeckt, dass mehr in der Ruine steckte, und demnächst würde sie touristisch erschlossen werden. Malwine war durchaus dafür, geschichtsträchtige Bauten zu erhalten, allerdings konnte das mitunter – siehe hier – auch lästig sein. Aber wenn alles nach Plan lief, würde sie bald ohnehin nicht mehr zaubern müssen. Doch noch war es nicht so weit. Für ihr heutiges Vorhaben fand sie hier jedenfalls die besten Bedingungen.

Das Reduit des Forts Asterstein bündelte durch seine kreisrunde Form die magischen Energien in dem offenen Innenhof besonders gut. Wären die Mauern noch Zeuge außergewöhnlich dramatischer Ereignisse gewesen, dann wären hier möglicherweise noch stärkere Energien am Werk. Doch so etwas konnte auch nach hinten losgehen, je nachdem, was geschehen war und welche Tore zur Zwischenwelt dadurch geöffnet wurden. Aber im Laufe seiner etwa zweihundertjährigen Geschichte hatten hier genug Menschen gelebt – erst Soldaten, später normale Familien –, um die Mauern mit ihren Emotionen zu tränken. Zusätzlich dazu war das Fort lange genug verlassen und dem Verfall preisgegeben worden, dass sich Elementarwesen hier ansiedeln und für Mächte öffnen konnten, die das Durchführen von Zaubern und Beschwörungen unterstützten.

In einem perfekten Rund ragten die meterdicken, und zu großen Teilen unverputzten Mauern rings herum in das Abendrot. Fast fühlte sich Malwine, als hätte man sie auf dem Grund eines steinernen Zauberkessels abgesetzt. Nur dass dessen Wände rundum, über zwei gewaltige Etagen, von leeren Fensterhöhlen durchsetzt waren, deren Rundbögen sich wie erwartungsvoll hochgezogene Augenbrauen darüber spannten. In ihrem Rücken riss ein schwarzes Tor seinen bedrohlichen Rachen auf, als wolle es im nächsten Moment martialisch gerüstete Gladiatoren in die Arena speien. Der Wind fing sich in den düster starrenden Laibungen wie das ungeduldige Wispern von Zuschauern, begierig, dem Schauspiel beizuwohnen, das ihnen schon bald geboten würde. Die Illusion war so perfekt, dass Malwine unwillkürlich den Blick hob, um sich zu versichern, dass sie tatsächlich allein in der verlassenen Ruine war. Doch das einzig Lebendige waren die windschiefen Sträucher, die an den Rändern kauerten, als beabsichtigten sie, von ihrem luftigen Aussichtspunkt in die Manege zu springen, und das Unkraut, das die Mauern ringsherum bedeckte wie ein begrüntes Dach.

Nachdem der Salzkreis fertig gezogen war, platzierte sie vorsichtig das Behältnis mit Raouls Blut in dessen Zentrum und drapierte in einem genau festgelegten Muster die Zutaten rundherum. Dann stellte sie drei blutrote Kerzen oberhalb des Gefäßes auf und zündete sie an. Im Gegensatz zum restlichen Innenhof war es innerhalb des Salzkreises vollkommen windstill. Zum Schluss zog Malwine noch ihren Zauberstab und ihr Grimoire aus der Tasche. Bei Letzterem seufzte sie wehmütig. Früher hatte sie sich die meisten Zauber nur einmal anschauen müssen, um sie sich einzuprägen. Doch die Zeiten waren lange vorbei. Heute musste sie jeden Schritt nachschlagen. Ein letztes Mal kontrollierte sie die Zutaten und … bitte schön. Das war ja zu erwarten gewesen. Sie hatte Kampfer und Hämatitmehl vertauscht! Ärgerlich schnaubend änderte sie die Reihenfolge.

So, jetzt lag alles an der richtigen Stelle. Sie würde sehr präzise arbeiten müssen, das Gefäß mit dem Vampirblut war unbequem klein. Ansonsten würde der Zauber nicht wirken, der die Substanz vor dem Verfall bewahrte. Wegen der extremen Instabilität des Vampirblutes konnte sie keinen anständigen Kessel verwenden, sondern musste stattdessen mit dem mickrigen Behältnis vorliebnehmen und alle Zutaten dort hineinfüllen. Malwine überflog noch einmal den Ablauf des Zaubers und kontrollierte den Stand der Sonne. Die Mondphase war zwar wichtig, fünf Tage vor Neumond, aber das Ritual musste exakt zu dem Zeitpunkt durchgeführt werden, an dem die Sonne unterging. Sie konzentrierte sich und rief in sich jene Emotion wach, die ihre magischen Fähigkeiten katalysierte: Neid.

Je älter sie wurde, desto leichter fiel ihr das Eintauchen in die Emotion. Sie musste nur an die Jugendblüte denken, die die Menschen in jungen Jahren mit einer Selbstverständlichkeit hinnahmen, als wäre sie nicht ein unendlich kostbares Gut. Erstrebenswert wie die wahre Liebe und flüchtig wie der Duft von Flieder in einem Sturm. Unwillkürlich sah sie Terra vor sich, die ihre Adoleszenz sogar verfluchte und sich wünschte, älter zu sein. Aurica, die sich bisher nicht einmal Gedanken darüber gemacht hatte, ob ihr unsterblicher Liebhaber sie in dreißig Jahren immer noch begehren würde. Sharai, die gerade erblühte, ohne das geringste Empfinden, wie wertvoll und unwiederbringlich diese Zeit doch war. Oder gar die beiden Vampire. Raoul und Daniel, gesegnet mit überirdischer Schönheit, ewiger Jugend und dem Geschenk der Unsterblichkeit. Und hatten sie irgendetwas Besonderes geleistet, dass sie das Schicksal derart bevorzugte? Nein! Malwine fühlte den Neid wie eine eitergelbe Welle durch ihren Leib rasen. Sie hob den Zauberstab und begann mit der Beschwörung.

Nach und nach fügte sie mit der linken Hand die Zutaten in das Gefäß, vorsichtig, um nichts zu verschütten, und spürte, wie jede Ingredienz einen anderen Energiestrom aus den Mauern in den Salzkreis zog. In diese Richtung war der Kreis durchlässig, aber das Endprodukt würde er so lange festhalten, wie es notwendig war.

Nun fehlte nur noch eine Zutat. Diejenige, die bestimmte, wem der Vampir zukünftig zu gehorchen hatte. Malwine setzte das Messer an ihrem Handballen an, atmete tief durch und zog es mit einer raschen Bewegung darüber. Einen Moment lang geschah nichts, doch dann quoll das Blut langsam aus der welken Haut hervor und perlte in das Gefäß. Die Mischung schäumte auf und setzte einen üblen Geruch frei. Hastig wickelte Malwine sich ein Taschentuch um die Verletzung, damit das Blut nicht auf den Boden tropfte und unerwünschte Nebenwirkungen hervorrief. Mit der rechten Hand zog sie den Zauberstab aus ihrem Gürtel und vollführte damit eine komplizierte Bewegung, während sie die abschließenden Worte sprach, worauf das Gebräu einen Strudel bildete, als wolle es sich selbst umrühren. Mit jeder Umdrehung wurde der Geruch schwächer, die Mixtur farbloser, bis sie schließlich den Aggregatzustand wechselte und in durchscheinenden Schwaden aus dem Gefäß aufstieg. Der Dunst wollte sich verflüchtigen, wurde jedoch von der unsichtbaren Barriere des Salzkreises aufgehalten. Malwine schwankte von der Anstrengung, die der Zauber ihr abverlangte, und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Dann straffte sie sich und rief den Dunst zu sich, der sich in einer unruhigen Wolke um sie sammelte. Sie befahl ihm, seine Aufgabe zu erfüllen, woraufhin ein erwartungsvolles Vibrieren die Luft erfüllte. Mit letzter Kraft schob sie das Salz mit dem Fuß an einer Stelle beiseite und durchbrach damit den Kreis. Der Brodem waberte zunächst träge, dann immer schneller hinaus und verflüchtigte sich schließlich in der Dämmerung. Keuchend sank Malwine auf die Knie und kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Gleich würde es ihr wieder besser gehen, aber das Zaubern strengte sie von Mal zu Mal mehr an. Es wurde wahrhaftig Zeit, dass sie in den Besitz des Avido Optatums kam!

Raoul verschloss die Bisswunden der jungen Frau, veränderte ihre Erinnerungen und schickte sie ihres Weges. Zu seiner Erleichterung ließ der Durst langsam nach, den das Hexenblut verursacht hatte. Die letzte Zeit war ziemlich hart gewesen, auch wenn er versucht hatte, sich vor den anderen so wenig wie möglich anmerken zu lassen. Kein Vampir, der bei klarem Verstand war, trank eine komplette Hexe leer! Allerdings hatte sein ausgebluteter und vergifteter Körper ihr Blut damals dringend gebraucht. Außerdem wäre er zu einer Gefahr für Aurica und Terra geworden. Nun, jetzt hatte er es ja fast überstanden. So schnell würde sich hoffentlich nicht mehr die Notwendigkeit ergeben, ein solches Übermaß an Hexenblut zu sich zu nehmen. Am besten nie wieder! Wobei es wirklich berauschend gewesen war, wenn auch nur kurz, da sein Körper das Blut zur Heilung benötigt hatte.

Raouls Bedarf an Hexenblut war jedenfalls für lange Zeit gedeckt. Obwohl es sich demnächst wohl nicht vermeiden lassen würde, sich erneut daran zu laben. Doch diesmal sollte sich problemlos Maß halten lassen – und die Umstände würden andere sein. Ganz andere! Der Gedanke erfüllte ihn gleichermaßen mit Bedauern wie mit Vorfreude. Er schüttelte beides ab. Schließlich tat er nur, was notwendig war. Nachdenklich schlenderte er die Straße entlang.

Wenn sie doch nur wüssten, wo dieses Athame war! Dann könnten sie Mathilda erwecken, bevor Malwine Yrmel es überhaupt mitbekam. Erwartungsgemäß hatte die Durchsuchung von Angelika Purgis' Wohnung nichts ergeben. Aurica hatte zwar einige magische Stücke aufspüren können – nicht weiter verwunderlich in der Behausung einer Hexe –, doch nicht das Athame. Auch die Suche nach einem Geheimversteck war ergebnislos geblieben.

Das Mädchen, Terra, die sie in der Nähe ihrer Schule aufgestöbert hatten, war ebenfalls keine Hilfe gewesen. Sie wusste nur das Nötigste über die Machenschaften ihrer Ziehmutter. Was das Athame betraf, war sie vollkommen ahnungslos. Diese Ahnungslosigkeit war echt und nicht nur gespielt. Dank seiner Gabe hätte Daniel eine Lüge sofort gespürt – und Terra hatte die Wahrheit gesagt.

Sie standen also wieder einmal bei null. Aber selbst, wenn sie das Athame hätten, benötigten sie noch eine Hexe, die Mathildas Erweckungszauber durchführen konnte.

Raoul wich einem umgekippten Fahrrad aus und ging in Gedanken noch einmal alle ihm bekannten Hexen durch: Aurica fiel weg, sie brauchte selbst eine fähige Hexe, die den über ihr liegenden Bann löste. Dann wäre da noch ihre Mutter, doch die kultivierte irgendwelche Schwierigkeiten mit Magie und weigerte sich nicht nur standhaft, darüber zu sprechen, sondern erst recht, sie anzuwenden. Was aber nicht hieß, dass sie es nicht konnte. Vielleicht ließ sich hier etwas nachhelfen. Sie zu beißen und mittels derselben Blutmagie dazu zu bringen, die er eben bei der jungen Frau zur Manipulation ihrer Erinnerungen angewendet hatte, fiel weg. Das funktionierte bei Hexen nicht. Womöglich könnte seine Gabe ihm in diesem Fall weiterhelfen, sofern die Aversion von Auricas Mutter gegen das, was er von ihr wollte, nicht zu groß war. Allerdings konnte er jedoch getrost davon ausgehen, dass es so war. Raoul stöhnte entnervt. Aufgrund der langen Magieabstinenz war Auricas Mutter wohl ohnehin aus der Übung. Nein, vielleicht war sie doch nicht die beste Wahl. Aber er würde sie auf jeden Fall im Hinterkopf behalten. Sollten alle Stricke reißen, ließ sich womöglich noch etwas mit dem Renfield-Faktor erreichen, auch wenn das hier nicht ganz so einfach war. Abgesehen davon würde er das sehr gern vermeiden.

Eine Gruppe lärmender Jugendlicher blockierte den Weg. Raoul sandte ihnen den Gedanken, sich an der nächsten Tankstelle Bier zu kaufen. Sie trabten sogleich los, sodass er in Ruhe weitergehen und nachdenken konnte.

Gegebenenfalls wäre noch ihre Chefin, Madame Lafour, interessant. Bei ihr wusste jedoch niemand, inwieweit sie in die ganze Sache verwickelt war. Und es war nicht ratsam, mehr Leute als nötig einzuweihen, immerhin ging es um ein Avido Optatum – und um ein mächtiges noch dazu. So etwas korrumpierte die Menschen für gewöhnlich binnen kürzester Zeit. Wenn sich die Museumschefin auch nur ein bisschen auskannte, würde sie ihre Chance sofort erkennen.

Lief am Ende etwa doch alles auf ihre Schwester Evangeline hinaus? Die korpulente Hexe mit dem penetranten Armreifengeklapper war eine der Magierinnen, die auf dem Friedhof das Blut von dem Messer extrahiert hatten, mit dem Daniel ermordet worden war. Evangeline war also zumindest anteilig involviert. Wobei sich bei dem Besuch, den Daniel und er ihr kürzlich abgestattet hatten, herausgestellt hatte, dass sie tatsächlich nicht sehr viel wusste. Prinzipiell keine schlechte Voraussetzung. Die rundliche Frau hatte einen freundlichen, hilfsbereiten und etwas naiven Eindruck erweckt und nicht so gewirkt, als würde sie viele Fragen stellen. Ja, das konnte vielleicht eine Möglichkeit …

Urplötzlich wurde Raoul von einem extrem starken Schwindelgefühl übermannt und musste sich an der nächsten Hauswand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Der Schwindel verstärkte sich, bis er das Gefühl hatte, jemand hätte sein Gehirn in eine Zentrifuge gesteckt. Der Vampir sackte mit einem Keuchen auf die Knie, dann spürte er Übelkeit in sich aufsteigen. Sein Magen krampfte sich zusammen, als wäre er in eine Druckerpresse geraten. Kurz bevor er das Blut, das er eben zu sich genommen hatte, wieder ausspie, war der Spuk vorbei. Ebenso atemlos wie überrascht blieb Raoul einen Moment hocken, ehe er sich wieder aufrappelte. Was war das denn gewesen? Seit seinem Tod war ihm nicht mehr übel gewesen! Wobei er es wahrhaftig nicht vermisst hatte. Aber woher kam das so plötzlich? Schlechtes Blut in dem Sinne gab es nicht, außer das einer Leiche. Aber die junge Frau vorhin war quicklebendig gewesen.

Moment.

Blut?

Ihm schwante Böses. Blut war des Rätsels Lösung – allerdings sein eigenes. Niemals zuvor hatte jemand gewagt, sein Blut gegen ihn zu verwenden, doch er war sich sicher, seit eben um diese Erfahrung reicher zu sein. Das eigentümliche Gefühl, das mit seinem Blut durch die Adern strömte, bestärkte seine Vermutung. Als wäre er nicht mehr Herr über sich selbst.

Verflucht noch eins! Die Spiele hatten wohl soeben begonnen.

Gerade wollte Raoul die Tür zu seinem Haus öffnen, als ihn der unwiderstehliche Drang packte, die Treppen wieder nach unten zu gehen. Im gleichen Moment stieg ihm Malwines Geruch in die Nase. Er versuchte, den Drang niederzukämpfen, doch es war vollkommen zwecklos. Gegen seinen Willen drehte er sich um, ging die Stufen wieder hinab und ein Stück in den Wald hinein. Mit jedem Schritt wurde er wütender.

»Na, das klappt ja schon einmal hervorragend«, erklärte Malwine zufrieden.

Statt einer Antwort stürzte sich Raoul auf sie, um ihr das Herz herauszureißen. Doch im nächsten Moment fand er sich zusammengekrümmt auf dem Boden kniend vor, die Hände an den Schädel gepresst, weil dieser ihm schier zu explodieren drohte. Vermutlich nur im übertragenen Sinne, doch er wollte es nicht drauf ankommen lassen. Das Blut rauschte höhnisch durch seine Adern. Die gleiche Übelkeit, die ihn vorhin schon einmal übermannt hatte, fiel über seine Eingeweide her, bloß, dass es diesmal nicht so schnell vorbei war. Es kostete Raoul seine gesamte Selbstbeherrschung, Malwine nicht seinen vollständigen Mageninhalt samt Seele vor die Füße zu kotzen. Aber die Blöße wollte er sich nicht geben. Zu gern hätte er sich die Arme vor den Bauch gepresst, doch dafür hätte er seinen Kopf loslassen müssen, was ihm absolut unmöglich schien. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als der sengende Schmerz langsam nachließ. Als er die Augen endlich wieder öffnen konnte, zuckten immer noch Lichtblitze durch sein Sichtfeld.

Der Fluch, mit dem er sich mühsam auf die Füße rappelte, ließ nicht vermuten, dass er einst eine erstklassige Kinderstube genossen hatte.

Eigentlich hätte er sich denken können, dass er die Hexe auf diese Weise nicht loswurde, aber die Auswirkung des Zaubers hatte selbst seine kühnsten Erwartungen übertroffen. Er war so wütend auf Malwine, dass er sich nicht die Mühe machte, den Dämon in sich zurückzudrängen, und funkelte sie aus roten Augen und mit voll ausgefahrenen Fangzähnen an. Alles in ihm schrie danach, ihr diese in den Hals zu schlagen und ihr die Kehle herauszureißen. Aber er musste sich beherrschen, wenn er nicht schon wieder auf den Knien vor ihr liegen und darum kämpfen wollte, sein Gehirn und seine Gedärme an Ort und Stelle zu halten.

Mit einem bösartigen und vor Selbstzufriedenheit triefenden Lächeln wartete Malwine geduldig, bis er wieder aufrecht vor ihr stand.

»Nun wissen Sie, was passiert, wenn Sie das noch einmal machen«, informierte sie ihn gehässig. »Übrigens auch, wenn Sie versuchen sollten, irgendjemanden dazu anzustiften, mich aus dem Weg zu räumen. Also lassen Sie das besser.«

Raoul antwortete mit einem Knurren.

»Diese kleine Demonstration lässt sich im Übrigen jederzeit wiederholen, wenn ich den Eindruck habe, dass Sie eine gesonderte Aufforderung brauchen, um meinen Befehlen nachzukommen«, fuhr sie ungerührt fort.

Wunderbar. Es ging doch nichts über schöne Zukunftsaussichten. Er musste dringend in Erfahrung bringen, wie lange ein solcher Zauber anhielt und wie er sich davon befreien konnte. Allerdings beschlich ihn die vage Vermutung, dass die erste Antwort »zu lang« lauten und der Rest kompliziert werden würde.

»Was wollen Sie?«, presste er wütend hervor.

»Ich habe Instruktionen für Sie.« Malwines schmale Lippen verzogen sich zu der höhnischen Parodie eines wohlwollenden Lächelns.

Hätte er doch besser nicht gefragt. Was vermutlich auf das Gleiche hinausgekommen wäre, da sie ihn wohl kaum verzaubert hätte, wenn sie nichts von ihm wollte. Raoul verkniff sich eine Erwiderung, stattdessen starrte er sie nur aus schmalen Augen an.

»Zunächst einmal werden Sie nichts unternehmen, um diesen Fluch zu brechen.«

Sch...e!!!

Im gleichen Moment spürte Raoul, wie sein Blut den Befehl aufnahm, und er wusste mit jeder Faser, dass er sich daran würde halten müssen.

»Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich das Avido Optatum in seiner stärkstmöglichen Form haben will. Also, wo ist das Athame, mit dem damals der Fluch über Ihre Frau gesprochen wurde?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Raoul wahrheitsgemäß, bevor er sich davon abhalten konnte. Andererseits war das nicht weiter schlimm. Die Hexe durfte ruhig wissen, dass hier nichts zu holen war.

Malwine runzelte erzürnt die Brauen, aber zumindest konnte sie ihn nicht der Lüge bezichtigen. Ihr hagerer Zeigefinger schoss hervor, als ob sie ihn damit erdolchen wollte.

»Dann finden Sie es heraus! Sobald Sie wissen, wo es ist, werden Sie es an sich nehmen und mich informieren.«

Wieder spürte Raoul, wie sich der Befehl in seinem Blut verankerte, und beglückwünschte sich innerlich zu der Entscheidung, dass er die anderen gebeten hatte, ihm keinesfalls zu verraten, wo sich das Athame befand, sobald sie es wussten. Hoffentlich hielten sie sich auch daran!

»Dabei untersage ich Ihnen, sich absichtlich so auffällig zu verhalten, dass andere etwas davon mitbekommen und Sie womöglich daran hindern. Wählen Sie für beides einen günstigen Zeitpunkt und handeln Sie unauffällig!«

Diesmal bekräftigte ein deutliches Ziehen in seinen Blutbahnen ihre Instruktion.

»Ferner werden Sie in keiner Weise versuchen, den Bann, der über Ihrer Frau liegt, mit dem Athame zu lösen. Stattdessen werden Sie das Avido Optatum damit persönlich erschaffen.«

Die Manifestationen ihrer Befehle in seinem Blut wurden von Mal zu Mal unangenehmer. Raoul unterdrückte ein Stöhnen.

Verflucht! Mit der letzten Anweisung war ihm jede Möglichkeit genommen, Mathilda zu erwecken, bevor der Wunschstein erschaffen wurde. Die Erstellung würde Daniels Lebensglück und den Teil von Mathildas Seele für immer binden! Raoul knirschte mit den Zähnen. Aber Malwine war noch nicht fertig mit ihm.

»Sobald Sie das Avido Optatum erschaffen haben, werden Sie es nicht mehr aus der Hand geben und unverzüglich zu mir bringen. Selbstredend, ohne es in irgendeiner Form selbst zu verwenden. Dass diese kleine Unterhaltung unter uns bleibt, setze ich als selbstverständlich voraus, Herr Chevalier. Sie werden den anderen nichts davon erzählen. Ebenso wenig davon, dass Sie unter meinem Bann stehen und was ich Ihnen aufgetragen habe zu tun.« Die Hexe faltete die Hände akkurat vor ihrem Bauch. Die gesittete Geste kam Raoul wie purer Hohn vor, da sie so wenig zu dem Inhalt ihrer Worte passen wollte.

Der Vampir nickte, auch wenn es nicht aus freiem Willen geschah. Das Blut sickerte durch seine Adern wie ein ruchloser Verräter. Er würde nicht nur Daniel verlieren, sondern ihm war soeben auch die letzte Möglichkeit genommen worden, Mathilda zu erwecken! Raoul konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal dermaßen wütend gewesen war oder sich einem anderen derart ausgeliefert gefühlt hatte. Das Schlimmste war jedoch, dass er sich das ganze Desaster selbst zuzuschreiben hatte. Er allein hatte Malwine alles, was sie brauchte, um ihn zu kontrollieren, frei Haus geliefert. Im Nachhinein fragte er sich, wie er nur so blind, so unfassbar arrogant, nein, so saublöd hatte sein können, um die Folgen nicht bis zum Ende zu durchdenken. Aber er war zu verblendet gewesen, zu fixiert darauf, endlich seine Frau zurückzuholen, dass ihn alles andere nicht interessiert hatte.

Raoul ballte die Fäuste. Selbstvorwürfe brachten ihn jetzt auch nicht weiter. Die Dinge lagen nun einmal so, und seine Situation war mehr als unangenehm. Wenn er ehrlich war, spürte er sogar das erste Mal seit seinem Dasein als Vampir Angst. Nicht um ihn selbst, aber um Mathilda, um Daniel, eigentlich um alle, die sich in seiner Nähe befanden.

Leider band ihn sein Blut an diese verfluchte Hexe und lieferte ihn mit einer Endgültigkeit aus, die er nie für möglich gehalten hätte. Allerdings war er nicht der Typ, der dieses Schicksal einfach so hinnehmen würde. Er musste mehr über Malwine Yrmel erfahren! Vielleicht gab es irgendwo ein Schlupfloch, wie er aus dieser Sache herauskam. Raoul zwang sich zu entspannen und seine Stimme ruhig klingen zu lassen:

»Was beabsichtigen Sie mit dem Avido Optatum zu tun, wenn ich fragen darf?«

»Nun, das geht Sie zwar nichts an, aber ich werde es Ihnen dennoch sagen.« Malwine spreizte die Arme von ihrem hageren, leicht gebeugten Körper zur Seite ab. »Sehen Sie mich nur an. Ich bin alt!«

Raouls Augenbraue wanderte fragend nach oben.

»Ich erwarte nicht, dass jemand wie Sie das versteht. Jemand, der nie dem eigenen Körper beim Verfall zuschauen musste, unfähig, etwas dagegen zu unternehmen.«

»Gibt es dafür etwa keinen Zaubertrank?«, erkundigte sich Raoul spöttisch.

»Nein. Zumindest keinen, für den meine Kräfte ausreichen.«

»Ich bin untröstlich.«

»Ihren Sarkasmus können Sie sich sparen.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »An Ihrer Stelle wäre ich jedenfalls vorsichtig mit meinen Äußerungen. Sonst könnte es schnell wehtun. Oder aber«, sie kam einen weiteren Schritt auf ihn zu, »ich könnte Sie dazu zwingen, Dinge zu tun, die Ihnen … sagen wir: bestenfalls zuwiderlaufen.«

Raoul schnaubte. »So? Mehr als das, was Sie ohnehin bereits von mir verlangen?«

Mittlerweile stand sie direkt vor ihm. Trotz ihrer gebeugten Statur war Malwine groß gewachsen und befand sich fast auf Augenhöhe mit ihm. Die Furchen in ihrem Gesicht verrieten ihre unendliche Verbitterung und Unzufriedenheit. Doch nun lag auch ein wenig Spott in ihren Augen.

»Das kommt ganz auf Ihre Vorlieben an. Sie sind ein attraktiver Mann, Herr Chevalier. Ich könnte Sie beispielsweise zwingen, mich zu befriedigen.«

Raoul wich schleunigst einen Schritt zurück. Zwar lag ihm die Bemerkung auf der Zunge, dass sie seine Fähigkeiten hoffnungslos überschätzte, da bei einem solchen Grad an Verbitterung und Gram ohnehin Hopfen und Malz verloren waren, aber manchmal wusste sogar er, wann es besser war, den Mund zu halten.

Malwine stieß ein freudloses Lachen aus. »Aber keine Sorge, an diesen Dingen habe ich kein Interesse. Noch nie übermäßig gehabt.«

Da liegt vermutlich der Hund begraben.

»Ihre Reaktion sollte Ihnen Antwort genug sein. Alt zu sein, ist widerlich. Man wird von Jahr zu Jahr hässlicher, aber das ist nicht einmal das Hauptproblem. Jeden Tag schmerzt etwas Neues, funktioniert der Körper ein bisschen weniger, lässt der Geist weiter nach. Es ist, als wäre man dazu verdammt, sich selbst beim Sterben zuzusehen! Als verwese man bei lebendigem Leibe.«

Auweia. Und so jemand hat mich unter seiner Fuchtel.

Raoul räusperte sich. »Sehen Sie das nicht ein wenig zu dramatisch, Frau Yrmel?«

»Was wissen Sie schon davon?!«, giftete Malwine ihn an, merkte jedoch sogleich, dass sie sich hatte gehen lassen. Als wolle sie sich beruhigen, strich sie sich erst über den langen, dunklen Rock, dann über das stahlgraue Haar und prüfte dabei, ob es immer noch ordnungsgemäß in dem Knoten saß. »Aber das brauchen wir nicht weiter zu diskutieren. Ich will meine Jugend zurück, und das Avido Optatum wird mir das ermöglichen.«

»Versuchen Sie es doch besser einmal mit Botox, das ist deutlich weniger Aufwa... AAAHHH!« Raoul krümmte sich erneut zusammen, als der Schmerz hinter seiner Stirn explodierte und von dort durch seine Blutbahn sickerte. Auch wenn es diesmal nur ein Warnschuss war, es reichte aus.

»Geht es wieder?«, erkundigte sich Malwine scheinheilig, nachdem er sich ein wenig erholt hatte.

Grundgütiger, das verdammte Weibsstück ging ihm wirklich auf die Nerven. Obwohl der Grund, aus dem sie das Avido Optatum in ihren Besitz bringen wollte, wenigstens kreativer war als Geld, Macht oder gleich die Weltherrschaft. Beziehungsweise wonach die Menschen sonst so gierten, wenn die gute Fee ihnen drei Wünsche anbot – oder im Falle eines Wunschsteins auch mehrere. Die Hexe hatte eindeutig ein etwas überzogenes Problem mit dem Älterwerden, obwohl Raoul sie zu einem gewissen Grad sogar verstehen konnte. Nur …

»Jedenfalls werden Sie, mein lieber Herr Chevalier, dieses Avido Optatum schnellstmöglich erschaffen und mir übergeben.«

… hieß das noch lange nicht, dass er deswegen willens war, ihren Plan zu unterstützen. Malwine wollte, dass er zerstörte, was er liebte, nur zu ihrem persönlichen Vorteil? So etwas tat er allenfalls zu seinem persönlichen Vorteil! Somit verlangte sie ja geradezu Selbstlosigkeit von ihm. Die war allerdings noch nie seine Stärke gewesen. Nicht einmal dann, wenn man sie ihm mittels eines Zaubers aufzwang. Eine vage Idee, die in ihrer Tollkühnheit selbst ihn ein wenig erschreckte, reifte in ihm heran.

Dass er gut darin war, zu zerstören, was er liebte, hatte er in der Vergangenheit zur Genüge bewiesen. Und nicht nur in der Vergangenheit. Er konnte es jederzeit wieder tun. Doch gewiss nicht für eine verrückt gewordene Hexe, deren Probleme nicht auch mit einem Psychologen und einer guten Tagescreme zu lösen wären! Wenn er das Avido Optatum erschaffen musste – und zurzeit sah es nicht danach aus, dass er sich dagegen wehren konnte –, dann allenfalls, um Mathilda damit zu erwecken. So hatte er zumindest etwas davon. Da er jedoch nicht wusste, wie er das bewerkstelligen sollte, war die klügere Wahl zweifelsohne, die Erstellung des Wunschsteins ganz zu vermeiden. Die tollkühne Idee entfaltete sich immer weiter. Mit viel, viel Glück könnte es tatsächlich eine winzige Möglichkeit geben, die Erschaffung – wenn schon nicht zu vermeiden –, dann wenigstens hinauszuzögern. Allerdings war der Plan hochriskant, ziemlich schlecht und wies nur mäßige Erfolgsaussichten auf. Aber es war der einzige, den er hatte.

»Haben Sie sonst noch Fragen an mich?«, unterbrach Malwine seine Gedanken. Raoul sammelte sich nur mühsam.

»Wie lange hält dieser Zauber über mich voraussichtlich an?«

Die Hexe wirkte beinahe amüsiert. Zumindest soweit es ihre verhärmten Züge zuließen. »Länger, als Ihnen lieb sein wird. Sie haben nicht allen Ernstes eine andere Antwort erwartet?«

Raoul schüttelte resigniert den Kopf.

»Noch etwas, Vampir.« Der irritierend freundliche Ton in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. »Es gibt keinen Grund, uns gegenseitig das Leben schwerzumachen und gegeneinander zu arbeiten. Wobei Sie ohnehin schlechte Karten haben, wie ich zwischenzeitlich wohl eindrucksvoll genug demonstriert habe. Sie kennen nun meine Beweggründe. Um mehr geht es mir nicht, und es ist mir auch nicht daran gelegen, Sie unnötig zu strapazieren. Lassen Sie uns doch auf freiwilliger Basis zusammenarbeiten.«

Raouls Augenbrauen wanderten nach oben. »Sie mögen meine Direktheit verzeihen, aber ich fühle mich in meiner Freiwilligkeit ein wenig eingeschränkt.« Nur dumm, dass ihr Vorschlag ihn mehr interessierte, als er zuzugeben bereit war. Er knirschte mit den Zähnen. »Wie stellen Sie sich eine Zusammenarbeit genau vor?«

»Sie hören auf, sich innerlich dagegen zu sperren, Ihren Auftrag zu erfüllen, und ziehen mit mir an einem Strang. Dafür verspreche ich Ihnen, dass ich, sobald das Avido Optatum existiert, Ihre Frau aus ihrem Zauberschlaf erwecke. Danach gehen wir beide getrennte Wege.« Malwines Blick bekam etwas Lauerndes. »Das ist mein Angebot. Schlagen Sie es aus und arbeiten weiter gegen mich, werde ich das Athame zerstören. Ihre Frau bleibt bis in alle Ewigkeit in ihrem jetzigen Zustand – und Sie zu meiner Verfügung.«

Raouls Augen weiteten sich. Nicht wegen des letzten Teils der Drohung, die ihm selbst galt. Daraus würde er sich irgendwann schon befreien können. Aber der Teil, der Mathilda betraf, war wirkungsvoller als alle Höllenqualen, die man ihm androhte. Raoul schluckte hart. Er konnte seine Frau dieser Gefahr nicht aussetzen! Genau so wenig konnte er seinen Sohn ins Verderben stürzen. Nur war es ein Unterschied, ob er Mathildas Erweckung aufgrund seiner eigenen Zimperlichkeit verschob oder ob er es für immer unmöglich machte. Nein, er durfte sie nicht in diesem Zustand lassen und er wollte sie endlich zurückhaben! Energisch schob er Daniels Gesicht in seinen Gedanken beiseite. Allerdings nicht völlig. Es gab immer noch diese eine, winzige, hochriskante Möglichkeit mit den fragwürdigen Erfolgsaussichten. Es schadete sicher nichts, an beidem zu arbeiten.

»Und woher weiß ich, dass Sie Ihr Versprechen auch halten?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen. Zumindest drängte er den Vampir, der die ganze Zeit über seine Züge beherrscht hatte, langsam zurück. Nicht, weil er nicht mehr wütend war, sondern weil er der Hexe Kooperationsbereitschaft vorgaukeln wollte.

Malwine kicherte leise. »Gar nicht. Sie werden mir schon vertrauen müssen.«

Raoul schnaubte abfällig. »Sie machen es mir nicht leicht!«

»Ganz im Gegenteil, Herr Chevalier, das tue ich. Sie können wählen, ob Sie alles verlieren wollen oder wenigstens einen Teil gewinnen. Ich persönlich finde das nicht weiter schwer.«

Raoul musterte sie intensiv, dann nickte er langsam. Er verfügte zwar nicht über Daniels Fähigkeit zu erkennen, ob das Gegenüber die Wahrheit sagte, aber er lebte bereits lang genug, um ein Gespür für die Menschen zu entwickeln. Dieses war zwar nicht so unfehlbar wie die Gabe seines Sohnes, aber doch recht gut ausgebildet. Die Hexe schien tatsächlich willens, ihr Wort zu halten. Er streckte widerstrebend die Hand aus.

»Einverstanden.«

»Sehr gut. Es freut mich, dass wir uns so gütlich einigen konnten«, erwiderte sie und schlug ein.

Als sich ihre Wege trennten, bemerkte keiner von beiden, dass es einen Zeugen für ihre Abmachung gab.


Wölfe im Haus

[image: ]

Eigentlich hatte das kleine Rudel Werwölfe in Menschengestalt nur die Lage bei den Vampiren ausspionieren wollen. Nachdem Terra bei ihm und Sylvia eingezogen war, hatte Carsten zunächst nur mit halbem Ohr zugehört, was das Mädel so alles erzählte. Aber sehr schnell war ihm klar geworden, dass es dabei um eine größere Sache ging. Leider hatte ihm die Kleine nicht viel sagen können, egal wie sehr er sie bedrängt hatte. Folglich hatte er auf eigene Faust nachgeforscht. Ave Opossum, ts! Wenigstens die richtige Bezeichnung des Avido Optatums hätte sich das dumme Mädchen merken können! Das hätte ihm eine Menge Zeit gespart! Die Jugendlichen heute waren wirklich zu nichts zu gebrauchen. Alles, was sich außerhalb ihres Smartphones abspielte, bekamen sie doch gar nicht richtig mit! Sei’s drum. Als er letztlich herausgefunden hatte, um was für einen Schatz es sich dabei handelte, war er geradezu elektrisiert gewesen.

Das Gespräch zwischen der Hexe und dem Vampir zu belauschen, hatte so einige Puzzlestücke an den richtigen Platz gerückt. Ein mehr als glücklicher Zufall! Das Rudel wollte gerade damit anfangen, das Gelände zu durchkämmen und womöglich sogar einen diskreten Weg ins Haus zu finden, als sie Stimmen im Wald gehört hatten. Glücklicherweise wehte ein kräftiger Wind, der obendrein so günstig stand, dass sich Carsten unbemerkt anschleichen konnte, ohne dass der Vampir seine Witterung in die Nase bekam. Die anderen Wölfe hatte er in sicherer Entfernung zurückgelassen. Eine Einzelperson war immer noch schwerer zu wittern als ein Rudel. Dennoch wäre Carsten nicht so unvorsichtig gewesen, sich allein auf den Schutz des unzuverlässigen Windes zu verlassen. Viel zu riskant. Zufrieden klopfte er auf seine Tasche, in der sich jetzt nur noch drei statt vier volle Fläschchen befanden. Das Opfer hatte sich gelohnt. Dieses Gespräch zu belauschen, war Gold wert gewesen! Es allein zu belauschen, erst recht.

Carsten rieb sich in seinem Versteck freudig die Hände. Bisher hatte er noch nicht viel darüber gefunden, wie man ein Avido Optatum erschuf. Jetzt wusste er zumindest einmal, dass er ein ganz bestimmtes Athame brauchte, um einen besonders starken Wunschstein zu erschaffen! Das Wichtigste war aber wohl der Stein, den die schlafende Frau hielt, von der Terra ihm erzählt hatte. Den würden sie sich jetzt gleich holen. Alles Weitere würde sich schon finden.

Zwischenzeitlich war die Hexe fort, und Carsten befand sich auf dem Rückweg zu seinen Männern. Erfreulicherweise hatte auch der Vampir das Haus nicht mehr betreten, sondern sich direkt in seine knatschrote Protzkiste gesetzt und war davongefahren. Carsten würde einiges dafür geben, ebenfalls so einen Lexus fahren zu können! Oder besser gleich einen Ferrari.

Sein Rudel murrte bereits ungeduldig, doch als ihr Anführer ihnen signalisierte, dass es losging, waren sie schnell versöhnt. Vorsichtig näherten sich die sechs Wölfe dem Haus. Es musste noch einen zweiten Vampir geben, zumindest hatte Terra noch einen weiteren erwähnt. Aber das Gebäude machte einen verlassenen Eindruck. Es stand auch kein Auto vor der Tür, obwohl die Spuren darauf hindeuteten, dass hier normalerweise noch ein Wagen parkte. Sehr wahrscheinlich gab es trotz der Größe des Hauses nur diese zwei Bewohner, da Vampire eher ungesellig waren. So wie es aussah, hatten die Wölfe offenbar Glück, und die Luft war rein. Trotzdem war Vorsicht geboten!

Carsten zog die verbliebenen drei Fläschchen aus der Tasche, die eine schlammfarbene Flüssigkeit enthielten. Den unaussprechlichen lateinischen Namen des Gebräus hatte er vergessen, er wusste nur, dass es den eigenen Geruch für eine Weile unterdrückte. Seine Gefährtin Sylvia nannte es scherzhaft »Müffelfrei«. Ein unschätzbares Hilfsmittel, wenn man die Unterkunft von Vampiren durchsuchen – oder sie spontan bei Gesprächen belauschen wollte. Carsten grinste in sich hinein. Leider hielt die Wirkung des Gesöffs nicht lang an, sodass er ein Fläschchen bereits für diese günstige Gelegenheit verbrauchen musste. Daher konnten sie jetzt nur noch zu dritt in das Haus gehen, doch die Informationen waren es wert gewesen. Die kurze Wirkdauer zwang sie ebenfalls, die Tinktur erst unmittelbar vor Betreten des Hauses einzunehmen. Carsten hätte zwar sehr gern die Geruchsspuren auf dem Grundstück vermieden, aber das ging nicht. Andererseits war es nicht ganz so schlimm. Werwölfe durchstreiften öfter große Gebiete, deswegen war es nicht ungewöhnlich, dass sie dabei auch hier vorbeikamen. Solange die Vampire den Geruch nicht in ihrem Haus wahrnahmen, sollten sie nicht übermäßig misstrauisch werden. Mit etwas Glück würden der starke Wind und der Regen, der bereits in der Luft lag, die Spuren ohnehin verwischen.

Das Müffelfrei war schwer zu bekommen und dementsprechend nicht billig. Daher besaßen sie nur vier Fläschchen – halt, es waren ja nur noch drei. Nun mussten eben drei statt nur zwei Männer draußen Wache halten und sie warnen, falls einer der Vampire zurückkam. Sie hatten vorab ausgemacht, wer mit ins Haus gehen und wer das Gelände im Auge behalten würde. Hans murrte zwar, als sein Anführer ihm signalisierte, dass er ebenfalls draußen bleiben musste, doch er fügte sich.

Carsten war Nummer drei in der Hierarchie des Koblenzer Werwolfrudels und die Männer, die er ausgewählt hatte, niederrangige Wölfe, die seine Anweisungen nicht infrage stellten. Walter, der Alpha des Rudels, und dessen Stellvertreter ahnten nichts von seinem kleinen Alleingang, und die anderen Männer würden auch nicht reden. Sie waren genügsam und wussten auch nicht viel über ihre Mission. Es hatte vollkommen ausgereicht, ihnen zu erzählen, dass sie heute einen besonderen Stein bergen wollten, der dem Rudel Ruhm und Ehre einbringen würde. Eine Überraschung für die Alphas, daher dürften sie noch nichts davon wissen.

Nun, zumindest der Teil mit Ruhm und Ehre war nicht gelogen. Auch wenn Carsten diese hauptsächlich für sich selbst plante. Eigentlich hielt sich sein Ehrgeiz, an die Spitze des Rudels zu kommen, in Grenzen. Genaugenommen waren ihm die Verantwortung und die ganze Arbeit, die damit einherging, zu viel. Aber wer weiß, womöglich würde das mithilfe des Avido Optatums auch recht einfach von der Hand gehen. Zunächst würde ihm das gute Stück aber ein paar ganz profane, materielle Wünsche erfüllen. Ein glänzender, nachtschwarzer Ferrari drehte sich verheißungsvoll vor seinem inneren Auge. Außerdem einiges an Technik-Schnickschnack im Hi-Fi-Bereich. In der unerschwinglichen Luxusausführung, verstand sich wohl von selbst. Danach konnte er weitersehen. Jetzt galt es allerdings, zunächst einmal die Lage zu erkunden, bevor er sich hier in irgendwelchen Träumereien erging!

Carsten reichte die Fläschchen an Michael und Reno, die ihn nach drinnen begleiten würden. Zu besprechen gab es nichts mehr, daher entkorkten die Männer die Flaschen und stießen schweigend an. Runter damit!

Das Müffelfrei schmeckte, wie es aussah – und hieß. Beziehungsweise eher wie das Gegenteil davon. Aber da mussten sie jetzt durch. Die Männer versuchten, sich gegenseitig damit zu übertrumpfen, wie wenig ihnen der magenhebende Geschmack nach Herrenumkleide und flüssigen Käsefüßen ausmachte, was zu ein paar witzigen Gesichtsausdrücken und kumpelhaften Rempeleien führte. Carsten ließ ihnen den Spaß und beteiligte sich sogar daran. Das widerliche Gebräu brauchte ohnehin eine Weile, bis es seine Wirkung entfaltete.

Schließlich gaben ihnen die anderen drei Begleiter zu verstehen, dass ihre Witterung verschwunden war, und zogen sich auf ihre Beobachtungsposten zurück.

Carsten und seine Männer schlichen vorsichtig auf das Haus zu. Die Tür war zum Glück nur ins Schloss gezogen, sodass Reno sie problemlos mit seinem Werkzeug öffnen konnte. Dann betraten sie den Flur. Ihre Sinne verrieten ihnen schnell, dass sie allein waren, und sie strömten aus. Es irritierte Carsten zwar, dass er die schlafende Frau, die angeblich hier sein sollte, nicht roch, aber jetzt hieß es erst einmal, so rasch wie möglich das gesamte Gebäude zu durchkämmen, ohne Spuren zu hinterlassen. Einem Impuls folgend, jagte er die Treppe hinauf. Dort blieb er wie vom Donner gerührt stehen. Hier war doch noch jemand! Ein kaum wahrnehmbarer, menschlicher Geruch lag in der Luft. Allerdings war die Geruchsspur irritierend schwach. Eigentlich zu schwach für einen Menschen. Sollte es tatsächlich so einfach sein? Er folgte der Spur, öffnete vorsichtig die Tür, hinter der sie am stärksten war, und lugte hindurch.

Bingo! Da lag die Frau, von der Terra gesprochen hatte. Die Frau des Vampirs, wie er seit eben wusste. Wachsam trat er heran. Sie schlief, beziehungsweise, es war etwas anderes als Schlaf. Ihr Geruch war viel zu zart für jemanden, der bloß ruhte. Es war eher so, als wäre sie gar nicht ganz hier.

Carstens Blick fiel auf ihre über der Brust gefalteten Hände. Tatsächlich, da war es. Das Avido Optatum! Nein, noch nicht. Das, was einmal eins werden sollte. Er versuchte, es an sich zu nehmen, doch den kalten Klammergriff zu überwinden, war unmöglich. Carsten jaulte frustriert auf.

Er wollte doch nur diesen Scheißstein und dann in Ruhe zu Hause herausfinden, wie er das Avido Optatum erstellen konnte! Während er überlegte, der Schlafenden den Stein mit Gewalt zu entreißen, betraten Michael und Reno das Zimmer. Sie stutzten, dann stürmten sie direkt auf die schlafende Frau zu und griffen nach dem Stein. Beide scheiterten jedoch ebenfalls kläglich und sahen Carsten fragend an.

Er schüttelte den Kopf. Nein. Es half ja alles nichts. Gerade ging ihm auf, dass er seinen Ursprungsplan fallen lassen musste. Dank des eben belauschten Gesprächs wusste er, dass ein ganz bestimmtes Athame fehlte, und nur der Vampir das Avido Optatum erschaffen konnte. Zumindest hatte er es so verstanden. Leider hatte der Wind einige Gesprächsfetzen davongetragen, sodass er nicht alles mitbekommen hatte. Aber wenn es nicht so wäre, würde die Hexe den Wunschstein doch sicher selbst machen? Oder war sie einfach nur zu faul? Frustriert stellte der Werwolf fest, dass er seit eben zwar mehr, aber immer noch viel zu wenig über die ganze Sache wusste. Nein, so schwer es ihm auch fiel, er ließ den Stein besser hier und fand erst einmal heraus, was er alles dafür benötigte. Hätte er sich doch nur gründlicher vorbereitet, anstatt gleich loszurennen! Andererseits war dieser kleine Ausflug mehr als informativ gewesen.

»Wir ziehen uns zurück«, zischte er leise. »Ich habe bei dem Gespräch gehört, dass ein ganz bestimmtes Athame fehlt, um den … äh … Powerstein zu erstellen. Wir müssen erst mehr darüber herausfinden. So lange bleibt das Ding hier. Es gibt keinen Grund, die Vampire unnötig darauf aufmerksam zu machen, dass jemand im Haus war.«

Die Männer nickten zustimmend und warfen noch einen bedauernden Blick auf den Stein. Viel Zeit hatten sie ohnehin nicht mehr, bis die Wirkung des Müffelfreis nachließ. Carsten überlegte, ob sie noch kurz nach dem Athame suchen sollten, entschied sich jedoch dagegen. Der Vampir hatte gesagt, er wüsste nicht, wo es wäre, und er war nicht in der Position gewesen zu lügen. Womöglich hatte der andere Vampir es, aber die beiden wohnten zusammen, wahrscheinlich tauschten sie rege Informationen aus. Nein, eine Suche wäre zu riskant und zu wenig erfolgversprechend. Sie zogen sich besser zurück und machten, dass sie schnellstmöglich von hier wegkamen.
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»Also ich frage mich echt, wie sich die gute Madame Lafour das vorstellt!«

Sharai war als erste aus dem Besprechungsraum herausgestürmt und wirkte dermaßen wütend, als hätte man sie persönlich angegriffen.

Aurica musterte sie verwundert und überlegte, ob die kleine Gestaltwandlerin womöglich so aufgebracht war, weil Raoul die Präsentation gehalten hatte. Aber als Marketingberater war das seine Aufgabe, und Madame Lafour hatte ihn gebeten, sich noch ein paar Dinge für die Eröffnung des Museums auszudenken. Seine Ideen waren sogar gut gewesen, daran konnte es also nicht liegen.

Normalerweise hatte Sharai keine Probleme mit Extraarbeit, folglich musste etwas anderes hinter ihrer überzogenen Reaktion stecken. Aurica sah ihren grün-blond-pinkfarbenen Schopf in Richtung Garten abbiegen und spurtete ihr hinterher. Draußen angekommen, lief sie fast in Romeo hinein, der ein wenig bedröppelt hinter Sharai herblickte.

»Hallo, Romeo. Du warst gar nicht bei der Sitzung?«, begrüßte Aurica den Satyr.

»Nein, es reicht, wenn Florentin hingeht«, entgegnete er abwesend. »Was ist denn mit Sharai los?«

»Das will ich gerade herausfinden.«

»Sie hat mich angeschnauzt.« Seine hellbraunen Augen mit den grünen Sprenkeln wirkten so traurig, als wäre die Wandlerin quer durch seine Blumenrabatten getrampelt. »Ich habe extra die Klamotten angezogen, die wir zusammen gekauft haben. Aber sie hat noch nicht mal hingeguckt.«

Tatsächlich trug der attraktive Faun mit der milchkaffeebraunen Haut heute ein erstaunlich cooles T-Shirt, das er sich unmöglich selbst ausgesucht haben konnte.

»Das war sicher nicht persönlich gemeint«, tröstete Aurica ihn. »Keine Ahnung, welche Laus ihr über die Leber gelaufen ist. Weißt du, wohin sie gegangen ist?«

»Grob in Richtung der großen Weide. Doch sie hat gesagt, sie will in Ruhe gelassen werden.«

»Schon möglich. Aber vielleicht kann ich sie ja trotzdem dazu bewegen, mit mir zu sprechen.«

Er sah sie an, und der Lichteinfall ließ seine Pupillen für einen Moment geschlitzt wirken, bevor sie wieder rund wurden. Ein Anblick, der Aurica jedes Mal aufs Neue faszinierte. Aus Romeos grüngesprenkeltem Blick sprach aufrichtige Sorge. »Ich hoffe es. Sie sah aus, als ob es ihr wirklich schlecht gehen würde.«

Aurica nickte. »Ich gebe mein Bestes. Nur habe ich keine Ahnung, wie ich sie da drinnen finden kann.«

Der Garten war ziemlich groß, und die Faune hatten ihn, passend zum Thema des Museums, ein wenig mysteriös gestaltet, voller verwunschener Winkel und verschlungener Wege. Es gab viele verborgene Ecken, in denen man sich verkriechen konnte, wenn man nicht gefunden werden wollte.

»Warte, das kann ich dir gleich sagen.« Romeo ging geschmeidig in die Knie und legte die Handflächen flach auf den Boden. Dann schloss er die Augen und konzentrierte sich. Aurica schnappte erstaunt nach Luft, während sie spürte, wie seine Magie in den Boden drang, sich dort mit den Wurzeln der Pflanzen verband und buchstäblich davonsauste.

Eine Weile geschah nichts. Der Satyr verharrte lediglich ruhig in seiner Position, bis die Magie zu ihm zurückkehrte. Dann öffnete er die Augen, stützte die Hände auf die Oberschenkel und blickte zu ihr hoch.

»Sie sitzt auf der Bank bei dem steinernen Bogen.«

»Oh!« Die Fähigkeiten der Satyre beeindruckten Aurica immer wieder aufs Neue, und sie sah ihn verblüfft an. »Unglaublich.«

Romeo lächelte sie verschmitzt aus seiner hockenden Position an und zwinkerte ihr frech zu. Aurica nahm sein leichtes Flirten amüsiert hin. Mittlerweile wusste sie, dass es in der Natur der Faune lag und Florentin, der das so gut wie gar nicht tat, die Ausnahme war.

Aber zurück zum eigentlichen Thema: Wo war jetzt nochmal dieser steinerne Bogen? »Ähm, kannst du mir den Weg beschreiben?«

Romeos Lächeln wurde breiter. »Für eine schöne Frau lasse ich lieber die Sprache der Blumen sprechen.«

Aurica sah ihn verwirrt an.

»Geh einfach langsam dort entlang.« Er deutete vor sich. »An jeder Wegbiegung hältst du kurz inne und beobachtest die Natur. Die Blumen werden dir die Richtung weisen. Schau!« Er legte wieder die Hände auf den Boden und zeigte mit dem Kinn auf den Weg vor Aurica.

Sie schaute in die angedeutete Richtung und sah, wie ein Stück vor ihr ein weißer Krokus seinen Kopf aus der Erde schob und aufblühte.

»Oh! Wie hübsch!«, rief sie erstaunt aus.

»Aber sei aufmerksam, es ist immer eine andere Blume, je nachdem, was dort im Boden ist.«

»Vielen Dank!« Eine wirklich zauberhafte Art, den Weg gewiesen zu bekommen.

»Flower-Power.« Romeo zwinkerte ihr neckisch zu. »Immer dem Blumen-Navi nach!«

Aurica winkte ihm lachend. Kurz vor dem Garten blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu dem Faun um. »Dein T-Shirt ist übrigens wirklich richtig cool.«

Grinsend hob er den Daumen, und Aurica tauchte in das Grün des kleinen Parks ein.

Bald erreichte sie die erste Kreuzung und blieb stehen. Kurz darauf spürte sie das Prickeln von Magie. Am Wegesrand zu ihrer Rechten hob ein Klatschmohn seinen leuchtendroten Kopf und schien sie buchstäblich heranzuwinken. Aurica gehorchte ihm mit einem Lächeln. An der nächsten Gabelung fächerte eine kleine Sonnenblume zu ihrer Linken ihre strahlenden Blätter auf. Aurica folgte einem geschlungenen Pfad, der sich zwischen duftenden Büschen hindurchschlängelte. Der Bewuchs wurde langsam dichter, sodass sie bei der nächsten Abzweigung genauer hinschauen musste. Diesmal war es das intensive Blau einer Kornblume, das vor ihren Augen zum Leben erwachte. Noch nie war Aurica so einer wunderschönen Wegbeschreibung gefolgt. Weiße Statuen von Nymphen und Faunen lugten schelmisch aus den Pflanzen hervor, und es hätte kitschig wirken können, wenn sie nicht wie für diesen Garten geschaffen gewesen wären. Genießerisch schlenderte sie den Weg entlang, als ihre Aufmerksamkeit auf einen Pfad gelenkt wurde, der noch gar nicht richtig angelegt war. Eine große Distel entfaltete eine kugelige, pinkfarbene Blüte und veranlasste dadurch sogar eine vorbeifliegende Biene, unverzüglich umzukehren und sich daran zu laben.

Aurica folgte dem Hinweis, und einige Meter weiter, ein wenig versteckt durch eine Trauerweide, konnte sie bereits den steinernen Bogen erkennen. Langsam ging sie darauf zu und vernahm ein mit jedem Schritt deutlicher werdendes Schluchzen. Auf einer kleinen Lichtung entdeckte sie Sharai, die mit angezogenen Knien auf einer Bank saß und gar nicht bemerkte, wie in diesem Moment ein Meer von Gänseblümchen zu ihren Füßen erblühte, als wolle es die kleine Gestaltwandlerin trösten.

Vielen Dank, das ist wirklich wunderschön, Romeo.

Aurica setzte sich vorsichtig neben ihre Freundin und legte ihr den Arm um die zierlichen Schultern. Sharai ließ es geschehen und schluchzte weiter. Aurica hielt sie einfach nur fest und gab ihr die Zeit, die sie brauchte.

»Erzählst du mir, was los ist?«

Sharai schnäuzte sich vernehmlich. »Ich werde wohl nicht drum herumkommen.« Aber sie klang dabei nicht so abweisend, wie sie es vermutlich gern gehabt hätte.

»Es ist wegen Attila«, fuhr sie sogleich fort. »Du erinnerst dich, dass mich Benita nach unserem Treffen bei Mathilda nochmal gebeten hat, bei ihr vorbeizukommen?« Sie wischte sich über die Augen. »Attila hat bereits seit längerer Zeit Schwierigkeiten bei der Verwandlung. Natürlich weigert er sich, deswegen Hilfe anzunehmen. Mittlerweile ist es jedoch wirklich schlimm geworden. Also bin ich schon vor ein paar Tagen ohne sein Wissen zu Benita gegangen, um mir einen Rat zu holen.« Sharai schniefte vernehmlich, sprach aber weiter.

»Ich habe ihr alles erzählt, und sie meinte, das könne mehrere Ursachen haben. Das Beste wäre, sie würde sich Attila einmal selbst anschauen. Bloß würde der ja lieber verrecken, als mit mir dorthin zu gehen! Nun, zum Glück haben wir uns kurz darauf ja bei den Vampiren getroffen, da konnte sie sich ein Bild von ihm machen, ohne dass er es gemerkt hat.« Sharai strich sich durch die Haare und zwirbelte eine pinkfarbene Strähne gedankenverloren um ihren Finger. »Ich habe noch am selben Abend versucht, ihn dazu zu bewegen, doch mal mit zu ihr zu gehen. Er hat abgelehnt, natürlich. Aber wenigstens konnte ich ein paar Informationen aus ihm herausbekommen und bin mit diesen noch einmal zu Benita gegangen. Um es kurz zu machen: Über Attila hängt ein Fluch – und zwar keiner der harmlosen Art.«

Aurica schnappte hörbar nach Luft, und die kleine Wandlerin nickte. »Es ist ähnlich wie bei dir, nur passiert bei dir nichts Schlimmes, außer dass deine Kräfte unterdrückt werden. Also, nicht, dass das jetzt nicht schlimm wäre, aber es ist nicht gefährlich für dich oder so.«

»Und bei Attila?«

»Ist es besorgniserregend. Benita meinte, es wäre höchste Eisenbahn, dass wir etwas unternehmen.« Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Sobald er anfängt, sich auch an Neumond zu verwandeln, bleibt ihm nicht mehr viel Zeit.«

»Und was genau bedeutet, es ›bleibt ihm nicht mehr viel Zeit‹?«, erkundigte sich Aurica, unsicher, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte.

»Dann wird er sich nach diesem besagten Neumond zum letzten Mal in seine menschliche Gestalt zurückverwandeln. Beim darauffolgenden Vollmond bleibt er in der Verwandlung gefangen und wird sich in seiner Tiergestalt verlieren. Attila würde sich selbst vergessen. Er würde einfach aufhören zu existieren.« Sharai wischte sich verzweifelt mit dem Ärmel über die Nase.

Aurica kramte ein Taschentuch aus ihrer Tasche und hielt es ihr hin. »Das ist unbenutzt, es sieht nur etwas knautschig aus.« Die Gestaltwandlerin griff dankbar zu.

»Das bedeutet also, er müsste dann für immer ein Wolf bleiben?«

»Wenn es nur das wäre!«, schluchzte Sharai auf. »Wegen des Fluches verwandelt er sich ja nicht mal mehr in einen Wolf! Und das verletzt sein Ehrgefühl und seinen blöden Stolz so sehr, dass er mir verboten hat, mit irgendjemandem zu reden. Er würde lieber sterben, als zuzugeben, was mit ihm geschieht!«

»Ich nehme an, du willst mir nicht sagen, in was er sich verwandelt, oder?«

»Nein. Sei mir bitte nicht böse. Ich hätte kein Problem damit, denn ich finde das nicht weiter schlimm. Aber ich habe es Attila versprochen. Es ist ja auch völlig unerheblich.«

»Schon okay. Es stimmt, ich kann ihm ja leider nicht helfen. Ach, wenn ich doch nur meine Kräfte hätte, dann wäre alles viel einfacher!«

Sharai legte ihr eine Hand auf den Arm. »Dann müsstest du auch erst mal lernen, damit umzugehen.«

»Hör mal, eigentlich bin ich hier diejenige, die dich trösten sollte, nicht umgekehrt«, bemängelte Aurica.

»Das hast du schon.« Sharai lächelte sie dankbar an. »Ich bin heilfroh, dass ich mal mit jemandem darüber sprechen konnte. Attila ist total ausgetickt, als ich ihm gesagt habe, dass ich bei Benita war, obwohl er es mir explizit verboten hatte. Als hätte ich mir je etwas verbieten lassen! Jedenfalls redet er immer noch kein Wort mit mir. Na ja, das wird sich schon wieder legen.«

Auch wenn die kleine Wandlerin die Abgebrühte markierte, spürte Aurica ganz genau, dass ihr die Sendepause zwischen ihr und dem attraktiven Sicherheitschef zu schaffen machte. »Wie doof von ihm.« Sie zog eine Grimasse. »Dabei sollte er sich doch freuen, dass du herausgefunden hast, was mit ihm los ist!«

»Von wegen. Ich habe ihm alles gesagt, was ich von Benita erfahren habe, aber der Idiot verdrängt einfach, dass die Sache schlimmer und schlimmer wird. Wahrscheinlich glaubt er, er könne das schon irgendwie durchstehen. Natürlich allein, ist ja klar. Typisch Kerl!«

»Pft. Eigentlich merkwürdig, oder? Normalerweise ist er doch immer derjenige, der Gefahren zehn Kilometer gegen den Wind wittert und für jedes Problem eine Lösung hat. Warum kann er selbst keine Hilfe annehmen?«

»Er ist der irrigen Ansicht, dass er verdient, was mit ihm passiert. Totaler Bullshit! Erspar mir bitte, dir jetzt die ganzen Hintergründe zu erklären, das erzähle ich dir gern ein anderes Mal.« Sharai starrte auf den Boden, während sich ihre Augen erneut mit Tränen füllten. »Noch ist ja auch nichts verloren«, sprach sie sich selbst Mut zu. »Ich habe nur so eine Scheißangst vor dem nächsten Neumond! Der ist bereits in vier Tagen. Wenn sich Attila nicht verwandelt, ist alles gut, und wir haben noch Zeit. Aber wenn doch …«

Sie ließ den Satz unvollendet.

Aurica drückte sie an sich. »Wir kriegen das schon irgendwie hin. Ich verspreche dir, ich werde meine Mutter ausquetschen, und zwar diesmal, ohne zuzulassen, dass sie mir ausweicht. Das hatte ich ohnehin vor, seit ich gehört habe, dass auch auf mir ein Bann liegt. Aber das mit Attila ist jetzt wichtiger. Im allergrößten Notfall bitten wir eben Madame Lafour, dass sie uns hilft. Wäre doch gelacht, wenn wir ihm nicht helfen könnten, mit so vielen Hexen in greifbarer Nähe!«

»Danke.« Sharai schnäuzte sich noch einmal abschließend, dann kicherte sie trotz der Tränen in ihren Augen. »Attila wird toben, wenn noch mehr Leute von seiner Misere erfahren. Aber damit wird er leben müssen. Von mir aus kann er mich danach hassen, weil ich sein Geheimnis nicht gewahrt habe, aber das ist mir egal. Hauptsache, er wird wieder!«

Aurica schmunzelte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er dich nicht hassen wird. Im Gegenteil. Vielleicht merkt er endlich, was er an dir hat!«

»Attila? Im Leben nicht! Da wird der eher Veganer, das ist wahrscheinlicher. Oh!« Ihr erstaunter Blick wanderte über die Lichtung, auf der die Bank stand. Der Boden war über und über mit Gänseblümchen bedeckt, und in der Mitte stand ein gelbes Herz aus Löwenzahn. »Was …?«

Auch Aurica war für einen Moment sprachlos, dann fasste sie sich wieder. »Ich glaube, Romeo lässt dich ganz lieb grüßen und will dir sagen, dass er im Geiste bei dir ist. Oder dass ihm das neue T-Shirt total gut gefällt, das du mit ihm ausgesucht hast.«

»Ich versteh zwar grad nur Bahnhof, aber das ist der Wahnsinn!«

»Lass uns den Anblick noch ein wenig genießen. Und dann gehen wir zurück, und ich erkläre es dir.«

»Suchst du irgendetwas Bestimmtes?«, erkundigte sich Aurica in einem bewusst scharfen Tonfall bei Raoul, der untypischerweise ertappt zusammenzuckte. Sharai und sie hatten gerade Auricas Arbeitsplatz betreten und den Vampir dabei erwischt, wie er die herumstehenden Kisten durchwühlte. Was tat er hier und wieso hatte er sie nicht bemerkt?

Allerdings fing er sich schnell wieder und legte den Deckel auf die Kiste zurück. »Natürlich suche ich etwas Bestimmtes.« Sein Tonfall rangierte irgendwo zwischen gereizt und herablassend. »Habt ihr das Athame schon gefunden?«

Hatten sie nicht. Aber hatte er letztens nicht erst darauf bestanden, es ihm unter keinen Umständen zu sagen, wenn sie es fanden?

»Klar doch«, erklärte Sharai kühl. »Es liegt in der obersten Kiste dort drüben.« Im ersten Moment erschrak Aurica, doch dann musste sie ein Grinsen unterdrücken. Ganz schön abgebrüht, die Kleine!

Raouls Gesichtsausdruck hingegen war schwer zu deuten. Für einen kurzen Moment wirkte er regelrecht vorwurfsvoll. Zu ihrer Verblüffung bewegte er sich jedoch tatsächlich auf die Kiste zu. Seit wann war er so einfach hinters Licht zu führen?

Er warf ihnen noch einen abschätzenden Blick über die Schulter zu, bevor er den Deckel abhob – und mit einem Fauchen vor dem Inhalt zurückprallte. Die Verwandlung zum Vampir erfolgte so schlagartig, dass sie mit bloßem Auge kaum zu erkennen war. Seine Hände schützend vors Gesicht gerissen, wich Raoul langsam zurück.

»Ey, krass!«, kommentierte Sharai und wirkte dabei wie eine Forscherin, der gerade eine bedeutende Beobachtung gelungen war. »Wie abgefahren ist das denn? Der reagiert ja wirklich wie ein drittklassiger Filmdracula! Ich wollte dir ja nicht so richtig glauben, als du mir das von Daniel und dem Engelskreuz erzählt hast. Asche auf mein Haupt!«

Aurica kicherte in sich hinein, während die kleine Wandlerin noch längst nicht fertig mit dem Vampir war.

»Aber unter uns, mein untalentiertes Sahneschnittchen, einen Oskar gewinnst du so nicht. Viel zu überzogen und viel zu wenig Finesse für meinen Geschmack. Ich wusste ja gar nicht, dass du so eine Drama-Queen bist!«

Raoul, der zwischenzeitlich genug Abstand zwischen sich und das Engelskreuz gebracht hatte, verdrehte die Augen. »Das waren echte, unverfälschte Gefühle, und so sehr ich es hasse, dich zu enttäuschen: Die haben bei mir keine Finesse.« Er verwandelte sich zurück. »Wärt ihr so freundlich, die Kiste wieder zu verschließen?«

Sharai verschränkte die Arme vor der Brust und grinste ihn schadenfroh an. »Nein, wären wir nicht.«

»Eine interessante Vorstellung«, tönte eine unbekannte Stimme von der Tür. Aurica wurde blass, als sie den blonden Fremdling eintreten sah. Wie sollten sie einem Nichteingeweihten erklären, was er gerade gesehen hatte? Aber sowohl Sharai als auch Raoul blieben erstaunlich ruhig.

»Gestatten, Carsten Hundtsdörfer. Ich bin der Installateur und komme wegen der Besuchertoiletten.«

»Klar, folgen Sie mir«, forderte Sharai ihn auf. »Ich bringe Sie hin.« Die beiden verschwanden Richtung Ausstellungsräume, während Aurica ihnen immer noch verstört hinterherschaute.

»Der Typ ist ein Werwolf«, drang schließlich Raouls Stimme an ihr Ohr und veranlasste sie, sich ihm zuzuwenden.

»Wie bitte? Werwolf?«

»Genau.« Der Vampir klang belustigt. »Das bedeutet, meine kleine Vampirvorstellung wird bei ihm keinen bleibenden Schaden hinterlassen.«

»Oh.« Jetzt verstand sie, was er ihr damit sagen wollte, und lächelte erleichtert. »Ach so. Okay, gut.«

Sein Blick wanderte auffordernd zu der offenen Kiste. »Schließt du sie bitte?«

»Kannst du das wirklich nicht?«

»Doch. Aber die Nähe dieses Kreuzes ist mir extrem unangenehm, daher meine Bitte.«

»Na schön«, seufzte Aurica und legte den Deckel zurück auf die Box. »Wir hatten ja jetzt unseren Spaß.«

»Danke. Freut mich, dass ich zu eurer Erbauung beitragen konnte.« Der Vampir kam langsam auf sie zu. Irgendetwas war anders an ihm, Aurica konnte nur nicht genau sagen, was. Er machte ihr keine Angst, das war es nicht. Dafür jagte er ihren Puls auf andere Weise nach oben. Nicht viel, aber es war trotzdem nicht gut.

»D-du kannst die anderen Kisten gern durchgucken, wir haben das Athame noch nicht gefunden«, plapperte sie, um ihre Nervosität zu überspielen.

Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte Raoul erleichtert, doch der Eindruck war so kurz, dass Aurica glaubte, es sich nur eingebildet zu haben. Warum sollte er erleichtert sein? Schließlich braucht er das Athame dringend, um Mathildas Fluch zu brechen!

Sein Blick ging ihr durch und durch, und Aurica war in diesem Moment heilfroh, dass das Athame tatsächlich noch nicht aufgetaucht war, denn sie war sich sicher, dass er eine Lüge sofort erkannt hätte. Sie atmete auf, als seine Augen prüfend zu den restlichen Kisten wanderten und der Blickkontakt dadurch unterbrochen wurde.

»Vielen Dank, aber nein. Mein Bedarf an Überraschungen ist für heute gedeckt. Außerdem erspare ich dir die Unordnung lieber.«

War sein Lächeln schon immer so intensiv gewesen? Ja, durchaus. So ehrlich musste sie sein. Aber die Schönheit, die darin lag, war ihr noch nie aufgefallen.

Aurica runzelte die Stirn. Moment mal. Wovor hatte Daniel sie gewarnt?

»Sag mal, umgarnst du mich gerade mit eurem komischen Renfield-Faktor?«, platzte es aus ihr heraus, während sie die Box mit dem Engelskreuz schützend an sich drückte.

Raouls Lächeln wurde feinsinniger. »Ist das so offensichtlich?«

»Was? Du bist doch …«, schimpfte sie drauflos, aber er unterbrach sie mit einer Handbewegung.

»Bevor du mich der Verführung beschuldigst oder mich mit der Art Vokabular bedenkst, das Sharai in letzter Zeit verstärkt auf mich anwendet, beantworte mir, oder besser dir, bitte zuerst folgende Frage: Findest du mich gerade unwiderstehlich attraktiv? Und ich meine wirklich unwiderstehlich. Nicht ein bisschen, nicht nur ein aufregendes Prickeln, sondern so sehr, dass du dich mir hier auf dem Fußboden hingeben würdest, wenn ich dich darum bäte?«

Raoul wirkte auf sie zwar nicht wie der Fußbodentyp, das wäre wohl eher Daniels Stil, aber davon einmal abgesehen: Nein, so schlimm war es dann auch wieder nicht. Raoul war zweifelsohne attraktiv, doch das war er immer. Sich mit ihm hier auf dem Fußboden – oder auch sonst irgendwo zu wälzen – davon war Aurica ziemlich weit entfernt.

Sie fuhr sich verlegen durch die Haare, während ihre Wangen zu brennen begannen.

Gott, wie peinlich! Da war sie wohl ein wenig paranoid gewesen. »Nein, das nicht. Tut mir leid. Ich glaube, ich sehe langsam Gespenster.«

»Schon in Ordnung. Besser, du fragst einmal zu viel als zu wenig.«

Das Schamgefühl wurde schlagartig schwächer, aber Aurica spürte genau, dass das Raouls Werk war, und wollte ihn deswegen gerade anfahren, als Raoul entschuldigend die Hand hob.

»Ich weiß, du magst es nicht, wenn ich in deinem Kopf bin. Aber bitte gestatte mir, dir die Scham zu nehmen. Sie ist vollkommen unnötig. Dass du in diese Situation geraten bist, ist allein meine Schuld. Es ist dein gutes Recht zu fragen, ob ich mit deinen Gefühlen spiele, denn mir kann man derzeit nicht trauen.« Sein Lächeln wirkte verloren. Wie sehr sie dies berührte, versuchte sie, so gut es ging, zu ignorieren.

»Kann man dir jemals trauen?«, fragte sie mit belegter Stimme.

Ein Hauch von Traurigkeit verdunkelte das faszinierende Grün seiner Augen. »Frag Daniel. Er kann dir das besser beantworten als jeder andere.« Dann straffte er sich und zuckte nonchalant mit den Schultern. »Nun, ich habe deine Zeit genug beansprucht. Du hast gewiss anderes zu tun, als Vampire die Kisten mit den Exponaten durchwühlen zu lassen. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag.« Damit drehte er sich um und ging.

»Äh, ja. Bis dann«, murmelte Aurica ihm hinterher. Kaum hörte sie draußen den Motor seines Lexus' starten, wurde das Schamgefühl wieder stärker – aber es hielt sich in Grenzen.

Allerdings blieb ihr nicht viel Zeit, sich damit zu befassen, denn vor der Tür wurde es schlagartig laut. Sie eilte nach draußen und bekam gerade noch mit, wie Attila den Installateur ziemlich ruppig in seinen Van verfrachtete und vom Hof jagte.

Dann stapfte er finsteren Blicks auf Aurica zu, Sharai und Daniel im Schlepptau. Es fühlte sich an, als würde er eine Gewitterwolke vor sich hertreiben.

»Adonis bringt euch eine Liste, wann welcher Handwerker von welcher Firma hier aufkreuzt. Wenn wieder einer auftaucht, der nicht draufsteht, ruft Adonis oder mich. Sofort.«

Der Sicherheitschef sah ungewöhnlich wütend aus. Allerdings ließ sich nicht sagen, ob wegen des Eindringlings oder wegen seines Streits mit Sharai.

»Was ist denn passiert?«, wollte Aurica wissen.

»Unser Installateur heißt Kautzer und kommt erst morgen. Den Werwolf hab ich drüben beim Rumschnüffeln erwischt«, knurrte Attila.

»Aber das Firmenauto sah doch sehr echt aus«, wunderte sich Aurica. »Wäre das Bekleben nicht etwas viel Aufwand, nur um sich hier umzusehen?«

»Um ein Avido Optatum in die Finger zu bekommen? Wohl kaum«, antwortete Daniel gereizt. »Aber ich kenne die Firma, sie existiert wirklich. Nur ist sie nicht von uns beauftragt. Entweder ist der Kerl zufällig tatsächlich Installateur, oder er hat sich den Wagen ausgeliehen. Mir kommt nur irgendwas an seinem Rudelgeruch bekannt vor, ich weiß bloß nicht was.«

»Hier ist die Liste. Wo soll ich sie hintun?«, platzte Adonis in Daniels Überlegung.

Aurica streckte die Hand aus. »Gib sie mir, ich lege sie in meine Schublade. Da kann man jederzeit nachschauen.«

»Tut mir leid, dass ich ihn einfach rüber ins Museum gebracht habe«, bemerkte Sharai kleinlaut und zog den Kopf ein. »Aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass der nicht echt sein könnte.«

Der Blick, den ihr Attila daraufhin zuwarf, verbarg seinen Zorn nur unzureichend, was Aurica etwas erschreckte. Normalerweise wurde er sofort zahm, wenn er mit der kleinen Wandlerin sprach. Er musste wirklich außergewöhnlich wütend auf sie sein.

»Pass in Zukunft gefälligst …«

Adonis, der genauso irritiert schien, fiel ihm geistesgegenwärtig ins Wort.

»Schon okay. Konnte ja niemand ahnen«, sagte er betont versöhnlich. »Seid in Zukunft einfach vorsichtiger. Von dem Problem, das unsere Vampire eingeschleppt haben, einmal abgesehen, besitzen wir hier ein paar sehr wertvolle Exponate. Da können wir keine Interessenten gebrauchen.«

»Ich hab’s!«, rief Daniel aus, den die schlechte Stimmung nicht interessierte. »Der Rudelgeruch von dem Kerl ist der gleiche wie der an der Bleitür in dem Keller, in dem wir Mathilda gefunden haben.«

»Na, wenn das mal nicht ein weiterer Anwärter auf das Avido Optatum ist, fress ich 'nen Besen.« Sharai setzte sich mit Schwung auf die Arbeitsplatte, verschränkte die Arme und schob das Kinn angriffslustig nach vorn.

»Und? Nervös, weil dich noch einer mehr ins Verderben stürzen will, Blondie?«, stichelte Adonis. Daniel machte prompt einen Schritt auf ihn zu und funkelte ihn herausfordernd an.

»Das bringt wenigstens Würze ins Leben.«

Manchmal gingen Aurica die Kerle mit ihrem Machogehabe echt auf die Nerven. War das jetzt etwa der richtige Zeitpunkt für ein Kräftemessen? Die Lage war ernst! Ein Blick auf Sharai zeigte ihr, dass diese das ähnlich sah.

Attila knurrte ebenfalls unwillig.

»Ich denke, es wird das Beste sein, wenn wir das Athame so schnell wie möglich finden, bevor die anderen uns zuvorkommen.« Aurica hoffte, dass der deutliche Hinweis auf das Problem sie ablenkte. Es funktionierte. Daniel ließ von Adonis ab und gesellte sich zu Sharai.

»Dein Wort in Gottes Gehörgang, meine geliebte Brillenschlange. Aber wie stellst du dir das vor? Wir haben doch schon alles abgesucht!«

Aurica warf dem Vampir wegen der Brillenschlange – auch wenn es eine geliebte war – einen strafenden Blick zu. Dass Daniel unverschämt gut aussah, wie er da neben Sharai so lässig an dem Tisch lehnte, übersah sie geflissentlich.

»Das Athame kann nicht weit sein«, führte sie ihre Überlegung fort. »Wir müssen irgendetwas übersehen haben! Lasst mich noch einmal ganz genau nachdenken. Benita hatte mir gesagt …«

»Wann warst du denn bei Benita?«, unterbrach Daniel sie verblüfft – und ein klein wenig beleidigt. Wie nervig! Dass Attila bei der Erwähnung von Benitas Namen ebenfalls ein gereiztes Knurren ausstieß, förderte Auricas Überzeugung von der unbestechlichen Lösungsorientiertheit des männlichen Geschlechts nicht gerade.

»Stell dir vor, ich spreche manchmal mit Leuten, ohne dich vorher um Erlaubnis zu fragen!«, pflaumte sie ihren Freund daher an. »Als sie bei euch war und den Bann über mir entdeckt hat, hat sie mir angeboten, dass ich jederzeit zu ihr kommen kann, wenn ich Fragen habe. Die Chance habe ich selbstverständlich genutzt.«

Daniel wirkte, als wolle er etwas in der Art von »Aber wieso hast du mich denn nicht mitgenommen?«, erwidern, überlegte es sich auf Auricas Blick hin jedoch anders. Kluger Vampir. Welchen Mehrwert hätte seine Anwesenheit bringen sollen?

»Über den Bann konnte sie mir leider nicht sehr viel sagen, außer, dass er leichte Risse hat. Daher war es mir damals, als du mein Blut getrunken hattest, auch möglich, dich zu verbannen. Die Wut hat meine Kräfte aktiviert. Falls du dich noch daran erinnerst.«

»Wie könnte ich das jemals vergessen!« Daniel strich sich über den Nacken.

»Benita hat mir erklärt, wie das mit den magischen Kräften und den Emotionen funktioniert. Ich hab’s den ganzen Nachmittag unter ihrer Aufsicht versucht, es aber nicht geschafft. Nur ist das hier nicht das Thema.« Aurica warf Daniel einen scharfen Blick zu. »Sie meinte, dass das Athame in Angelika Purgis' Besitz sein müsste. Unter Hexen ist es üblich, dass bei einem solch besonderen Fluch das dafür verwendete Athame von Generation zu Generation weitergegeben wird.«

»Aber in ihrer Wohnung war nichts. Oder haben wir doch etwas übersehen?«, bemerkte Adonis und strich sich stirnrunzelnd über den Bart.

»Nein. Laut Benita wird ein solches Artefakt nie in der eigenen Wohnung versteckt. Viel zu riskant. Stattdessen sucht man sich ein Versteck irgendwo draußen. Entweder weit abgelegen oder aber an einem öffentlichen Ort, an dem niemand damit rechnet.«

»Na, das reduziert unsere Optionen ja auf ein überschaubares Minimum«, warf Daniel sarkastisch ein.

Sharai bedachte ihn mit einem genervten Blick, bevor sie sich Aurica zuwandte. »Ja, aber das ist doch hochriskant! Wenn der Hexe etwas passiert, findet das Versteck doch kein Schwein mehr!«

»Genau. Und deshalb wird es auch immer mit einem Tracker versehen, anhand dessen man es aufspüren kann.«

»Tracker? So etwas wie ein Peilsender oder GPS-Koordinaten?«, erkundigte sich Attila, plötzlich interessiert.

Ein Wunder. So langsam schien er seinen Groll zu vergessen und sich wieder auf die Sache konzentrieren zu können.

»Gewissermaßen. Zwar keinen technischen, aber einen magischen.«

»Warum wundert mich das jetzt nicht?«, brummte der Sicherheitschef und verschränkte ungehalten die Arme vor der gewaltigen Brust.

»Und somit wären wir wieder bei der Hexe, die wir so dringend bräuchten«, stöhnte Daniel, und Aurica fühlte sich sofort schuldig. Er bemerkte seinen Fauxpas und hob entschuldigend die Hände. »Tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint.«

»Ich weiß.« Aber sie fühlte sich trotzdem unzureichend.

Sharai blickte Aurica unter ihren farbigen Ponyfransen hinweg neugierig an. »Hat Benita denn irgendetwas über diesen Tracker gesagt?«

»Leider nicht viel. Er ist schwer aufzuspüren, da er nur eine schwache magische Signatur hat. Um ihn vor Leuten zu verbergen, die Magie spüren können. Aber mit dem richtigen Ortungszauber verstärkt sich die Signatur.«

»Na toll. Im Klartext: Der Tracker ist bloß ein Zauberspruch, der an dem Versteck klebt. Irgendwie hatte ich gehofft, da wäre mehr dahinter. Etwas, nach dem man suchen kann!« Sharai wirkte enttäuscht.

»Doch, das kann man. Der Tracker ist eine Sache. Damit die Signatur so schwach bleiben kann, der Ortungszauber aber dennoch funktioniert, muss der Tracker ein Gegenstand sein, der für das Opfer des Fluchs von Bedeutung war.« Aurica spreizte entschuldigend die Arme ab. »Tut mir leid, mehr konnte ich nicht herausfinden.«

»Puh. Nicht viel. Aber trotzdem besser als nichts. Glaube ich zumindest.« Ganz überzeugt wirkte Sharai von ihrer eigenen Aussage jedoch nicht.

Attila tippte sich nachdenklich an den kantigen Kiefer. »Ein Gegenstand, der Mathilda wichtig war. Daniel, welche Dinge waren für deine Mutter von Bedeutung?«

»Puh!« Der blonde Vampir stieß hörbar die Luft aus. »Da muss ich erst mal in Ruhe überlegen. Sie hing eigentlich nicht sehr an materiellen Dingen. Wir, also, ich meine, ihre Kinder, waren ihr wichtig. Sie hat nur für uns gelebt. Raoul war ihr ebenfalls wichtig, so ungern ich das zugebe. Aber der ist ja relativ früh abhandengekommen. Womöglich ist es irgendetwas, das sie an ihn erinnert? Ein Schmuckstück, das er ihr geschenkt hat?« Der Vampir kaute an seiner Unterlippe.

»Erzähl mehr«, drängte Attila. »Wir müssen uns ein Bild von ihr machen. Dann finden wir vielleicht herau...«

»WARTE!« Der Geistesblitz traf Aurica so unerwartet, dass Daniel ihr gegenüber zusammenzuckte. Es war nicht ihre Art, Leute zu unterbrechen, aber sie war so in Aufruhr, dass sie es nicht einmal bemerkte.

»Bild!«, stieß sie atemlos aus. »Das könnte es sein! Raoul …« Aurica wedelte aufgeregt mit den Händen und musste erst tief durchatmen, bevor sie weitersprechen konnte.

»Was ist mit ihm«, unterbrach Daniel gereizt, doch sie bedeutete ihm, still zu sein.

»Das ist jetzt nur so eine Idee. Euer Familienportrait. Ich meine das unvollständige, was bei dir im Zimmer hängt …«

»Es existiert nur eins.«

»Ist doch jetzt egal. Den abgetrennten Teil, auf dem Raoul drauf ist, habe ich zusammen mit anderen alten Fotografien in Exmodeus' Truhe gefunden. Ich habe es für einen merkwürdigen Zufall gehalten. Ist es aber nicht! Die anderen Bilder waren wohl nur Tarnung, denn Raouls Bild ist das einzige, das schwach magisch ist. Du hast gesagt, dass du nicht weißt, wer ihn aus der Fotografie herausgeschnitten hat. Vielleicht waren es die Hexen, auf der Suche nach einem Tracker, nachdem sie den Fluch über Mathilda gesprochen haben?«

Daniels Augen wurden groß. »Fuck, du meinst …« dann verschleierte sich sein Blick. »Nein, wir haben die Truhe doch schon durchsucht.«

»Dann habt ihr nicht genau genug geguckt!« Sharai stieß Daniel in die Seite und hopste vom Tisch. »Das passt viel zu gut, Mann! Deine Mutter hing an ihrem Arschloch von Ehemann …« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »T’schuldigung, das war jetzt etwas unpassend.«

»Nö, bin ganz deiner Meinung.«

»Also, sie hing an deinem Vater, und gleichzeitig wollten die Hexen ihm mit ihrem Fluch eins auswischen. Was könnte da besser passen als ein Foto von Raoul! Vielleicht gibt’s ja ein Geheimfach oder sowas.«

»Nicht reden, mitkommen.« Attila war schon auf halbem Weg aus dem Raum. »Das überprüfen wir sofort. Ohne, dass Exmodeus' Truhe Schaden nimmt!«


Trautes Heim, Glück allein
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Kurz darauf standen sie vor der Klimavitrine im Ausstellungsraum, die die mumifizierte Fälschung einer Dämonenhand in ihrer reichverzierten Truhe enthielt. Als Daniel feststellte, dass sie verschlossen war, stieß er einen deftigen Fluch aus und wirkte, als wäre er kurz davor, die Vitrine einzuschlagen.

Mit einem überlegenen Lächeln zog Aurica einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und ließ ihn vor seiner Nase hin und herbaumeln.

»Du bist ein Schatz!« Er packte mit beiden Händen ihren Kopf, küsste sie auf die Stirn und wollte nach dem Schlüssel schnappen, doch Aurica zog ihn rechtzeitig weg. Sie schnalzte gespielt tadelnd mit der Zunge und schloss selbst auf.

Daniel hob die Truhe aus der Vitrine und stellte sie vorsichtig auf den Boden. Sharais Augen wurden riesig bei dieser beeindruckenden Demonstration vampirischer Kräfte, und Aurica erging es ähnlich, obwohl sie es bereits schon einmal gesehen hatte. Die Truhe wog etliche hundert Kilo, und sowohl Sharai als auch Aurica hatten spaßeshalber versucht, sie zu bewegen. Aber selbst unter Einsatz ihres gesamten Gewichts war es ihnen nicht einmal zu zweit gelungen.

»Ach du Scheiße!«, entfuhr es der kleinen Wandlerin.

Daniel schaute auf und zwinkerte ihr frech zu. »Heiß, oder?«

»Boah! Jetzt bild dir bloß nichts ein, Blondie!«

»Zu spät.«

Er bedachte sie mit einem selbstgefälligen Lächeln, wandte sich wieder der Truhe zu und verteilte deren Inhalt rings um sich herum auf dem Fußboden. Obwohl er dabei behutsam vorging, schmerzte Auricas Museumswissenschaftlerherz bei diesem Anblick. Armer Exmodeus.

Das eingesunkene Samtpolster, auf dem Exmodeus' Arm gelegen hatte, ließ sich nicht entfernen. Daniel tastete es besonders gründlich ab, schien jedoch nichts Verdächtiges zu bemerken. Dann drehte er die Truhe um und unterzog ihre Unterseite einer genauen Überprüfung. Der Boden war freischwebend, da die Kiste auf einer Art rundherum verlaufender Füße stand. Platz für ein Geheimfach war hier eigentlich nicht. Als Daniel trotz allen Klopfens und Tastens nichts fand, hob er die Truhe hoch und schüttelte sie.

Aurica und Sharai schnappten abermals nach Luft, sogar den beiden Werwölfen entwich ein anerkennender Ton. Aber Daniel presste nur ein unwilliges »Seid doch mal ruhig, ich höre ja nichts!«, hervor.

Er schüttelte die Truhe ein weiteres Mal und erstarrte plötzlich. »Hier!« Er rüttelte erneut daran. »Da ist etwas verrutscht. Nur ganz leicht, aber hier ist was drin!« Schwungvoll stellte er die Kiste auf den Boden. »Das Polster muss raus.«

»WAS?!«, entfuhr es Aurica. »Das geht nicht! Wir können nicht einfach …«

»Oh doch, das können und das werden wir!«

»Er hat recht«, bestätigte Attila.

Aurica sah ein, dass es wohl nicht anders ging. »Na schön, aber dann lasst mich das machen. Ich muss den Schaden später ja auch wieder reparieren.«

»Klingt nur fair«, stimmte Adonis ihr zu.

»Gebt mir eine Sekunde, ich muss nur schnell meinen Restauratorenkoffer holen.« Aurica flitzte in ihre Werkstatt und kam kurz darauf mit einem silbernen Alukoffer zurück. Sie holte ein scharfes, skalpellähnliches Messer heraus und begann vorsichtig, den grünen Samt von der Wand der Truhe zu lösen. Dabei wunderte sie sich, wieso das Polster überhaupt mit der Truhenwand verbunden war. Hätte es nicht gereicht, das passgenau genähte Kissen einfach so hineinzulegen? Man sah dem Polster von oben nicht an, dass es verklebt worden war. Der Leim war ein Stück weiter unten angebracht, sodass der Stoff sich kissenförmig darüber aufplusterte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte Aurica den Samt endlich an zwei Seiten abgelöst, sodass man darunterfassen konnte. Sie schob ihn beiseite, soweit es möglich war – und staunte nicht schlecht, als unter einer Watteschicht modern anmutende Geschirrtücher zum Vorschein kamen.

»Was zur Hölle …?«, entfuhr es Daniel, der ihr die ganze Zeit über die Schulter geschaut hatte. Er griff an ihr vorbei und zog die Baumwolltücher heraus.

»Steht da allen Ernstes ›Trautes Heim, Glück allein‹ drauf?«, staunte Sharai, doch keiner ging darauf ein. Daniel schob die Hand erneut unter das Kissen und zog diesmal etwas hervor, das eindeutig kein Füllmaterial mehr war. Dafür war der längliche Gegenstand aber sehr sorgfältig mit einem rotweiß-karierten Geschirrtuch umwickelt.

Behutsam wickelte Daniel ihn aus. Das Handtuch fiel unbeachtet zu Boden und gab den Blick auf einen deutlich älteren Lappen aus Leinen frei. Auch dieser segelte hinterher, und kurz darauf hielt Daniel ein flaches Metalletui in der Hand.

»Donnerwetter, die machen es wirklich spannend«, flüsterte Adonis ergriffen.

Sobald Daniel das Schächtelchen öffnete, spürte Aurica die Magie des Gegenstands, der darin lag. Es musste Blei enthalten, sonst hätte es die Magie nicht abschirmen können. Ein weiteres dünnes Tuch verbarg den Inhalt vor ihren Augen, das Daniel vorsichtig abwickelte und achtlos zu Boden flattern ließ. Plötzlich hielt er einen schlichten Ritualdolch mit einem schwarzen Holzgriff in der Hand.

Sharai schnappte hörbar nach Luft. »O mein Gott, du hattest recht! Ich glaube, wir haben es gefunden!«

Aurica konnte gar nichts sagen, so überwältigt war sie von dem Fund.

Daniel hob das Messer an die Nase und roch konzentriert daran. »Ja, es ist das richtige. Ich kann meine Mutter riechen. Der Geruch ist zwar kaum noch vorhanden, aber er ist da. Vermutlich hat seitdem niemand mehr das Athame aus seiner Hülle geholt, denn sonst wäre er sicher längst verflogen. Unser Glück.«

Aurica schluckte. Ob das Glück war, würde sich noch herausstellen. Bis auf die Hexe war jetzt zwar alles vorhanden, um Mathilda von ihrem Fluch zu befreien, aber eben auch alles, um das Avido Optatum zu erschaffen.

»Kein Wort zu Raoul«, mahnte Daniel eindringlich.

»Na, da kannst du aber mal Gift drauf nehmen«, bestätigte Sharai grimmig, und die anderen nickten ebenfalls.

»Den neuen Geschirrtüchern nach zu urteilen, hat die Hexe das Athame erst vor nicht allzu langer Zeit in Exmodeus' Truhe versteckt«, schlussfolgerte Attila.

Adonis näherte sich und schnüffelte über der Kiste. »Ja. Aber es ist lang genug her, dass ihr Geruch verflogen ist. Sogar der Geruch des Klebstoffs.« Instinktiv näherten sich nun auch Sharai, Attila und Daniel, sodass sie um ein Haar mit den Köpfen zusammengestoßen wären. Der Anblick entlockte Aurica ein Schmunzeln, und sie war froh, dass ihr Geruchssinn nicht ausgeprägt genug war, um sich ebenfalls dazuzugesellen. Ihre Reaktionsfähigkeit hätte nämlich unter Garantie nicht ausgereicht, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.

»Kein Wunder, die Kiste stand ja auch eine Weile offen«, bemerkte Sharai.

Aurica betrachtete die Klebestellen genauer, mit denen der Samt am Rand der Truhe fixiert gewesen war. »Das hier scheint tatsächlich ein moderner Kleber zu sein, was deine Theorie bestätigt, Attila.«

»Nur, wohin jetzt mit dem Ding?« Die kleine Wandlerin deutete auf das Etui. Wahrlich eine gute Frage.

Es entbrannte eine hitzige Diskussion, die jedoch damit endete, dass das Athame erst einmal bleiben sollte, wo es war. Es fühlte sich zwar merkwürdig an zu wissen, wo es sich befand, aber das Versteck war wirklich gut. Da Aurica Raouls Bild immer noch bei sich zu Hause liegen hatte, war der Tracker sauber von dem Athame getrennt. Raoul kannte zwar das Bild, wusste jedoch nicht, wo sie es gefunden hatte. So konnte er nicht einmal dann Rückschlüsse ziehen, wenn er von dem Zusammenhang zwischen Ritualdolch und Tracker erfahren sollte. Ansonsten gab es keinerlei Verbindung zwischen Exmodeus' Truhe und dem Athame, die einem Außenstehenden auffallen könnte. Sogar Malwine schien ihn nicht zu kennen, denn sonst hätte sie sich längst selbst auf die Suche gemacht. Demzufolge wusste sie auch nichts von dem Tracker beziehungsweise von dessen Aktivierung. Aber so, wie es aussah, hatte Angelika Purgis ja ohnehin ihr eigenes Süppchen gekocht.

Nein, das Klügste schien wirklich, das Athame vorerst dort zu lassen, wo es war. Zumindest bis sie eine Hexe gefunden hatten, die ihnen bei Mathildas Erweckung helfen konnte – oder bis die Umstände etwas anderes verlangten.

Daniel räumte behutsam alles wieder so ein, wie sie es vorgefunden hatten, und stellte die Truhe zurück in ihre Vitrine, die Aurica gewissenhaft verschloss.

Schweren Herzens beschlossen sie, den Faunen nichts zu sagen. Je weniger von dem Versteck wussten, desto besser. Denn so gab es weniger Angriffspunkte für Raoul.

Kaum war alles an Ort und Stelle, ruckten die Köpfe von Auricas Begleitern alarmiert nach oben. Attila drehte sich ohne ein weiteres Wort um und stapfte im Stechschritt nach draußen. Was war denn nun schon wieder los?

Daniel und die anderen folgten ihm. Als sie vor die Tür traten, hatte sich Attila bereits mit verschränkten Armen vor Terra aufgebaut, die eingeschüchtert zu ihm hochschaute.

»Was macht sie denn hier?«, knurrte Daniel genervt.

»Das habe ich sie gerade gefragt.« Attila wandte sich halb zu ihm um.

Der Blick des Mädchens flog zu dem Vampir, und sie riss ängstlich die Augen auf, während sie hinter Attila Schutz suchte. Daniel wusste genau, warum sie ihn so entsetzt anstarrte. Ihre letzte Erinnerung an ihn stammte von dem Abend, als ihre Adoptivmutter versucht hatte, ihn und Raoul zu töten – was für diese jedoch böse nach hinten losgegangen war. Was hätte es jetzt noch gebracht, nachträglich ihr Gedächtnis zu manipulieren? Dass Raoul und er Terra vor Kurzem in der Nähe ihrer Schule abgefangen und zu dem Athame befragt hatten, brauchte hingegen niemand zu wissen, nicht einmal das Mädchen selbst. Deswegen hatte Daniel ihre Erinnerung daran gelöscht. Zum Glück wusste er mittlerweile, dass Terra keine Hexe war, daher hatte er sie ohne Gefahr beißen können. Das wurde langsam zur Gewohnheit. Aber da Raoul sich aus Prinzip weigerte, Kinder zu beißen, hatte Daniel den Job übernehmen dürfen. Wobei, »Kind« war in diesem Fall relativ. Bei einem unschuldigen Kind hätte sein Gewissen ebenfalls rebelliert. Aber ein nerviger Teenager war etwas anderes. Woher Raouls vehemente Weigerung kam, wusste Daniel nicht. Vermutlich lag es wohl daran, dass Raoul, im Gegensatz zu ihm, selbst Kinder gehabt hatte.

»Was macht der Vampir hier?«, fragte das Mädchen schrill in seine Gedanken und verschwand dabei fast hinter Attilas breitem Rücken. »Warum verbrennt er nicht in der Sonne?«

»Du bist unbefugt auf unserem Gelände. Wie wäre es, wenn du erst mal meine Frage beantwortest?«, insistierte Attila und wandte sich dem Teenager zu, wobei er jedoch Mühe hatte, seine Belustigung zu verbergen.

»Äh, und die war nochmal?« Terras kleinlauter Blick war zum Steinerweichen.

»Was hast du hier verloren?«

»Ich … ich weiß nicht.«

»Lüg ruhig noch offensichtlicher, Kleine.« Daniel maß sie mit einem genüsslichen Blick. »Du kommst hierher, weißt aber nicht, warum? Klar doch. Noch ein falsches Wort, und ich saug dich aus, bis jede Rosine gegen dich straff und prall ist!«

»Kinderschreck«, wisperte Sharai in seinem Rücken, sodass es nur die in ihrer unmittelbaren Umgebung hören konnten.

Zugegeben, das Mädchen tat ihm fast ein wenig leid, aber immerhin erzielte seine Drohung die Wirkung, die er wollte.

Terra klammerte sich hilfesuchend in Attilas Poloshirt fest, der sich zwischenzeitlich wieder umgedreht hatte, und plapperte drauflos.

»Ich wollte gucken, ob ich was über das Ave Opossum herausfinde, das alle so dringend suchen. Aber nicht für die anderen, sondern nur für mich, weil ich keinen Bock habe, denen zu helfen, da die eh alle total doof zu mir sind! Na ja, Sylvia ist eigentlich ganz nett, der würde ich auch helfen, aber die würde es sofort an Carsten weitererzählen und … nee, danke.«

Die kleine Gruppe schaute sich mit großen Fragezeichen über den Köpfen an, während Attila vorsichtig Terras Finger aus dem Stoff seines Poloshirts löste, um sich ihr ebenfalls zuwenden zu können. Daniel hatte schon fast wieder abgeschaltet. Was sie erzählte, wusste er bereits und konnte es den anderen später erklären. Er hatte der Kleinen offenbar doch zu viele Erinnerungen gelassen! Das würde er gleich ändern, denn ansonsten tauchte dieser neugierige Teenager immer wieder hier auf. Aber eine Sache, die ihm damals bedeutungslos erschienen war, ließ ihn diesmal aufhorchen.

»Was für ein Carsten?« Daniel verschränkte die Arme und gab sich betont streng.

»Carsten und Sylvia Hundtsdörfer. Bei denen wohne ich im Moment.«

Carsten Hundtsdörfer. Der falsche Installateur. Alles klar.

»Was weißt du noch über diesen Carsten Hundtsdörfer?«

»Nichts. Echt, Alter, ich schwöre!«

Daniel hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.

»War das alles?«, schnauzte er.

»Ja.« Der Teenager nickte wie ein wildgewordener Wackeldackel. Sie sagte die Wahrheit. Es wurde Zeit, dafür zu sorgen, dass das Mädel ein paar Dinge dauerhaft vergaß.

»Das mit dem Installateur war interessant«, bemerkte Adonis. »Aber hat jemand von euch den Rest verstanden?«

»Ja, ich. Erkläre ich euch später. Wenn ihr keine Fragen mehr an die Kleine habt, würde ich ihre Erinnerung schnell ein wenig zurechtbiegen, damit sie uns zukünftig nicht mehr auf den Wecker geht. Dann bringe ich sie nach Hause. Es ist eh bald Feierabend.«

»Ungern. Aber ist besser so. Wir wissen nicht, was sie vorhin alles mitbekommen hat. Sei vorsichtig mit ihr«, wies Attila ihn an.

»Immer.«

»Warte!«, rief Terra. »Ich nenne das Ding nur so, aber ich weiß inzwischen, dass es in echt Avido Optatum heißt. Keiner sagt mir …«

»Was weißt du denn über das Avido Optatum?«, entfuhr es Aurica, aber Daniel hob nur abwehrend die Hand.

»Erkläre ich euch gleich.«

In der nächsten Sekunde schrie Terra entsetzt auf, weil Daniel als voll transformierter Vampir unvermittelt neben ihr auftauchte. Viel Zeit blieb ihr jedoch nicht, da er schon im nächsten Moment ihre Haare beiseite strich und sie in den Hals biss. Ihre Beine sackten unter ihr weg, und sie wurde nur noch von Daniels Armen aufrechtgehalten.

Nachdem er ein paar Schlucke getrunken hatte, verschloss er die Bisswunden, legte die Hand auf ihre Stirn und konzentrierte sich.

Aurica fühlte sich stark daran erinnert, wie Daniel damals die Erinnerungen ihrer Freundin Jelly nach der Werewolves Bar verändert hatte. Auch dieses Mal hatte die Szene etwas Intimes.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er schließlich den Kontakt unterbrach und die nun tief und fest Schlafende auf seine Arme hob. Sein Gesicht verwandelte sich wieder in das eines Menschen.

»Bah, das war widerlich!«, rief Sharai und schüttelte sich. »Hat Raoul meine Erinnerungen auch auf diese Weise manipuliert?«

»Ja. Wenn es dauerhaft sein soll, geht es nur so.«

»Und wenn ich sie gern wieder hätte, auch?«

»Jap.«

Sie verzog unwillig das Gesicht. »Muss das unbedingt Raoul machen?«

»Wolltest du mich gerade einladen, dich zu beißen?« Er hob anzüglich die Augenbrauen.

Sharais Augen schleuderten Blitze auf ihn. »Beantworte gefälligst meine Frage!«

Daniel machte keinen Hehl daraus, dass er sich über sie amüsierte. »Hui, jetzt mach mir keine Angst, Tigerkralle! Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du sexy bist, wenn du wütend wirst?«

Attila fuhr mit einem Knurren zu ihm herum, was er jedoch geflissentlich ignorierte.

Doch anstatt Daniel direkt ins Gesicht zu springen, wie es eigentlich Sharais Art gewesen wäre, schlang sie nur schützend die Arme um ihren Körper.

»Antworte!«

Obwohl sie das Wort so zornig wie möglich hervorstieß, meinte Aurica, ein leichtes Schwanken in ihrer Stimme zu vernehmen.

Daniel legte den Kopf schräg, und seine Miene wurde schlagartig ernst. »Das kann nur Raoul rückgängig machen, tut mir leid.«

Einen Wimpernschlag später war er verschwunden, kehrte aber fast genauso schnell wieder zurück, allerdings ohne Terra. Wahrscheinlich hatte er sie ins Auto gelegt. Dafür hielt er ein Päckchen Zigaretten in der der Hand. Er schnippte es mit dem Daumen auf und bot Sharai etwas davon an.

»Ich habe nur Spaß gemacht, ich wollte dir nicht zu nahetreten. Sorry.«

»Bist du nicht. Aber verpiss dich trotzdem.« Ohne ihn anzuschauen, schnappte sie sich die ganze Schachtel und verschwand zügig damit. Noch im Gehen fischte sie einen der Glimmstängel aus dem Päckchen und zündete ihn an. Daniel schaute ihr verblüfft hinterher.

»Ich nehme mal an, das Feuerzeug sehe ich auch nie wieder.«

Adonis trat neben ihn und klopfte ihm auf die Schulter. »Tja, kleiner Finger, ganze Hand. Offenbar geht das auch mit Zigaretten.« Er blickte der Gestaltwandlerin mit leichter Verwirrung hinterher. »Was ist eigentlich los mit ihr? Sie ist doch sonst nicht so empfindlich.«

Daniel brummte etwas Unverständliches und drehte sich zu Attila, der sogleich betreten zu Boden sah. Ein untypischer Anblick, wie Aurica verblüfft registrierte.

»Geh ihr nach und bring das in Ordnung«, wies Daniel ihn an.

»Aber ich …«

»Nichts aber! Ich spüre eure Gefühle, schon vergessen? Außerdem ist es dringend an der Zeit, dass du mit irgendeinem von uns redest. Aber das predige ich dir ja schon länger.«

Der Blick, der daraufhin aus Attilas bernsteinfarbenen Augen schoss, war im besten Fall noch mörderisch zu nennen. Doch zumindest ging er Sharai hinterher.

»Wow. Die Lage scheint ernster zu sein, als ich dachte. Wenn er es sogar vorzieht, mit Tigerkralle zu reden anstatt mit mir!«

»Das ist sie, glaub mir, das ist sie!«, bemerkte Adonis. »Also, ich muss dann wieder an die Arbeit.« Damit verschwand auch er schleunigst.

Der Vampir sah ihm kopfschüttelnd hinterher. »Wieso habe ich das Gefühl, dass ich einer der wenigen bin, der hier nicht Bescheid weiß?«

Aurica zog es vor, nichts darauf zu erwidern. Aber Daniels Kopf schnellte fast zeitgleich zu ihr herum. Manchmal war es wirklich lästig, wenn der Freund die Gabe hatte, Gefühle zu erspüren!

»Nee, das ist jetzt nicht wahr, oder?!« Er wirkte leicht verschnupft.

Aurica zuckte die Achseln. »Es ist halt so Gestaltwandlerzeugs. Das machen sie lieber unter sich aus.«

»Klar, du bist ja auch ein Gestaltwandler!«

»Nein. Das war Solidarität unter Frauen.«

»Hmpf.«

Da konnte er so beleidigt sein, wie er wollte, Aurica hatte nicht vor, ihm zu erzählen, was Sharai ihr anvertraut hatte. Allerdings war ihr für ein anderes Problem eine Idee gekommen, als Daniel das Mädchen gebissen hatte. Nur ahnte sie, dass diese Idee bei ihrem Freund nicht gut ankommen würde. Erst vor kurzem waren sie sich wegen etwas Ähnlichem in die Haare geraten.

»Komm, lass uns Terra nach Hause bringen«, sagte Aurica versöhnlich. »Weißt du überhaupt, wo sie wohnt?«

»Nein. Aber ich weiß, wo die Firma Hundtsdörfer sitzt. Und da wird mir schon einer Rede und Antwort stehen! Lass uns fahren.« Gereizt wandte er sich ab, um zu seinem Auto zu gehen.

»Würde deine Gedankenmanipulation eigentlich auch bei mir funktionieren, wenn ich es zulassen würde?«

Daniel blieb wie vom Donner gerührt stehen und drehte sich zu ihr um. Jetzt sah er richtig wütend aus. Damit hatte Aurica zwar schon halb gerechnet, dennoch erschien es ihr übertrieben.

»Nein! Du bist eine Hexe! Da funktioniert das nicht!«

»Das weiß ich«, erklärte sie betont ruhig. »Aber vielleicht würde es ja gehen, wenn ich es wirklich will? Dann könnte Raoul nicht versehentlich etwas von mir erfahren, weil ich mich schlichtweg an nichts erinnere.«

Daniel sah sie aus schmalen Augen an. »Es. Funktioniert. Nicht!«

»Du meine Güte, ich werde ja wohl noch fragen dürfen! So schlecht war die Idee ja nun auch wieder nicht!«

»Hör mal, ich bin es leid, dass du neuerdings dauernd versuchst, mich dazu zu bringen, dich zu beißen!«

Auricas Kiefer sackte nach unten.

»Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden! Die Antwort ist nein! Und jetzt komm, ich will endlich fahren!«

»Danke, ich nehme mein Rad. Das bewege ich eh zu wenig in letzter Zeit!«, zischte Aurica. »Außerdem habe ich nach deiner saublöden Aussage auch keine Lust mehr, dich heute noch einmal zu sehen. Verbring doch mal wieder eine Nacht zu Hause! Am besten mit einer Flasche Bier. Oder von mir aus auch Spiritus, Hauptsache, es ist nicht so eklig wie Hexenblut!«

Sie ignorierte sein verblüfftes Gesicht und ging, um ihre Tasche zu holen. Der konnte sie echt mal kreuzweise! Zum Glück stand das Rad hier am Schloss der Schatten und nicht zu Hause. Aber selbst, wenn nicht. Aurica wäre lieber zu Fuß gegangen, als sich nach dieser blöden Aktion zu Daniel ins Auto zu setzen!

Als wenn sie ihn dauernd anflehen würde, sie zu beißen! Da hatte sie einmal, wohlgemerkt EINMAL, ihren ganzen Mut zusammengenommen und ihn schüchtern gefragt, ob er sie während ihres Liebesspiels irgendwann mal beißen wollte, und jetzt das!

Einerseits fand sie die Vorstellung immer noch ein wenig gruselig, aber seit sie mit Daniel zusammen war … nun ja. Nicht einmal zwei Wochen, und sie hatte ihre ablehnende Meinung bereits revidiert. So schnell konnte es gehen. Außerdem erinnerte sie sich noch allzu gut, wie sich Daniels Biss damals nach dem verhängnisvollen Abend in der Werewolves Bar angefühlt hatte. All diese Autoren romantischer Vampirromane sagten die Wahrheit, wenn sie die erotischen Empfindungen bei einem Vampirbiss beschrieben. Auch wenn ihre Beschreibungen die tatsächliche Wirkung nur unzureichend trafen – was wohl daran lag, dass es für dieses Gefühl schlichtweg keine Worte gab.

Es war jedenfalls etwas, das eine Frau nicht so schnell wieder vergaß. Im Nachhinein war es Aurica peinlich gewesen, ihn gefragt zu haben. Aber in dem Moment hatte sie einfach nicht anders gekonnt. Na ja, Daniel war nun einmal eine Kanone im Bett, und Aurica war angeheizt und sehr, sehr neugierig gewesen. Schließlich waren sie jetzt zusammen, da wäre es doch eigentlich naheliegend, diese Erfahrung erneut zu teilen – diesmal mit ihrem Einverständnis.

Aber er hatte sie eiskalt abblitzen lassen. Gut, »eiskalt« war das falsche Wort, er hatte sich vielmehr mit einer reichlich fadenscheinigen Argumentation herausgeredet, die Aurica sehr verletzt hatte. Zunächst dachte sie – typisch Frau –, dass er sie nicht attraktiv genug fände, um sie zu beißen. Was bei neutraler Betrachtung der Dinge natürlich Unsinn war, denn was den Rest von ihr betraf, hatte er nicht im Mindesten Berührungsängste.

Aber Daniel war ein Kontrollfreak. Das äußerte sich bei ihm zwar nicht darin, dass er jeden ihrer Schritte überwachte oder ihr vorschrieb, was sie anzuziehen oder mit wem sie sich zu treffen hatte. Das interessierte ihn nicht. Allerdings war es ihm beispielsweise im Bett nicht möglich, ihr auch nur für eine Runde komplett die Kontrolle zu überlassen. Jegliche Versuche, die Oberhand zu behalten, wurden nach spätestens fünf Minuten von ihm im Keim erstickt. Ebenso ließ er ihr kaum Zeit, seinen fantastischen Körper zu erkunden, was sie manchmal gern ausgiebiger getan hätte. Stattdessen riss er ziemlich schnell das Ruder an sich und bemächtigte sich im Gegenzug ihres Körpers. Nicht, dass sie sich darüber beschwerte, im Gegenteil! Daniels Mund und seine Hände waren so überzeugend, dass sie augenblicklich zu Wachs wurde, sobald er sie anrührte. Und was er tat, tat er mit einer Hingabe, die ihresgleichen suchte. Jede Berührung, jede Geste, jeder Blick bewiesen ihr, dass er ganz ihr gehörte – und umgekehrt. Allerdings konnte und wollte er die Kontrolle einfach nicht abgeben.

Doch genau darin lag seine Angst. Wenn er Auricas Blut trank, würde sie ihn kontrollieren können. Zumindest theoretisch, denn Aurica hatte keine Ahnung, wie sie das bewusst steuern konnte. Aber dieses eine Mal, als es unabsichtlich geschehen war, da sie noch nichts von ihren Kräften wusste, steckte Daniel noch in den Knochen – auch wenn er es niemals zugeben würde.

Aurica konnte ihn sogar ein wenig verstehen. Dennoch fand sie seine Weigerung übertrieben, sie kannte nun die Gefahr und hatte keineswegs die Absicht, ihm ihren Willen aufzuzwingen. Vertraute er ihr so wenig? Zudem verletzte Daniels Zurückweisung sie und gab ihr das Gefühl von Ablehnung. Letzteres konnte er noch so oft bestreiten! Aurica versuchte, diesen Wermutstropfen in ihrer Beziehung zu ignorieren. Aber wenn so etwas wie eben kam, dann war das verdammt schwierig!


Happy Hour
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Normalerweise neigte Aurica nicht zu exzessiven Shoppingtouren, wenn sie sich ablenken wollte. Aber nach Daniels blöder Reaktion wäre ihr zu Hause die Decke auf den Kopf gefallen. Daher hatte sie spontan beschlossen, ein wenig in der Stadt bummeln zu gehen.

Ganz nebenbei waren dabei zwei Paar Jeans, einige T-Shirts, ein Zehnerpack bequeme Baumwollunterhosen und ein in mehreren Grüntönen geringeltes Langarmshirt in ihre Einkaufstasche gewandert. Vor allem in das Ringelshirt hatte sie sich sofort verliebt. Natürlich hatte sie auch diversem Krimskrams zum Dekorieren nicht widerstehen können, und es war nicht bei nur einer vollen Tasche geblieben. Jetzt taten ihr die Füße weh, sie hatte Lust auf einen Cocktail und vielleicht würde sie sich auch ein paar Tapas dazu gönnen. Praktischerweise war sie früh genug, um die Happy Hour zu erwischen, in der die Cocktails nur die Hälfte kosteten – sofern sie einen Platz bekam. Das war im Burritos immer ein wenig schwierig. Sie wollte gerade auf den Münzplatz einbiegen, als sie neben sich eine Stimme vernahm.

»Guten Abend, Aurica. Darf ich dir etwas abnehmen?«

Sie zuckte zusammen und beruhigte sich jedoch gleich wieder, als sie Raoul erkannte. Andererseits: Raoul war alles Mögliche, aber sicher kein Grund, sich zu beruhigen. Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie mittlerweile wusste, wo das Athame war. Er war bestimmt deswegen hier! Aurica biss sich auf die Lippe. Ein Kundschafter der Russenmafia hätte definitiv weniger Anlass zur Beunruhigung gegeben als dieser Vampir.

»Oh, hallo Raoul. Danke, aber das musst du nicht, ich kann …«

Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch und griff nach ihren Tüten. »Selbstverständlich muss ich. Meine Erziehung lässt nichts anderes zu.« Mit einem Zwinkern nahm er ihr den Ballast aus der Hand. Unwillkürlich atmete Aurica auf, denn die Taschen waren im Laufe der Zeit durchaus schwer geworden. Erleichtert knetete sie ihre Finger, in denen die Henkel der Tüten tiefe Furchen hinterlassen hatten.

»Danke«, murmelte sie, während sie überlegte, was sie nun am besten tun sollte. Nicht nur, dass sie das Gefühl hatte, auf ihrer Stirn prangte ein Leuchtschild mit der Aufschrift »Zum Athame: hier lang«, im Moment wollte sie eigentlich keine Begleitung. Schon gar nicht von einem der Chevalier-Männer! Unschlüssig trat sie von einem Fuß auf den anderen.

»Auch wenn es manchmal den Anschein hat: Ich kann keine Gedanken lesen«, schmunzelte Raoul. »Du musst mir schon sagen, wohin du gerade wolltest.«

Ganz weit weg wäre eindeutig das Klügste.

»Ähm, eigentlich wollte ich gerade nach Hause gehen.«

»So?« Er machte keinen Hehl daraus, dass ihre Antwort ihn amüsierte. »Dann bist du aber in die falsche Richtung gelaufen.«

Aurica sah betreten zu Boden und bemühte sich vergeblich, nicht rot zu werden.

»Gestattest du mir, dich auf einen Kaffee einzuladen?«, erkundigte sich Raoul, so höflich es eben möglich war, wenn man sich kaum Mühe gab, das Schmunzeln zu unterdrücken.

»Ich, ähm, nein … also ich weiß nicht …«

Wenn sie sich noch auffälliger verhalten wollte, musste sie bloß weiter so herumstammeln! Vielleicht sollte sie sich erst einmal beruhigen. Eigentlich konnte Raoul gar nicht wissen, dass sie innerhalb der letzten Stunden das Athame gefunden hatten. Diese Begegnung war wahrscheinlich nur ein Zufall. Da er kaum davon ausgehen konnte, dass der Ritualdolch zwischenzeitlich aufgetaucht war, würde Raoul das Thema womöglich gar nicht anschneiden. Ohne die Angst, das Geheimnis zu verraten, oder die Tatsache, dass sich Aurica im Moment lieber ein wenig selbst bemitleiden wollte, weil Daniel so ein Idiot war, hätte sie sich sogar über Raouls Gesellschaft gefreut. Auch wenn es wahrhaftig kein gutes Licht auf ihren Charakter warf, ausgerechnet die Gesellschaft des Mannes zu genießen, der plante, das Lebensglück ihres Freundes für seine eigenen Ziele an sich zu reißen. Allerdings musste man ihm zugutehalten, dass er es noch nicht getan hatte, obwohl es die Chance dazu gegeben hatte – um wenigstens einen Punkt zu ihrer Verteidigung zu nennen. Nun, wahrscheinlich war es das Klügste, die Situation einfach zu nehmen, wie sie war, und das Beste zu hoffen. Der Vampir würde sich ohnehin nicht so leicht abschütteln lassen. Währenddessen blieb sie besser auf der Hut. Die Karten waren jetzt neu gemischt, und niemand konnte voraussagen, wie Raoul sich diesmal verhalten würde. Aurica straffte sich.

»Na schön. Aber keinen Kaffee. Ich wollte gerade zur Happy Hour ins Burritos und vielleicht noch ein paar Tapas essen. Und ich zahle selbst.«

Der Vampir simulierte Resignation und nickte ihr zu. Die Hände voller Tüten bedeutete er Aurica voranzugehen. »Sehr gern, ich bin flexibel.«

Als sie den Münzplatz überquerten, blieb er vor dem einzigen freistehenden Haus auf dem Platz stehen. »Gehört das Gerüst eigentlich standardmäßig zu dem Gebäude dazu?«

Aurica musste lachen. »Zur Alten Münze? Man könnte es fast meinen! Na ja, vielleicht entschließen sie sich ja irgendwann einmal, doch mit der Renovierung anzufangen.« Sie setzten sich wieder in Bewegung und ließen die Baustelle hinter sich.

»Ich habe noch nie gesehen, dass jemand daran arbeitet. Vermutlich ist es längst fertiggestellt und das Gerüst eine Auflage des Denkmalschutzes«, scherzte er.

»Mhm, da könntest du natürlich recht haben. Wenn ich das nächste Mal ins Stadtarchiv gehe, schaue ich nach Originalaufnahmen des alten Münzmeisterhauses. Vielleicht gehört das Gerüst ja wirklich dazu!«

Zwischenzeitlich hatten sie das Burritos erreicht.

»Draußen wäre schön«, bemerkte Aurica und ließ ihren Blick über die große Außenterrasse schweifen. Wie üblich war sie voll besetzt. Nein, halt, dort drüben, direkt neben der Treppe, war tatsächlich noch ein letzter freier Zweiertisch! Nur dummerweise steuerte gerade ein Pärchen darauf zu. Aurica schnaubte entnervt. War ja klar.

Die beiden hatten die Stühle schon zurückgezogen, als die Frau innehielt und etwas zu ihrem Partner sagte. Der nickte, sie stellten die Stühle zurück und verließen die Terrasse über die Treppe daneben.

Raoul schob Aurica sanft in die Richtung des nun freien Tisches. Ein Blick auf seine Unschuldsmiene verriet ihr, was sie wissen wollte. Eine durchaus praktische Fähigkeit! Auch wenn ihr die beiden ein bisschen leidtaten. Aber nicht leid genug, als dass sie sich nicht über den freien Platz gefreut hätte.

Wie beim letzten Mal, als sie ein Lokal betreten hatten, erregte der ungewöhnlich attraktive Vampir Aufmerksamkeit und rückte damit auch Aurica mehr in den Mittelpunkt, als ihr lieb war. Sie versuchte, die dreist glotzenden Leute zu ignorieren, so gut es ging, während sie die Terrasse überquerte.

Aurica wusste nicht, wie Raoul es schaffte, ihr den Vortritt zu lassen, aber dennoch rechtzeitig am Tisch zu sein, um erst die Einkaufstüten abzustellen und ihr dann formvollendet und ohne Hektik den Stuhl zurückzuziehen. Eine logistische Meisterleistung – die seit gewiss hundert Jahren nicht mehr gelehrt wurde.

Erst als Aurica bequem saß, nahm auch Raoul ihr gegenüber Platz. Zu ihrem großen Unbehagen starrten die Leute, vor allem die Frauen, sie noch immer an, wohingegen manche der Männer eher ungehalten wirkten. Aurica deutete mit ihrem Blick in Richtung des ungewollten Publikums, und ihr Begleiter, der sich ganz auf sie konzentriert hatte, zuckte zusammen.

»Oh, Verzeihung, wie unaufmerksam von mir!«, murmelte er, woraufhin die Leute anfingen, sich wieder ganz normal ihren Gesprächen zuzuwenden. Zum Glück. Unheimlich, aber trotzdem zum Glück.

»Irgendwann hören sie von selbst mit dem unhöflichen Starren auf. Daher vergesse ich das mitunter. Aber ich sollte es dir eigentlich nicht länger als nötig zumuten. Ich bitte um Entschuldigung.«

Trotz der offensichtlichen Vorteilhaftigkeit von Raouls Gabe musste Aurica ein Schaudern unterdrücken. »Du kannst tatsächlich das gesamte Restaurant kontrollieren?«

Der Vampir schüttelte den Kopf. »Ich kontrolliere niemanden. So weit reichen meine Fähigkeiten nicht. Es steht jedem frei, uns dennoch anzustarren. Ich gebe ihnen lediglich einen anderen Gedanken ein, das reicht meistens. Und wenn es für alle der gleiche und dieser obendrein so naheliegend ist, wie sich mit seinem Gegenüber zu unterhalten, dann ist das nicht sehr schwierig.«

»Also dafür, dass deine Fähigkeiten angeblich nicht so weit reichen, kannst du ganz schön überzeugend sein!«

Raoul zuckte die Schultern. »Das liegt nicht an mir, sondern eher daran, dass die Leute nicht kritisch über das nachdenken, was ihnen im Kopf herumspukt. Stattdessen handeln sie einfach.«

»Na ja, normalerweise sind es ja die eigenen Gedanken, die einem so im Kopf herumschwirren, und keine fremden, oder? Warum sollte man näher darüber nachdenken?«

Sein rechter Mundwinkel wanderte nach oben, während sein Blick diabolische Züge annahm. »Fataler Denkfehler. Aber den machen die meisten. Gut für mich, denn das erleichtert es mir.«

»Wieso ist das ein Denkfehler? Wessen Gedanken sollten denn sonst in meinem Kopf herumspuken? Wenn man Vampire einmal außen vorlässt.«

»Von Eltern, Lehrern, Freunden, Vorbildern, von Quellen, die man für vertrauenswürdig hält, aus religiösen Lehren, aus Büchern, aus dem Fernsehen – soll ich weitermachen?«

»Ja, aber …«

»Nichts aber. Wie viele Leute quaken einfach gedankenlos das nach, was sie irgendwo aufschnappen, und halten es auch noch für die Wahrheit? Leben voller Überzeugung nach Werten, die ihnen andere vorgegeben haben? Streben mit aller Macht nach Zielen, ohne zu überprüfen, ob es wirklich die eigenen sind?«

Aurica klappte den Mund wieder zu. Dabei hätte sie zu gern widersprochen. Nur leider konnte man der Wahrheit nicht widersprechen, nur weil sie unangenehm war.

»Aber das kann man doch nicht eins zu eins vergleichen«, startete sie dennoch einen halbherzigen Versuch. »Oftmals merkt man irgendwann, dass man nur etwas übernommen hat.«

»Wohl eher manchmal denn oftmals. Und das Schlüsselwort lautet: irgendwann. Manche sogar nie. Normalerweise braucht eine solche Erkenntnis ziemlich lang. Ich nutze den Zeitraum davor. Für meine Form der Beeinflussung reicht es, dass die Menschen überzeugt sind, die Gedanken in ihrem Kopf wären ihre eigenen und hätten daher schon ihre Richtigkeit. Solange ich nichts verlange, das vollkommen gegen ihre Prinzipien geht, stoße ich nicht auf Widerstand.«

»Na, wenigstens das.« Um sich von ihrem Unbehagen abzulenken, griff Aurica nach der Karte.

Raoul tat es ihr gleich, und sie studierten für eine Weile schweigend das Angebot.

Da Aurica bereits wusste, was sie wollte, hatte sie recht schnell gewählt und tat nur so, als wäre sie noch in das Speise- und Getränkeangebot vertieft. In Wahrheit hatten Raouls Worte sie nachdenklich gestimmt. Sie kannte selbst einige Leute, die einem Ziel hinterherhechelten, weil man das eben so machte, ohne zu hinterfragen, ob sie es wirklich wollten. Traurig, aber nicht zu ändern. Trotzdem beschäftigte sie noch etwas anderes. Wenn Raoul niemandem seinen Willen aufzwingen konnte, wie passte dann dieser Renfield-Faktor ins Bild? Entweder hatte sie hier etwas nicht richtig verstanden, oder Daniel hatte aus purer Eifersucht hoffnungslos übertrieben. Allerdings hatte er nicht so gewirkt.

Aurica schrak aus ihrer Grübelei hoch, als sie bemerkte, dass Raoul sie beobachtete, während er die Karte gedankenverloren in der Hand drehte. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Doch da er ihre geistige Abwesenheit nicht weiter kommentierte, beschloss sie, sich nicht dafür zu rechtfertigen. Abgesehen davon machte sein Blick sie nervös, da sie nicht wusste, wie sie ihn deuten sollte. Zusätzlich wäre es sicher hilfreich, wenn er ein weniger attraktives Gesicht hätte.

»Aber wenn du Leuten deinen Willen angeblich nicht aufzwingen kannst, wie passt das dann mit diesem Renfield-Faktor zusammen, vor dem Dan..., ich meine, dein Sohn mich gewarnt hat?«, platzte sie unvermittelt heraus. Wenigstens hatte sie daran gedacht, die Formulierung »dein Sohn« zu verwenden. Sie hoffte, dass sie ihrem Kopf auf diese Weise endlich beibringen konnte, wer Raoul wirklich war. Nur funktionierte es nicht, sondern wirkte angesichts des etwa gleichaltrigen Mannes, der ihr gegenübersaß, allenfalls absurd.

»So? Hat er das?« Seine Mundwinkel zuckten. »Der Junge denkt auch an alles.« Er legte die Speisekarte vor sich auf den Tisch. »Lass uns erst einmal bestellen, und dann sorge ich für ein bisschen Privatsphäre, bevor sich unsere Nachbarn allzu sehr über unsere Gespräche wundern.«

Aurica nickte verwirrt, und Raoul drehte sich nach dem Kellner um, der sofort aufblickte und ihm zunickte.

Wirklich praktisch! Und immerhin ließ Raoul den armen Kerl erst noch zu Ende kassieren.

Eine Minute später gaben sie ihre Bestellung auf. Dann zahlten plötzlich die beiden Mädchen am Tisch hinter ihnen und das Pärchen am Nebentisch. Rein zufällig die einzigen beiden Tische, die unmittelbar an ihren angrenzten. Aurica könnte einiges darauf wetten, dass diese auch frei blieben, solange sie hier saßen.

Als Kellner und Tischnachbarn verschwunden waren, beugte Raoul sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. »Der Renfield-Faktor geht nicht gegen deinen Willen.«

Aurica knirschte mit den Zähnen. Genau das hatte Daniel auch gesagt. »Aber du willst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass die beiden Mädchen und das Paar zufällig gerade gehen wollten?!«

»Du vergleichst gerade Äpfel mit Tomaten.«

»Birnen.«

»Oder das. Bei diesen Leuten habe ich lediglich meine Gabe eingesetzt, nicht den Renfield-Faktor. Falls du es ganz genau wissen willst: Nein, sie wollten eigentlich noch bleiben, fanden aber plötzlich die Idee unwiderstehlich, ein Eis essen zu gehen. Hätten sie darüber nachgedacht und den Gedanken verworfen, hätte ich nichts dagegen tun können, dass sie noch bleiben. Aber zurück zum Thema.« Er schüttelte sich ungeduldig eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. »Die Gabe ist bei jedem Vampir anders. Ich habe eben diese, Daniel kann Gefühle erspüren, andere können das Feuer beherrschen, es gibt hier zig Möglichkeiten. Je älter wir werden, desto stärker wird unsere Gabe, oder wir bekommen andere dazu. Ich mag aus deiner Sicht zwar ein ganz ordentliches Alter haben, aber für einen Vampir bin ich nicht sonderlich alt. Vielleicht werde ich später einmal Menschen meinen Willen aufzwingen können, derzeit kann ich es nicht. Die Fähigkeit hingegen, durch einen Biss Erinnerungen dauerhaft zu verändern – Hexen ausgenommen –, und ebenso der Renfield-Faktor sind etwas, was alle Vampire beherrschen. Und letzterer bringt den Menschen dazu, dem Vampir das geben zu wollen, was dieser von ihm möchte. Sofern es in einem sinnlichen Bereich ist.«

»Und wie soll das gehen, wenn er eben nicht will?«

»Das ist es ja gerade: Es gibt kein ›nicht‹. Er will es in diesem Moment. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wie das funktioniert, aber das tut es.«

»Das heißt, du hast es also schon ausprobiert?« Aurica fühlte Ärger in sich aufsteigen.

»Natürlich.«

»Das ist widerlich! Du setzt diese Fähigkeit allen Ernstes ein, um Frauen dazu zu bringen, mit dir zu schlafen?!« Sie musste sich ernsthaft zusammenreißen, um nicht laut zu werden.

»Natürlich nicht. Es geht nicht immer nur um die körperliche Liebe.« Zu ihrer Überraschung erschien ein angewiderter Ausdruck auf seinem Gesicht, und er wirkte ehrlich verärgert. »Wenn ich das will, dann möchte ich die Frau vorher erobern, sonst ist die ganze Sache für mich witzlos!«

»Und woher weißt du dann …«

Raoul sah tatsächlich so aus, als würde er gleich die Geduld verlieren. Etwas, das Aurica bei ihm in der Form noch nicht gesehen hatte und was sie dazu brachte, ihm zu glauben. Sie schien wirklich einen wunden Punkt getroffen zu haben.

»Wenn du es genau wissen willst: Ich verwende den Renfield-Faktor äußerst selten«, knurrte er. »Wir Vampire verdanken ihm unseren Ruf der Unwiderstehlichkeit, aber das bedeutet nicht, dass wir ihn andauernd einsetzen. Ältere, mächtigere Vampire können sich damit tatsächlich Lakaien erschaffen, daher auch der Name. Das funktioniert dann meist über andere Wünsche und Begierden des Menschen als nur die rein körperlichen. Jüngeren Vampiren steht zunächst lediglich die Verheißung von Sinnesfreuden zur Verfügung. Aber das hat Daniel dir gewiss erzählt.« Er überlegte einen Moment. »Der Renfield-Faktor appelliert jedenfalls an die niedersten Instinkte und versetzt denjenigen, auf den er angewendet wird, in eine Art Rausch. Die Person verliert sich, unterwirft sich, ist nicht mehr sie selbst. Eine Art willenloser Diener, der nicht die geringste Chance hat zu durchschauen, was mit ihm passiert. Ich stelle ja nicht in Abrede, dass es Vampire gibt, die genau das zu schätzen wissen. Aber das ist nicht das, was ich von einer Frau im Bett haben möchte. Ich selbst mache ausschließlich dann vom Renfield-Faktor Gebrauch, wenn ich keine Lust habe zu jagen, sondern einfach nur ohne großen Aufwand meinen Hunger stillen will. Der Mensch kommt zu mir, ich trinke, ich lösche die Erinnerung daran, Ende. Sieh es meinetwegen als die Vampirversion von Essen auf Rädern … nein, warte, das heißt anders.« Er strich sich nachdenklich durch die Haare. »Ach ja! Pizzaservice.«

Gegen ihren Willen musste Aurica kichern, was sie ihren überreizten Nerven zuschrieb. »Essen auf Rädern passt aber besser zu einem Vampir.«

»Wieso das denn?« Raouls verwirrter Gesichtsausdruck brachte sie nur noch mehr zum Lachen.

»Wegen des Alters.«

»Was hat das mit Essen auf Rädern zu tun?«

Aurica winkte lachend ab. »Lass gut sein!«

»Einen Zombie und einen Pretty in Pink?«, fragte der Kellner und erschreckte sie damit gehörig, da sie ihn nicht hatte kommen hören.

»Wonach sieht es denn aus?«, erkundigte sich Raoul mit hochgezogener Augenbraue.

»Für Sie der Zombie«, antwortete der Kellner prompt, und Aurica verschluckte sich fast an ihrem Lachen.

»Selten war jemand näher an der Wahrheit«, versetzte der Vampir trocken.

Aurica bekam Schluckauf, während der Kellner die Cocktails vor sie stellte und mit einem irritierten »Essen kommt sofort« das Weite suchte.

»Wenn ich – hicks – einen Mosquito statt eines Pretty in Pink genommen hätte, wäre es – hicks – aber schwierig geworden!«, kicherte Aurica übermütig. Himmel, dabei hatte sie noch nicht einmal etwas getrunken! Zum Glück war ihr Cocktail alkoholfrei.

»Keinesfalls.« Raoul schenkte ihr ein hintergründiges Lächeln und ließ für einen kurzen Moment den Dämon durch seine Züge schimmern. »Dann hätte ich einfach beide genommen.« Er griff nach seinem Glas und prostete ihr zu.

»Nur über meine Leiche!« Sie schlug sich schnell die Hand vor den Mund. »Äh, also nicht wörtlich.«

Raouls Augenbrauen wanderten vielsagend nach oben, und das Lächeln wandelte sich von hintergründig zu wölfisch. »Santé!«

Selten hatte ein Zuprosten doppeldeutiger geklungen. Aurica hob ihr Glas ebenfalls.

»Hicks!«

»Das lasse ich auch gelten«, grinste er und stieß mit ihr an.

Der Cocktail schmeckte vorzüglich.

»Okay. Ich denke, ich habe den Unterschied jetzt verstanden«, erklärte Aurica, um wieder zum Thema zurückzukommen. Sie hickste noch einmal und rührte nachdenklich mit dem Strohhalm in ihrem Getränk. »Aber bitte sei mir nicht böse, so richtig glauben kann ich das eigentlich nicht. Du sagst Sinnesfreuden. Für mich klingt das irgendwie nach diesem hoffnungslos selbstüberschätzenden Machospruch à la ›Ich kann sie alle haben‹.«

Ihr Gegenüber legte den Kopf schief. »Darauf läuft es wohl hinaus.«

»Pah! Beweise es!«

Was war heute eigentlich mit ihr los? Für einen Moment verdächtigte Aurica Raoul, ihre Gedanken zu manipulieren, doch das konnte sie ihm diesmal nicht vorwerfen.

»Beweisen? An dir?«, erkundigte er sich mit einem gekonnten Augenaufschlag.

»Nein! – hicks – Doch nicht an mir!«, entfuhr es ihr entsetzt. So hatte sie das gewiss nicht gemeint!

»Schade.« Er schaute sie gespielt beleidigt an. »Du schickst also lieber andere vor.«

»Vergiss es. Das war eine blöde Idee.«

»Einmal die Gambas al Ajillo, die Calamares, die Albondigas de Carne und die Datteln im Speckmantel.« Himmel, dieser Kellner würde ihr mit seiner ewigen Heranschleicherei noch einen Herzinfarkt bescheren! Wenigstens war ihr Schluckauf verschwunden.

»Ja, danke.« Aurica bemühte sich um einen neutralen Ton, während der Kellner die verschiedenen Tapas-Schälchen und ein Mini-Schüsselchen mit Nachos auf dem Tisch verteilte. Dann wünschte er einen guten Appetit und verschwand.

»Bitte, bediene dich ruhig«, lud sie Raoul ein und griff zu.

Dieser bedankte sich zwar, machte aber keine Anstalten, ihrer Aufforderung nachzukommen. Stattdessen stützte er die Arme auf den Tisch und sah sie grübelnd an.

»Nein, das ist überhaupt keine blöde Idee.« Damit nahm er den Faden von eben wieder auf. »Ich denke, du solltest wissen, womit du es beim Renfield-Faktor zu tun hast. Du sollst deinen Beweis kriegen.« Mit einer umfassenden Geste schloss er das gesamte Lokal ein. »Such dir eine aus.«

»Eine was?«, fragte Aurica irritiert.

»Eine Frau.«

»Raoul, ich sagte, ich möchte nicht, dass jemand zu Schaden kommt!«

»Das wird nicht passieren, keine Sorge. Ihr geschieht nichts. Sie verliert einen Schluck Blut, damit ich ihr Gedächtnis wieder löschen kann, mehr aber nicht.«

Aurica warf ihm einen zweifelnden Blick zu.

Der Vampir seufzte. »Wirklich. Ich kann sie hier in der Öffentlichkeit weder umbringen noch über den Tisch werfen, um mich an ihr zu vergehen, oder was auch immer du mir sonst zutraust.«

Aurica verzog den Mund. »Na schön. Aber lass mich bitte erst in Ruhe essen. Den Teil mit dem Blut finde ich doch ein wenig eklig. … Also, beim Essen«, fügte sie noch hinzu, wofür sie sich sogleich wieder verfluchte. Zum Glück ging ihr Gegenüber nicht näher darauf ein.

»Dein Wunsch ist mir Befehl.« Raoul schnappte sich eine der Datteln im Speckmantel. »Mhm, gar nicht mal schlecht.«

Aurica betrachtete ihn kopfschüttelnd und widmete sich wieder ihrem Essen. Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm. Er war charmant, unkompliziert, höflich, und sie fühlte sich wohl in seiner Gesellschaft. Dennoch hatte er etwas an sich, das sie zwischendurch wünschen ließ, ihren Tisch lieber mit einem Tiger, einem Skorpion oder gern auch einer Boa Constrictor zu teilen. Oder um bei menschlichen Pendants zu bleiben: einem Mafiaboss, einem Politiker oder einem Investmentbanker – wobei das den Tieren gegenüber recht fies war.

Du meine Güte, was war heute bloß mir ihr los? Das musste Daniels Schuld sein.

»Ist alles in Ordnung?« Raoul reagierte sofort auf den Seufzer, den sie unbewusst ausgestoßen hatte.

»Was? Ja, ja. Mir ist nur gerade aufgefallen, dass ich mit dir jetzt schon das dritte Mal ausgehe, aber mit Daniel noch kein einziges Mal weg war.«

»Nun, so lang seid ihr auch noch kein Paar. Ich schätze, ihr hattet bisher Besseres zu tun, als die Stadt unsicher zu machen.«

Damit hatte er zweifelsohne ins Schwarze getroffen. Aurica räusperte sich verlegen und widmete sich konzentriert einer ihrer Garnelen. Es war aber auch wirklich eine komplizierte Garnele!

Das Schweigen machte sie aber ebenso verrückt. Aurica hüstelte erneut. »Mag sein. Aber drei Mal finde ich in der kurzen Zeit schon recht viel.«

»Von meiner Seite aus hätte es ruhig öfter sein können.«

Etwas in seinem Tonfall ließ sie ruckartig aufschauen. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Bedeutet das etwa, dass du das hier geplant hast?«

Ihr Gegenüber zog eine Augenbraue hoch und fischte sich einen der Calamares aus der Schüssel. »Dein Misstrauen ehrt mich, aber wie hätte ich das machen sollen? Wenn du mir allerdings verrätst, wie ich dich in die Stadt gelockt habe, werde ich das zukünftig gern öfter tun.«

Er hatte recht. Ihr Verdacht war Unsinn. Ohne den Streit mit Daniel wäre sie überhaupt nicht auf die Idee mit dem Shopping gekommen. Fahrig zuckte sie mit den Schultern.

Raoul biss geschickt ein Stück von seinem Tintenfischring ab, wofür ihn Aurica heimlich bewunderte. Wenn sie das auf diese Weise versuchte, zog sich das widerspenstige Stück erst wie ein Gummiband in die Länge, nur um dann aus seiner frittierten Hülle zu rutschen und in voller Länge vor ihrem Mund herumzubaumeln.

»Auch wenn du es nicht glaubst, das heute war Zufall. Mir ist zu Hause die Decke auf den Kopf gefallen. Die Sache mit Mathilda …« Er brach ab und seufzte. »Jedenfalls musste ich mal raus.«

Das klang plausibel. Allerdings war es nicht gut, dass das Thema auf Mathilda kam. Nicht, dass er noch auf die Idee kam, nach dem Athame zu fragen!

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht verdächtigen. Heißt das, du versuchst nicht mehr, einen Keil zwischen Daniel und mich zu treiben?«

Er hielt inne und musterte sie unergründlich. »Das habe ich nicht gesagt. Also verdächtige mich ruhig.« Dann vernichtete er seelenruhig sein frittiertes Beutestück, als hätte er nicht gerade eine ziemliche Ungeheuerlichkeit vom Stapel gelassen.

Aurica sah sich außerstande, etwas darauf zu erwidern. Derweil tunkte Raoul einen der Nachos in den Salsa-Dip und fuhr ungerührt fort: »Außerdem geht es mir nicht darum, euch auseinanderzubringen. Ich brauche lediglich Daniels Lebensglück, um meines zurückzubekommen, schon vergessen? Leider wird das zwangsweise damit enden, dass er dich nicht mehr lieben kann – und ob du es glaubst oder nicht, das würde ich gern vermeiden, wenn ich nur wüsste, wie.«

Das Problem mit Raoul war, dass man nie sicher sein konnte, ob er einem gerade drohte, einen warnte oder aber versuchte, an eine Information heranzukommen – oder ob er sich schlichtweg über einen lustig machte.

Als Aurica merkte, dass sie ihn vermutlich wie ein Mondkalb anstarrte, schnappte sie sich ihren Cocktail und trank einen Schluck. War es eigentlich ihr Problem, wenn er in Rätseln sprach? Nein. Sollte er doch deutlicher werden, wenn er ihr irgendwas mitteilen wollte! Sie wussten beide, wie man die Sache mit Daniels Lebensglück vermeiden konnte – nämlich, indem Raoul die Finger von ihr ließ, das Avido Optatum nicht erstellte, sondern stattdessen einfach den Fluch brach. Wozu er allerdings auch das Athame brauchte – und – schwupps – waren sie wieder beim leidigen Thema Ritualdolch. Also genau dort, wo sie ganz dringend wegmussten.

Aurica beschloss, sich souverän zu geben, auch wenn sie sich nicht danach fühlte. »Ich habe im Moment jedenfalls nicht den Eindruck, dass du versuchst, mich anzumachen. Und ganz ehrlich? Du wirst es auch nicht schaffen. Daniel mag zwar manchmal ein Idiot und Kontrollfreak sein, aber ich liebe ihn. Ich will keinen anderen. Da hilft dir auch deine vampirische Superkraft nichts!«

Raoul pflückte das Schirmchen von seinem Cocktail und drehte es zwischen den Fingern. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine Lippen, während er beobachtete, wie das Papierschirmchen langsam rotierte.

»Im Moment mache ich gar nichts, außer eine schöne Zeit mit dir zu verbringen. Ich bin gern mit dir zusammen, und umgekehrt hast du auch nichts gegen meine Gesellschaft. Das möchte ich noch ausnutzen, solange du mich in deiner Nähe duldest. Schließlich stehen die Chancen nicht schlecht, dass ich eines Tages etwas tun werde, für das du mich – berechtigterweise – aus tiefster Seele hassen wirst.«

Aurica schaute ihn überrascht an und wollte ihm schon eine deftige Antwort auf diese neuerliche Drohung geben. Doch etwas in seinen Augen hielt sie zurück. Das war keine Drohung. Nicht diesmal. Dafür lag zu viel Bedauern, zu viel Schmerz in seinem Blick, der nicht auf sie gerichtet war, sondern gedankenverloren auf dem Schirmchen lag. Allerdings wirkte gerade diese Abwesenheit stärker, als jedes drohende Wort es vermocht hätte. Auricas Nackenhärchen richteten sich auf, und ein ungutes Gefühl bemächtigte sich ihrer.


Einfach unwiderstehlich

[image: ]

Mit einem Seufzen befreite sich Raoul aus seinen Gedanken. Seine Gesichtszüge glätteten sich, und seine Miene nahm einen leicht feixenden Ausdruck an, während er das Cocktailschirmchen auf den Tisch legte. »Was hat mein Sohn denn diesmal wieder angestellt, um sich deinen Unmut einzuhandeln?«

»Äh, was?« Aurica schüttelte irritiert den Kopf. »Himmel, Raoul, könntest du bitte nicht so sprunghaft sein? Ich habe manchmal wirklich Schwierigkeiten, dir zu folgen!«

»Ts, dabei habe ich doch nur auf das reagiert, was du zu mir sagst.«

Das stimmte zwar, nur gelang es Aurica nicht so schnell wie ihm, von der schweren Kost im Nonverbalen zu der neckenden Leichtigkeit des Smalltalks zu wechseln.

»Tut mir leid, aber unsere kleinen Querelen gehen nur ihn und mich etwas an«, erwiderte sie steifer als beabsichtigt.

Raoul nahm es nicht übel und präsentierte ihr entschuldigend seine Handflächen. »Schon in Ordnung. Du solltest nur eins wissen: Er kann nichts dafür, wenn er sich wie ein Idiot verhält. Das hat er von mir.«

Die Aussage brachte Aurica gegen ihren Willen zum Schmunzeln. Sie schob die mittlerweile leeren Tapas-Schüsselchen von sich. »So, ich bin fertig. Du wolltest mir noch eine Kostprobe deiner Superkräfte geben. Dann zeig doch mal, was der Renfield-Faktor so kann.«

»Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du das nicht richtig ernst nimmst?«

»Weil es kitschig klingt! Wie ein Machoklischee aus einem schlechten Groschenroman. Tut mir leid, aber so etwas kann ich einfach nicht ernst nehmen.«

Das Zucken um Raouls Mundwinkel rangierte irgendwo zwischen belustigt und mitleidig.

»Dann such dir eine Frau aus, an der ich meine Klischeehaftigkeit beweisen kann.«

»Warum eine Frau?«, fragte Aurica aufmüpfig. »Kann es nicht auch ein Mann sein?«

»Es kann auch ein Mann sein, aber da wir so wenig Aufmerksamkeit erregen wollen wie möglich, möchte ich dich bitten, eine Frau auszuwählen. Außer, du willst, dass ich mich nachher durch das halbe Lokal beißen muss, um Gedächtnisse zu löschen.«

»Na schön«, lenkte sie ein und ließ ihren Blick über die Gäste schweifen. Welche der Damen wirkte denn, als würde sie sich nicht ohne weiteres von einem hübschen Gesicht blenden lassen? Gar nicht so einfach. Ah, Moment! Ihre Augen sprangen zurück zu dem Tisch, der ihr schon beim Hereinkommen aufgefallen war. Zwei junge Frauen saßen daran, und Aurica erinnerte sich wieder, dass die mit der Brille eine der wenigen gewesen war, die Raoul nicht mit ihren Blicken verschlungen hatte. Ihre verhuschte Haltung mit dem krummen Rücken und den fest an den Körper gepressten Armen zeigte, wie gehemmt und unsicher sie war. Der Inbegriff eines scheuen Mauerblümchens, das vermutlich sofort die Polizei rief, wenn ein Mann es nur nach dem Weg fragte. Dieser Typ Frau warf sich niemandem an den Hals, im Gegenteil. In ihr hatte Raoul wohl seine Meisterin gefunden.

Die schüchterne junge Frau tat Aurica ein wenig leid. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass Raouls Avancen an ihr abblitzen würden wie Wasser an teflonbeschichtetem GoreTex. Sie deutete auf ihr Opfer und faltete siegesgewiss die Hände auf dem Tisch zusammen.

»Ach so, und keine Tricks!«, ermahnte sie den Vampir. »Du darfst deine Gabe nicht einsetzen!«

Er zog belustigt die Augenbrauen hoch. »Glaub mir, mit meiner Gabe würde ich bei ihr nicht weit kommen.«

Volltreffer!

»Das heißt, du gibst auf?«

Er gab ein amüsiertes Schnauben von sich. »Warum sollte ich? Aber darf ich meine Gabe einsetzen, um ihre Freundin auf die Toilette zu schicken, damit ich nicht noch eine weitere Person beißen muss, weil sie sich über das untypische Verhalten ihrer Begleitung wundert?«

»Na gut.«

»Danke. Und darf ich meine Gabe auch einsetzen, damit die junge Dame zu mir rüberschaut? So kann ich einfacher Kontakt mit ihr aufnehmen. Ansonsten fürchte ich, dass sie ihren Blick zwischenzeitlich nicht von der Tischplatte heben wird. Das würde mich zwingen, zu ihr zu gehen, sie anzusprechen und mit ihr quer durch das ganze Lokal hierher zurückzukehren. Es wäre unauffälliger, wenn sie zu mir käme.«

»Sie soll zu dir kommen?«, entfuhr es Aurica ungläubig. Ein eindeutiger Fall von Größenwahn. Aber gut, wenn er meinte. »In Ordnung. Aber das war es dann auch! Nur, dass sie aufschaut, nicht dafür, dass sie herkommt und auch für sonst nichts. Versprich es!«

»Das kann ich guten Gewissens tun. Ich sagte dir ja bereits, meine Gabe würde mich bei ihr voraussichtlich nicht weiterbringen.«

»Na, dann mal viel Erfolg.« Der leicht sarkastische Unterton ließ sich leider nicht vermeiden. Aurica drehte ihren Stuhl ein wenig, damit sie sich nicht so verrenken musste, und nickte dem Vampir zu.

Raoul griff nach seinem Cocktail, trank einen Schluck und lehnte sich mit dem Glas in der Hand entspannt in seinem Stuhl zurück. Die Freundin der jungen Frau stand auf und verschwand nach drinnen. Wie der Vampir vorausgesagt hatte, starrte die jetzt allein am Tisch Sitzende angestrengt auf die Tischplatte. Doch nicht lang, und sie schaute in Raouls Richtung – und schnell wieder weg.

Aurica wollte schon triumphieren, als die Auserkorene sich fahrig über die Haare strich, um sie zu ordnen, und den Blick erneut hob.

Raoul schenkte ihr ein Lächeln, das sogar Aurica nach Luft schnappen ließ. Etwas an ihm war anders, sie konnte nur nicht bezeichnen, was genau es war. Als die blasse junge Frau sein Lächeln schüchtern erwiderte, fiel Aurica fast vom Glauben ab. Erneut senkte sie den Blick, sah aber kurz darauf wieder zu ihm hinüber. Diesmal vertiefte Raoul sein Lächeln noch und prostete ihr mit seinem Cocktailglas zu. Mit einem fast nicht wahrnehmbaren Rucken seines Kopfes bedeutete er ihr, zu ihm zu kommen. Und tatsächlich – sie erhob sich und kam auf ihn zu! Ohne Aurica zu beachten, blieb sie vor Raoul stehen und strich sich nervös eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Ich … ich … nor-normalerweise mache ich so-so etwas nicht«, stammelte sie und blickte zu Boden. »Aber …«

»Schscht. Ich freue mich, dass du es diesmal anders gemacht hast«, erwiderte Raoul samtweich, stellte sein Glas auf dem Tisch ab und setzte sich aufrecht hin. »Möchtest du nicht Platz nehmen?« Sie folgte seiner einladenden Geste und ließ sich direkt auf seinem Schoß nieder, wobei sie verschämt – und ein wenig ungläubig über ihr eigenes Verhalten kicherte. Auricas Unterkiefer sank Richtung Tischplatte. Sie konnte das Gesicht der jungen Frau nur im Profil sehen, da diese vollkommen auf Raoul fixiert war und nichts anderes mehr um sich herum wahrnahm. Aurica verstand das sehr gut. Der Vampir hatte etwas an sich, das dem Wort »unwiderstehlich« eine ganz neue Bedeutung verlieh. Dieses schwer zu Fassende, das von ihm ausging, ließ selbst Aurica nicht kalt. Dabei bekam sie nur die Ausläufer seiner Kraft zu spüren. Sie wollte gar nicht wissen, wie es sich anfühlte, wenn man selbst das Ziel war!

Raoul strich mit einem Finger sinnlich an der Kinnlinie seines Opfers entlang. »Wie ist dein Name, meine Schönheit?«

Das hätte lächerlich klingen müssen. Die ganze Situation hätte wie eine schäbige Schmierenkomödie wirken müssen! Nur tat sie es nicht. Der Vampir schien jedes Wort ernst zu meinen, und selbst Aurica war in diesem Moment überzeugt, etwas ganz Wunderbares zu beobachten.

»Mein Name ist Wiebke«, wisperte die junge Frau kaum hörbar.

»Ich weiß, es ist sonst nicht deine Art, Wiebke, aber würdest du für mich eine Ausnahme machen und mit zu mir kommen?«

Ein tiefes Rot färbte ihr Gesicht, während sie den Kopf senkte und nickte.

»Alles, was du willst«, hauchte sie noch leiser.

Raouls Blick wanderte an ihr vorbei und fixierte Aurica. »Sieh sie dir genau an«, forderte er sie auf, bevor er sich wieder an sein Opfer wandte.

»Darf ich dir meine Freundin vorstellen, Wiebke?«

Ein wenig widerwillig drehte diese ihren Kopf. Aurica schnappte verblüfft nach Luft, als sie in den Augen der jungen Frau einen fast ekstatischen Glanz und pures Verlangen sehen konnte. Dabei wirkte sie jedoch nicht im mindesten hypnotisiert oder fremdgesteuert, sondern schien klar und bei vollem Bewusstsein. Es war offensichtlich, dass sie genau das wollte, was der Vampir ihr in Aussicht stellte.

»Du willst, dass wir es zu dritt …?«

Aurica zuckte merklich zusammen. Raoul zog Wiebke zu sich heran, sodass sie sich an ihn schmiegte und ihm mit der Hand verträumt über die Brust strich, die andere wanderte über seinen Rücken. Er fing ihre Hände ein und hielt sie fest, während er seine Worte an Aurica richtete. »Ich denke, das reicht als Demonstration, oder?«

Diese nickte sprachlos.

»Was reicht?«, murmelte die junge Frau fast schon lasziv, doch Raoul antwortete nicht. Er zog ihren Kopf zu sich heran und vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge. Dabei verbarg er mit der Hand geschickt, was er da tat. Für Außenstehende wirkte es lediglich wie eine zärtliche Geste.

Schließlich hob er den Kopf und schaute Wiebke für einen Moment tief in die Augen. Fast erwartete Aurica, dass ein dünner Faden Blut aus seinem Mundwinkel sickerte, doch nichts dergleichen geschah. Raoul beendete seinen Blickkontakt, woraufhin sich die junge Frau wortlos erhob, zurück an ihren Platz ging und sich setzte, als wäre nichts gewesen. Als hätte sie auf ein Stichwort gewartet, kam kurz darauf ihre Freundin aus dem Lokal zurück, und die beiden führten ihre Unterhaltung fort.

Auricas fassungsloser Blick wanderte zu Raoul, der sich bei geschlossenen Lippen mit der Zunge über die Zähne fuhr. Als er danach das Wort an sie richtete, entdeckte sie nicht einmal das kleinste bisschen Blut.

»Wie du in ihren Augen sehen konntest, hätte sie es gewollt. Sie hätte sich am nächsten Tag zwar über sich selbst gewundert und die Welt nicht mehr verstanden, wie sie so etwas nur hatte tun können, aber sie würde wissen, dass sie es gewollt hatte.«

Immer noch erschüttert, wie widerstandslos sich die junge Frau auf ihn eingelassen hatte, schlang Aurica die Arme um sich. »Das war richtig unheimlich. Und entwürdigend. Für sie. Und ekelhaft. Musstest du ihr unbedingt einen Dreier vorschlagen?«

Raoul grinste breit. »Ich wollte dir lediglich zeigen, dass der Vampir alles verlangen kann, wenn er diese Fähigkeit einsetzt.«

Aurica drehte sich noch einmal um. Dort saßen zwei Frauen, angeregt in eine Unterhaltung vertieft, an denen absolut nichts Ungewöhnliches zu erkennen war. »Und sie weiß wirklich nichts mehr davon?«

»Kein bisschen. In ihrer Erinnerung ist sie nie von diesem Tisch aufgestanden. Unser Dreier bleibt also unser zweier Geheimnis.«

»Sehr witzig!« Sie rückte ihren Stuhl, den sie vorhin zwecks besserer Sicht gedreht hatte, wieder in die richtige Position. Dann maß sie den Vampir mit einem strengen Blick, dem er ein jungenhaft-unschuldiges Lächeln entgegensetzte, das kaum einen krasseren Gegensatz zu seiner vorigen Demonstration hätte bilden können. »Wie hast du das gemacht?«

»Sie gebissen und über die Blutverbindung ihre Erinnerungen verändert.«

»Das meine ich nicht!« Aurica schaut ihn streng an. »Der Renfield-Faktor. Wie hast du sie dazu gebracht, dass sie dich wollte?«

Raoul schnaubte belustigt. »Wie sagst du deiner Hand, dass sie sich bewegen soll? Du kannst es eben. So ist es für mich mit dem Renfield-Faktor. Er wirkt direkt auf den Teil des Gehirns, in dem die Begierde sitzt, setzt dort Blockaden und anerzogene Werte außer Kraft und spricht unmittelbar die ursprünglichen Instinkte an. Alles andere wird für das Opfer unwichtig. Nur frag mich bitte nicht, wie das genau funktioniert. Ich weiß es nämlich nicht.«

Aurica nippte nachdenklich an ihrem Cocktail. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Aber wenn sich dir dank dieser Fähigkeit problemlos jeder an den Hals wirft, warum hast du sie damals im Keller nicht einfach bei mir eingesetzt, sondern deine Gabe verwendet?«

»Weil der Einsatz des Renfield-Faktors über einen längeren Zeitraum ziemlich anstrengend ist und viel Konzentration braucht.«

Aurica starrte ihn verblüfft an. »Das ist alles? Nur deshalb nicht?«

»Nein. Das wäre es mir wert gewesen, auch wenn es in der schwierigen Situation damals gewisse Risiken geborgen hätte. Der Hauptgrund ist, dass Daniel es sofort gemerkt hätte. Ein Vampir spürt, wenn man den Renfield-Faktor einsetzt. Dein Verhalten hätte auf Daniel unecht gewirkt. Er hätte sofort gewusst, wo es herkommt, und ihn daher womöglich nicht überzeugt.« Raoul seufzte. »Zugegeben, er hasst mich so sehr, dass seine Eifersucht ihn wahrscheinlich blind für alles andere macht, sodass es vielleicht dennoch gereicht hätte, dich auf diese Art zu beeinflussen. Aber ich wollte kein Risiko eingehen.«

»Was du tust, tust du wohl gründlich«, knurrte Aurica.

Der Vampir schenkte ihr einen intensiven, aber schwer zu deutenden Blick. »Du ahnst nicht wie sehr.«

Sein Tonfall ließ sämtliche Alarmglocken auf einmal schrillen. Unbehaglich wechselte sie das Thema und ging zum Gegenangriff über: »Und du willst mir wirklich weismachen, dass du diese äußerst praktische Kraft nicht verwendest, um Frauen in dein Bett zu locken?«

Raoul schnaubte entnervt, löste aber wenigstens diesen durchdringenden Blick von ihr. »Mir ist es ziemlich einerlei, was du glaubst. Ich schätze ein wenig Herausforderung. Nur leider habe ich schon zu Lebzeiten viel zu leicht bekommen, was ich wollte. Ein unerschöpflicher Quell an Kummer und Schmerz für meine Frau. Als Vampir ist Verführung überhaupt keine Kunst mehr, sondern es ist geradezu lächerlich einfach; auch ohne den Einsatz von besonderen Fähigkeiten oder Gaben.« Er griff nach seinem Glas und leerte den Rest des Cocktails hinunter.

»Schon gut, tut mir leid«, murmelte Aurica, die merkte, dass sie zu weit gegangen war. Andererseits war sie über seine Reaktion durchaus erleichtert. Zwar könnte es ihr eigentlich egal sein, doch sie war trotzdem froh, dass Raoul sich Frauen nicht auf diese hinterhältige Art gefügig machte. Sie schob ihre heruntergerutschte Brille nach oben und räusperte sich. »Wieso bist du überhaupt mit anderen ins Bett gestiegen, wenn du deine Frau doch angeblich geliebt hast? Ich meine, war es zu deiner Zeit nicht ohnehin Luxus, jemanden zu heiraten, den man liebt? Soweit ich weiß, waren arrangierte Ehen damals gang und gäbe.«

»Oh, ich habe Mathilda nicht freiwillig geheiratet.«

»Was? Aber ich dachte, du liebst sie!«

»Das tue ich auch. Allerdings habe ich gelernt, sie zu lieben – auch wenn das aus heutiger Sicht nicht sonderlich romantisch klingt.«

Aurica starrte ihn fassungslos an. »Ehrlich gesagt verstehe ich jetzt gar nichts mehr.«

Ein feines Lächeln umspielte Raouls Mundwinkel. »Du willst wirklich diesen Teil meiner Lebensgeschichte hören?«

»Natürlich!«

Er nahm den Strohhalm aus seinem Glas, drehte ihn um und leckte gedankenverloren die Cocktailreste davon ab. Es wirkte ziemlich sinnlich, obwohl sich Aurica sicher war, dass er es wohl nicht beabsichtigte. Zumindest diesmal nicht, wie seine nächsten Worte eindrucksvoll bewiesen.

»Ich habe seinerzeit Scheiße gebaut, wie man das heute so schön sagt«, erklärte er unvermittelt. »Mathilda war mit ihren Eltern den Sommer über bei meiner Familie zu Gast. Ich mochte das bezaubernde Geschöpf auf Anhieb – und sie gefiel mir. Eine fatale Kombination.« Ein Blick in Auricas Gesicht ließ ihn innehalten. Raoul verdrehte die Augen. »Sie hat sich mir freiwillig hingegeben!« Dann schüttelte er den Kopf. »Mathilda hat sich vom ersten Augenblick an in mich verliebt. Es war also nicht sehr schwierig, sie zu verführen.« Er hielt inne. »Du meine Güte, Aurica, jetzt sieh mich nicht so an!«

Aber sie konnte nicht anders, als ihn mit verschränkten Armen aus zusammengekniffenen Augen kopfschüttelnd anzufunkeln. »Wie alt war das arme Mädchen denn?«

»Siebzehn.«

»Siebzehn?! Du hast dich an eine Minderjährige herangemacht?«

Raoul schaute sie für einen Moment irritiert an, doch dann zeichnete sich Verstehen auf seinem Gesicht ab. »Wie alt glaubst du denn, dass ich gewesen bin?«

»Äh na ja, also … in etwa so?« Sie wedelte vage in seine Richtung, während ihr dämmerte, dass sie wohl einen kleinen Denkfehler begangen hatte.

Raoul schmunzelte. »Hundertneunundsechzig?«

»Neiiin, ich meinte, so wie du aussiehst … etwas jünger vielleicht. Aber das ist ja Quatsch.«

Er ließ den Strohhalm zurück in sein Glas fallen. »Ich war selbst gerade erst achtzehn geworden und wahrhaftig kein Ausbund an Vernunft – oder generell willens nachzudenken, bevor ich handelte. Zu unserer Zeit wurde man übrigens mit einundzwanzig Jahren volljährig, daher kannst du mir zumindest nicht vorwerfen, als Erwachsener eine Minderjährige verführt zu haben.« Er zwinkerte ihr zu. »Wobei die Mündigkeit, besser gesagt, die Rechte, die damit einhergingen, etwas anders gelagert waren als heute – insbesondere bei Frauen. Aber das ist ein anderes Thema.«

Das hätte sie eigentlich wissen müssen, daher verspürte Aurica das Bedürfnis, sich zu verteidigen. Am besten mit einem Gegenangriff.

»Das heißt, du warst also schon immer ein Schürzenjäger?«

»Das weiß ich nicht, denn meine Möglichkeiten haben sich in Grenzen gehalten. Mathilda war nicht die Erste, mit der ich das Bett geteilt habe. Wenn du mich deswegen einen Schürzenjäger nennen willst, von mir aus.«

»Und wer hatte dann die zweifelhafte Ehre, deine Erste zu sein?«, erkundigte sie sich bissig und griff nach ihrem Glas.

Raoul warf ihr einen Blick zu, der eindeutig besagte, dass er sich fragte, worüber genau sie hier redeten. Als er antwortete, lag ein berechnender Zug um seinen Mund. »Eine Prostituierte in einem Edelbordell.«

Aurica verschluckte sich an ihrem Cocktail und bekam einen Hustenanfall, woraufhin der Vampir aufstand und ihr gönnerhaft auf den Rücken klopfte.

»Hör auf, mich für dumm zu verkaufen!«, fauchte Aurica, als sie wieder sprechen konnte.

Raoul kehrte mit einem selbstzufriedenen Grinsen an seinen Platz zurück.

»Es ist die Wahrheit. Als ich vierzehn wurde, beschloss ein Freund meines Vaters, dass es an der Zeit sei, dass ich ein Mann wurde. Er hat mich mitgenommen.«

»Mit vierzehn?«, keuchte sie entsetzt.

»Ja. Ich fand es in Ordnung.« Er lachte. »Nun, um der Wahrheit Genüge zu tun: Zu Beginn fand ich es alles andere als das. Auf der Fahrt dorthin bin ich zwar fast geplatzt vor Stolz, endlich ein Mann zu werden. Doch als wir vor der Tür des Etablissements standen, dachte ich, ich müsse vor Nervosität sterben.« Er zuckte belustigt die Schultern. »Ich bin vor Schreck fast ohnmächtig geworden, als mich schließlich eine der Damen mit in ihr Zimmer nahm. Aber sie wusste, was sie tat, ich habe sehr bald Gefallen daran gefunden.«

»Oh.« Mehr fiel Aurica dazu nicht ein, zu beschäftigt war sie, das Gehörte zu verdauen.

»Seitdem war ich, wenn sich die Gelegenheit ergab, wieder dort – leider ergab sich diese für meinen Geschmack viel zu selten.«

»Ach du meine Güte. Und was … was haben deine Eltern dazu gesagt?«

»Meine Mutter wusste nichts davon, Gott bewahre! Und für meinen Vater war es in Ordnung, dass ich mich ab und zu austobte.« Raoul stocherte mit dem Strohhalm zwischen den Eiswürfeln herum, bis sein plötzlich spöttischer Blick zu Aurica glitt. »Haben wir mein erstes Mal nun ausreichend erörtert, oder möchtest du sonst noch etwas darüber wissen?« Der süffisante Tonfall in seiner Stimme machte mehr als deutlich, dass er Auricas unweigerlich folgende Verlegenheit genoss. Zwar hätte sie ihm zu gern eine abgebrühte Antwort gegeben, doch ihre Schlagfertigkeit erschöpfte sich in einem brennend roten Kopf. Das hatte sie nun von ihrer impertinenten, nicht ganz zum Thema gehörenden Frage. Um wieder ein wenig abzukühlen, widmete Aurica sich ausgiebig ihrem Cocktail. Schön, dass wenigstens ihr Gegenüber Spaß hatte! Der Mistkerl kostete ihre vergebliche Suche nach einer passenden Bemerkung gründlich aus, bevor er sie schließlich erlöste und, wieder ernst geworden, fortfuhr.

»Aber zurück zu Mathilda. Wie gesagt, ich mochte sie. Sie gefiel mir, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Da es die Regeln des Anstands nicht zuließen, einen jungen Mann und ein Mädchen im heiratsfähigen Alter allein zu lassen, hatten wir nicht viele Gelegenheiten. Dennoch fanden wir die wenigen. Das Ergebnis hiervon war Daniel. Nur wussten wir beide bei ihrer Abreise noch nichts davon.« Er zog den Strohhalm aus dem Glas und spielte gedankenverloren damit. »Das änderte sich jedoch ein paar Monate später, als Mathildas Vater wutentbrannt anreiste, einen Koffer mit Duellpistolen im Gepäck, und von meinem Vater forderte, die Ehre seiner Tochter wiederherzustellen. Entweder durch ein Duell, das hätte allerdings mein Vater ausfechten müssen, da ich minderjährig war, oder aber indem ich Mathilda heiratete.«

»Ein Duell?«, japste Aurica bestürzt.

»Genau. Ein cleverer Schachzug übrigens, denn er hätte den Grund des Duells ausreichend bekannt gemacht, um einen Skandal zu provozieren. Das galt es für meine Familie um jeden Preis zu vermeiden. Die Vaterschaft zu leugnen, wäre zwecklos gewesen. Mathildas Aussage war eindeutig, und der Zeitraum des Geschehens war präzise zuzuordnen. Außerdem wusste der ganze französische Landadel, dass sie mit ihrer Familie bei uns logiert hatte, die Fakten lagen also sonnenklar auf der Hand. Das erste Mal in meinem Leben habe ich so richtig Ärger bekommen und musste auch das erste Mal die Konsequenzen für mein Handeln tragen.«

»Vorher etwa nicht?«

»Nein. Ich sagte dir bereits irgendwann einmal, ich war nicht nur der jüngste Spross eines Adeligen, sondern auch der einzige Sohn. Ein verwöhntes Bürschchen, das nie gelernt hatte, Verantwortung zu übernehmen. Doch jetzt kam ich nicht mehr drumherum. Ich habe mich zwar mit Händen und Füßen gesträubt, doch diesmal ohne Erfolg. Und ja, ich hätte mich einen Dreck um Mathildas missliche Situation geschert, wenn man mich gelassen hätte. Ich war jung, das Leben begann gerade, seine zahllosen Möglichkeiten vor mir auszubreiten, und ich wollte sie nutzen. Da waren Frau und Kind das Letzte, was ich brauchen konnte. So viel zu meinem Charakter. Allerdings bekam ich meinen Willen dieses Mal nicht. Meine Eltern bestanden auf die Eheschließung. Nicht, weil sie Mathildas Schicksal interessiert hätte, sondern weil der gesellschaftliche Skandal zu groß gewesen wäre. Also fand ich mich kurz darauf bei meiner hastig zusammengeschusterten Hochzeit vor dem Traualtar wieder. Ich dachte in diesem Moment wirklich, mein Leben sei zu Ende.«

Er ließ den Strohhalm zurück in sein Glas fallen.

»Das Verhältnis zu meinen Eltern kühlte rapide ab. Statt sich einfach damit abzufinden, haben sie mir diese jugendliche Dummheit bis zum Schluss nicht verziehen. Eigentlich hatten sie andere Pläne mit mir. Mathildas Familie war unter unserem Stand. Nicht viel, doch ausreichend, um sich keinesfalls mit ihr zu verbinden. Meinen Eltern schwebte vielmehr ein gesellschaftlicher Aufstieg vor. Da meine Schwestern zwar alle standesgemäß geheiratet hatten, jedoch nicht darüber, lag ihre Hoffnung nun auf mir.«

»Ja, aber wie hättest du das denn machen sollen?«, wunderte sich Aurica.

»Ganz einfach: in eine der angeseheneren Familien einheiraten. Es hatte sich damals schon abgezeichnet, dass ich einmal recht ansehnlich werden würde. Daher hatten meine Eltern darauf spekuliert, dass eines der reicheren Töchterchen aufgrund meines guten Aussehens einen Narren an mir fressen und auf eine Hochzeit mit mir bestehen würde. Schon wären wir gesellschaftlich aufgestiegen.«

Es schwangen weder Arroganz noch Resignation in seinen Worten. Er berichtete lediglich nüchtern die Fakten, wodurch er Aurica jedoch nur noch mehr schockierte. Sie zeichnete geistesabwesend Muster in die kondensierten Wassertropfen an ihrem Glas.

»Deine eigene Familie hätte dich für einen gesellschaftlichen Aufstieg verkauft?«

Raoul zuckte mit den Schultern »Kein unübliches Vorgehen zu jener Zeit. Ich habe mir damals keine Gedanken darüber gemacht. Heiraten – das war etwas, was noch so unendlich weit weg schien. Außerdem hatten die angesehenen Familien meist außergewöhnlich hübsche Töchter – und mehr war mir nicht wichtig.«

»Was bin ich froh, dass sich die Zeiten geändert haben! Und deine Eltern konnten sich einfach nicht damit abfinden, dass es mit dem Aufstieg nichts werden würde? Ich meine, es ging euch doch nicht schlecht, oder?«

»Nein, es ging uns hervorragend. Aber sie wollten mehr, und es war meine Schuld, dass sie es nicht bekommen haben. Das haben sie uns auch immer wieder spüren lassen.«

»Wie furchtbar.«

Er winkte ab. »Das ist schon lange nicht mehr wichtig. Es hatte auch sein Gutes. Sie haben uns ein kleines Château überschrieben, damit sie ihren missratenen Sohn und dessen unzureichende Ehefrau nicht mehr jeden Tag sehen mussten.«

»Hat’s geschmeckt?«, unterbrach der Kellner, und Aurica fuhr einmal mehr zusammen, da sie ihn wieder nicht hatte kommen hören. Zu sehr war sie von Raouls Erzählung eingenommen.

Der Vampir bejahte für sie.

»Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«, wollte der Kellner wissen.

Raoul schaute sie erwartungsvoll an, und Aurica deutete fahrig auf ihr leeres Cocktailglas.

»Das gleiche noch einmal für uns beide.«

»Aber wovon habt ihr gelebt?«, nahm Aurica den Faden wieder auf, nachdem der Mann die leeren Tapas-Schüsselchen eingesammelt hatte und verschwunden war.

»Zum Château gehörten ein paar Ländereien, die ein wenig Geld abgeworfen haben. Da das nicht gereicht hätte, haben wir noch einen Teil der Einnahmen meines Vaters bekommen. Aber auch nur, weil es peinlich gewesen wäre und die Leute geredet hätten, wenn ich einer Arbeit als Angestellter hätte nachgehen müssen.«

»Was warst du denn eigentlich von Beruf?«

Raoul verzog das Gesicht. »Sohn. Um meine Ehre jedoch zu retten: Nicht, weil ich nichts lernen wollte, sondern es stand schlichtweg nicht zu Debatte, da es nicht üblich war. Ich war der Alleinerbe, das reichte. Wozu also einen Beruf erlernen? Mein Glück war, dass ich für das Château einen cleveren Gutsverwalter hatte. Ein väterlicher Freund, der mir sehr viel beibrachte, sodass ich mich später zumindest in diesem Bereich gut auskannte und fähig war, sinnvolle, eigenständige Entscheidungen zu treffen.«

Aurica nickte verstehend und schob ihre Brille zurecht. »Aber wie hast du dich letztendlich mit Mathilda zusammengerauft? Bei der erzwungenen Hochzeit konnte ja von Liebe keine Rede sein.«

»Ein weiterer unrühmlicher Teil meiner Geschichte«, seufzte Raoul und schob den Salzstreuer von links nach rechts. »Ich war wütend auf meine Eltern, auf Mathildas Eltern, auf Mathilda, ja, sogar auf mein ungeborenes Kind. Eigentlich auf so ziemlich alles und jeden, außer mich selbst. Nur war Mathilda diejenige, die es ausbaden musste. Ich habe mich zwar bemüht, meine Frustration nicht allzu sehr an ihr auszulassen, denn irgendwo in einer entfernten Ecke meines Verstandes wusste ich sehr wohl, dass es nicht ihre Schuld war. Dennoch habe ich mich ihr gegenüber beileibe nicht so verhalten, wie es sich für einen frischgebackenen Ehemann und werdenden Vater geziemt hätte.«

»Hast du sie etwa geschlagen?«

Raoul schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Selbstverständlich nicht! Ich war als Mensch friedfertiger, als ich es heute bin. Und nicht einmal heute würde ich Frauen schlagen. Außer, sie versuchen mich umzubringen, dann halte ich es für legitim.« Er schob den Pfefferstreuer neben den Salzstreuer. »Nein, ich war ihr gegenüber launisch, abweisend, unfreundlich und ungerecht, bis es mir doch wieder leidtat und ich mich entschuldigte. Schließlich mochte ich das Mädchen eigentlich.«

Diesmal sah Aurica den Kellner kommen, da er zuerst einen Tisch in ihrem Blickfeld bediente, bevor er zu ihnen kam. Er stellte jedem von ihnen einen Pretty in Pink hin und entlockte Raoul damit ein Stirnrunzeln.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte der Mann dienstbeflissen.

»Nein, nein, schon in Ordnung«, beruhigte ihn Raoul. »Die Bestellung war missverständlich. Ich meinte eigentlich, für jeden von uns noch einmal das Gleiche. Nicht den gleichen Cocktail für uns beide.«

»Oh! Soll ich Ihnen …«

»Unfug. Lassen Sie ihn da. Ich verbuche es einfach unter neuer Erfahrung.«

Während der Kellner sichtlich erleichtert an den nächsten Tisch eilte, prostete Aurica dem Vampir zu. »Auf deine neue Erfahrung.«

Er erhob ebenfalls seinen grellen Tussi-Cocktail und musterte sie belustigt. Dabei stellte Aurica verblüfft fest, dass der finstere Vampir durch das pinkfarbene Getränk in seiner Hand keinesfalls an Wirkung einbüßte. Stattdessen bildete die quietschige Farbe, die jedes Mädchenherz unter sieben Jahren hätte höherschlagen lassen, einen reizvollen Kontrast zu seinen strahlend grünen Augen.

»Und, wie schmeckt’s?«, erkundigte sie sich neugierig.

»Wider Erwarten recht passabel. Gleichwohl bleibe ich zukünftig lieber bei herberen Mischungen.« Er zwinkerte ihr zu, wobei er seinen Blick demonstrativ über ihren Hals gleiten ließ. »Abgesehen davon bevorzuge ich ohnehin Körpertemperatur.«

»Pfui Teufel!« Auricas Hand schoss instinktiv schützend zu ihrer Halsschlagader. Dennoch fragte sie sich unwillkürlich, ob sich Raoul genauso anstellen würde wie Daniel, wenn es darum ging, sie zu beißen. Erschrocken verdrängte sie den unpassenden Gedanken gleich wieder, nahm einen ordentlichen Schluck von ihrem Cocktail und räusperte sich.

»Lenk nicht ab! Wir waren bei einem ganz anderen Thema.«

Raoul seufzte theatralisch. »Schade! Aber es war einen Versuch wert.« Er stellte sein Glas ab. »Wo war ich eigentlich? Ach ja. Ich habe mich Mathilda gegenüber scheußlich benommen. Dazu kam, dass sie mir das Einzige verweigerte, was mir an einer Ehe erstrebenswert schien, aus Angst, dem ungeborenen Kind zu schaden. Das wollte ich natürlich auch nicht, dennoch hat mich ihre Weigerung frustriert und nicht gerade zur Besserung meiner Laune beigetragen. Das, gemischt mit dem Gefühl, meiner Jugend beraubt worden zu sein und mein Leben zu verpassen, brachte mich letztendlich dazu, mich anderen Frauen zuzuwenden. Versteh mich nicht falsch, das soll keine Rechtfertigung sein, ich sage lediglich, wie es war.«

Aurica nickte und spielte an dem Fuß ihres Glases herum. Ein klein wenig konnte sie Raoul sogar verstehen. Immerhin war er damals selbst kaum mehr als ein hormongesteuerter Achtzehnjähriger gewesen. Dennoch war das keine Entschuldigung.

»Mit der Zeit merkte ich, dass ich nicht nur bei leichten Mädchen punkten konnte«, fuhr er fort. »Das gefiel mir leider so sehr, dass es mir nicht gelang, diese Angewohnheit wieder abzulegen. Weder, nachdem Daniel noch nachdem unsere anderen Kinder geboren waren und erst recht nicht dazwischen. Doch das nur am Rande.«

»Hat Mathilda denn nichts davon gemerkt?«

»Zu Beginn nicht. Das kam erst sehr viel später. Doch so eigentümlich es klingen mag, meine zweifelhaften amourösen Abenteuer führten dazu, dass ich meiner Frau gegenüber versöhnlicher wurde. Die Sympathie, die ich für sie schon von jeher empfunden hatte, wurde mit der Zeit immer stärker, und je weiter die Schwangerschaft fortschritt, desto mehr entwickelte ich das Bedürfnis, Mathilda zu beschützen. Obwohl mir ihr wachsender Bauch gleichzeitig eine Höllenangst einjagte.«

»Also seid ihr euch letztendlich doch nähergekommen«, schloss Aurica.

»Nicht körperlich, wie ich es mir in meiner jugendlichen Ungeduld gewünscht hätte, aber in allen anderen Bereichen schon. Sie wurde eine gute Gesprächspartnerin und liebte es beispielsweise, sich abends auf der Couch an mich zu kuscheln. Irgendwann gelang es mir sogar, mich ohne Hintergedanken auf diese unschuldige Nähe einzulassen und sie zu genießen.« Seine Züge entspannten sich und ein zärtliches Lächeln umspielte seine Lippen. »Mathilda war glücklich zu jener Zeit. Sie wusste nichts von meinen Eskapaden. Für sie war ich der Mann, den sie liebte und der es auch langsam schaffte, ihr etwas davon zurückzugeben. Obwohl ich im Gegenzug mit meiner Situation nach wie vor haderte, färbte ihr Glück ein Stück weit auf mich ab. Außerdem freute sie sich von Tag zu Tag mehr auf unser Baby. Ich für meinen Teil weniger, muss ich gestehen. Für mich war das alles entsetzlich abstrakt, zumal mir immer noch nicht so recht in den Kopf wollte, dass das tatsächlich mein Kind war. Abgesehen davon hatte ich nicht die geringste Ahnung, was man mit so einem Säugling überhaupt anfangen sollte. Mein einziger Trost war, dass man von einem Mann auch nicht erwartete, dass er sich mit einem Wickelkind beschäftigte.«

Aurica konnte den ratlosen Achtzehnjährigen fast bildlich vor sich sehen und musste gegen ihren Willen schmunzeln. »Aber deine Einstellung hat sich doch sicher geändert, als das Baby dann da war, oder?«

Ein belustigtes Funkeln trat in Raouls Augen, und er griff nach seinem Glas. »Himmel, nein! Als ich meinen Sohn das erste Mal sah, war ich hochgradig entsetzt! Er war verschrumpelt wie eine alte Kartoffel, rot wie ein gekochter Hummer und so erschreckend winzig, dass ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass jemals ein normaler Mensch daraus werden sollte. Außerdem hatte er einen derart verbeulten Kopf, dass er Picasso hätte Modell sitzen können – wenn es denn Picasso damals schon gegeben hätte. Zum Glück hatte Mathilda geschlafen, sodass ihr meine erste Reaktion auf Daniel erspart blieb.«

Bei der Beschreibung musste Aurica unwillkürlich lachen. »Ach komm, du übertreibst!« Sie erhob einladend ihr Glas und prostete ihm zu.

Er tat es ihr nach, nahm einen Schluck und lächelte verschmitzt hinter seinem Cocktail hervor. »Kein bisschen. Ich glaube, ich habe mich damals wortlos umgedreht und bin auf direktem Weg zur Hausbar gestürzt. Was hatte ich schon mit Kindern zu tun gehabt? Zu jener Zeit war das reine Frauensache. Ich hatte noch nie ein Neugeborenes gesehen, und die wenigen Säuglinge, die ich kannte, waren alle rund und rosig – und nicht so erschreckend klein und faltig. Daniel hingegen war so ziemlich das hässlichste Baby, das mir jemals unter die Augen gekommen ist.«

Aurica verschluckte sich fast an ihrem Cocktail. »Da bin ich ja heilfroh, dass er offenbar irgendwann die Kurve bekommen hat.«

»Ja, ich gebe zu, er hat sich gemacht.« Doch in Raouls lapidarem Tonfall schwang eindeutig Stolz mit. Er stellte sein Glas zurück auf den Tisch, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Dennoch hat mich das schrumpelige Würmchen irgendwie angerührt, zumindest, nachdem ich meinen ersten Schrecken überwunden hatte. Außerdem dauerte es nicht lang, bis aus dem verhutzelten Neugeborenen ein ›richtiges‹ Baby wurde, so wie es sich gehörte. Es dauerte zwar noch eine Weile, bis ich wirklich verstanden hatte, dass dieses hilflose Kerlchen mein eigener Sohn war. Zugegeben, in der ersten Zeit konnte ich mit Daniel nicht viel anfangen. Das kam alles erst später. Jedoch hat ihn das nicht daran gehindert, mit dem ersten zahnlosen Lächeln mein Herz zu stehlen – und es nie wieder herzugeben.«

Der Vampir verstummte, und Aurica schluckte mit Mühe den Kloß hinunter, der in ihrem Hals saß. Sie hatte diese gut versteckte Seite von Raoul bereits zuvor gesehen, doch jetzt verstand sie, dass es dieser verwundbare, menschliche Teil von ihm war, der sie nach wie vor an das Gute in ihm glauben ließ. Beim ersten Mal, als dieser verletzliche Raoul durchgeblitzt war, hatte er nicht mehr getan, als eine Samtschleife über die leere Ecke eines Familienportraits zu hängen. Keine große Geste – aber gigantisch in ihrer Ausführung. Nur konnte niemand sagen, welche Seite in ihm überwog; und genau das machte ihn so gefährlich.

Ein leises Seufzen ihres Gegenübers brachte sie zurück an den Tisch. Doch im Gegensatz zu ihr war Raoul noch immer tief in der Vergangenheit gefangen. »Während ich mich kaum getraut habe, das winzige Geschöpfchen anzufassen, aus lauter Angst, etwas kaputt zu machen, hatte Mathilda ein natürliches Geschick mit dem Kind und legte eine Gelassenheit an den Tag, als hätte sie nie etwas anderes getan. Ich glaube, ich habe mich in sie verliebt, als ich sie das erste Mal zusammen mit Daniel sah. Ich war so unfassbar stolz auf sie! Diese absolute Hingabe unserem Kind gegenüber, ihre strahlenden Augen, wenn sie es anschaute, und ihr Lächeln, wenn sie mich ansah, als hätte ich ihr das schönste Geschenk gemacht, das ein Mann einer Frau machen kann. Nun, gewissermaßen habe ich das; nur war ich kein Mann, sondern lediglich ein dummer, verantwortungsloser Junge – und das hat sich leider bis zu meinem Tod nicht geändert. Allerdings hatte ich das zweifelhafte Vergnügen, meine Fehler noch kurz vor meinem Ableben erkennen zu dürfen.«

Er tauchte aus seiner Erinnerung auf, und die plötzliche Direktheit seines Blicks jagte Aurica einen Schauer über den Rücken. »Du kannst mir glauben, Reue ist keine angenehme Gefährtin für die Unsterblichkeit. Zunächst versucht man, sich mit ihr zu arrangieren, doch sie lässt sich nicht auf faule Kompromisse ein. Stattdessen zerfrisst sie dich. Jeden Tag ein Stück mehr, und irgendwann ist man bereit, seine Seele zu opfern, nur um die erbarmungslose Begleiterin endlich loszuwerden – und wenigstens einen kleinen Teil dessen wiedergutzumachen, was man seinerzeit verbrochen hat.«

Raoul wirkte so verloren in diesem Moment, dass Aurica ihm gern mit einer tröstenden Berührung zu verstehen gegeben hätte, dass … Ja, was eigentlich? Die Vergangenheit ließ sich nun einmal nicht mehr ändern. Allerdings fühlte es sich ohnehin nicht richtig an, ihn jetzt zu berühren. – Aber da war noch etwas. Obwohl es keinen offensichtlichen Grund gab, beschleunigte sich ihr Herzschlag, und ihre Sinne schärften sich wie in Erwartung einer drohenden Gefahr. Nicht jetzt, in diesem Moment, aber ihr Gefühl sagte ihr überdeutlich, dass seine Worte eine Warnung für die Zukunft enthielten. Nur wusste sie beim besten Willen nicht wovor. Mühsam drängte sie die Empfindung beiseite.

»Trotzdem, warum hast du deine Frau immer wieder betrogen, wenn du sie doch angeblich geliebt hast? Das verstehe ich nicht«, fragte sie stattdessen leise.

»Rückblickend verstehe ich das ebenfalls nicht mehr. Es war einfach so. Vielleicht lag es daran, dass ich zu jung geheiratet und immer das Gefühl hatte, etwas zu verpassen. Gegebenenfalls lag es auch dran, dass ich Spaß an Frauen und dem Spiel der Verführung hatte. Viel mehr als das war es für mich auch nicht: ein Spiel. Ich habe dem nie eine tiefere Bedeutung beigemessen, womöglich wollte ich daher auch nicht einsehen, dass andere das sehr wohl tun könnten. Letztendlich kann ich es dir nicht sagen.« Er stieß ein Schnauben aus. »Was nutzt es, sich jetzt noch den Kopf darüber zu zerbrechen?«

»Wahrscheinlich nichts. Aber bist du es nicht irgendwann leid geworden, Mathilda immer wieder zu verletzen?«

»Oh, doch. Und genau hier überrascht uns das Schicksal mit seinem ganz eigenen Humor.« Raoul nahm sein Glas auf und ließ das Getränk darin kreisen. Mit jeder Runde, die die pinkfarbene Flüssigkeit drehte, verschwand der sanfte, verletzliche Teil von Raoul ein Stück mehr.

»Irgendwann – erst über ein Jahrzehnt später – merkte ich, dass andere Frauen ihren Reiz für mich verloren. Ich war auf der Suche nach etwas, das sie mir nicht geben konnten. Das Buffet der sinnlichen Genüsse, das mir stets so unerschöpflich erschienen war, begann schal zu schmecken. Stattdessen vernahm ich immer häufiger die Stimme meines Gewissens. Aber das geschah zunächst so leise, dass ich es wunderbar überhören konnte und einfach weitermachte wie bisher. Warum auch nicht? Ich war es ja so gewohnt. Doch eines Nachts änderte sich das schlagartig.« Er hielt inne und schauderte leicht, als müsse er sich einer besonders unangenehmen Erinnerung stellen, bevor er fortfuhr.

»Wieder hatte ich mich mit einer Eroberung in den Laken gewälzt. Der schale Nachhall oberflächlicher Leidenschaft war noch nicht gänzlich verflogen, als sich mir aus heiterem Himmel die Frage aufdrängte, warum ich das überhaupt machte und ob ich bis in alle Ewigkeit so fortfahren wolle. Ersteres konnte ich damals ebenso wenig beantworten wie heute. Die Antwort auf den zweiten Teil der Frage war ein klares Nein. Ich spürte plötzlich ganz deutlich, dass ich so nicht weitermachen wollte – nein, dass ich so nicht weitermachen konnte. Von einem Augenblick auf den nächsten fühlte es sich so falsch und erbärmlich an, diese Fremde in den Armen zu halten. Ihre Hände auf meiner Haut waren mir mit einem Mal zuwider, ihr belangloses Geplapper zerrte an meinen Nerven. Es war, als hätte sich ein Schalter in meinem Innern umgelegt.« Er unterstrich seine Worte mit einer nachdrücklichen Geste und hielt für einen Moment inne, bevor er fortfuhr.

»Ich konnte keine Sekunde länger bei ihr bleiben und bin mit einer fadenscheinigen Entschuldigung auf den Lippen aus ihrem Bett geflüchtet. Auf dem Heimweg legte ich mir sorgfältig alles zurecht, was ich Mathilda sagen wollte. Mir war durchaus bewusst, dass sie mir zunächst nicht glauben würde – wie auch, nach all den Jahren! Doch ich war bereit zu kämpfen und ihr Vertrauen zurückzugewinnen, einerlei, wie lange es dauern mochte. Obwohl ich sie immer wieder verletzt hatte, hat sie mich all die Jahre über bedingungslos geliebt, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, dass ich die letzte Person war, die so etwas verdient hatte. Ab sofort sollte es für mich nur noch sie geben, und ich wollte ihr endlich das zurückgeben, was sie mir schon die ganze Zeit über gegeben hatte. Ich überlegte mir, wie ich ihr meine Liebe beweisen und für sie da sein konnte, malte mir unsere glückliche Familie in den schillerndsten Farben aus, und vielleicht würden sogar weitere Kinder unser Glück besiegeln. Zwar konnte ich mir nicht erklären, woher dieser Sinneswandel so plötzlich kam, aber es war mir auch einerlei. In jener Nacht bin ich ein anderer geworden und ich freute mich aus ganzem Herzen auf das, was vor mir lag.«

Raoul lachte freudlos und hob sein Glas auf Augenhöhe. Für einen Moment versank sein Blick in der rosaroten Flüssigkeit, deren unangebracht fröhliche Farbe ihn zu verspotten schien. Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht, bevor er langsam zudrückte, bis das Glas in seiner Faust zerbrach. Ein Sturzbach pinkfarbener Tränen lief über seine Finger, vermischte sich mit seinem Blut und tropfte auf den Tisch. Dort wurde das Vampirblut zu Asche und verwandelte das ansprechende Pink des Cocktails in eine unansehnliche Pfütze.

»Das war die Nacht, in der ich erschossen wurde.«

Es dauerte einen Moment, bis Aurica die grausame Ironie, die in seiner Erzählung lag, verarbeitet hatte. »O mein Gott!«, hauchte sie schließlich.

Raoul zuckte mit den Schultern und zog, ohne eine Miene zu verziehen, die Glasscherben aus seiner Hand, die sich tief hineingebohrt hatten. »Wie ich bereits sagte: Das Schicksal hat einen absonderlichen Humor.«

Mit morbider Faszination beobachtete Aurica, wie die verbliebenen Splitter von selbst aus den Verletzungen traten, sich die Schnitte in der Handfläche schlossen und letztendlich nur glatte, unversehrte Haut zurückblieb. Nur mit Mühe konnte sie sich von dem Anblick losreißen. Raoul griff nach einer Serviette, putzte sich die Hände damit ab und wischte mit einer schnellen Bewegung die hässliche Pfütze vom Tisch auf. Dann ließ er das Papier in seiner Hosentasche verschwinden.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Aurica schließlich, in Ermangelung einer klügeren Bemerkung.

»Nun, ich hoffe nicht für mich. Ich habe es nicht anders verdient. Es hatte nicht sollen sein.« In Raouls Augen lag eine Härte, die sie schaudern ließ, ohne ihr jedoch wirklich Angst zu machen. Aus einem Impuls heraus nahm sie seine Hand und strich über die nun wieder heile Innenfläche. Raoul ließ es für einen Moment geschehen, bevor er sie ihr entzog.

»Bitte, tu das nicht«, murmelte er. Etwas in seiner Stimme ließ sie aufschauen, doch er hielt den Blick gesenkt, sodass sie seinen Ausdruck nicht erkennen konnte. Als er den Kopf wieder hob, wirkte er entschlossen.

»Aurica, ich …«, begann er, sog dann jedoch scharf die Luft ein und fuhr sich mit der Hand an den Kopf, als hätte er Schmerzen. »Oh, verdammt.«

»Alles in Ordnung?«, fragte Aurica vorsichtig, doch der Moment war vorbei.

»Ja, es ist nichts. Mir ist nur gerade schlagartig etwas eingefallen.«

Zweifelnd sah sie ihn an, bevor der plötzlich neben ihr stehende Kellner sie beinahe zu Tode erschreckte.

»Oh, was ist denn mit Ihrem Glas passiert?«, erkundigte er sich. »Ich hole sofort etwas zum Auffegen.«

Raoul schenkte ihm ein unverbindliches Lächeln. »Mein Fehler. Ich habe es umgestoßen, dabei ist es zerbrochen.«

»Möchten Sie ein neues Getränk?«

»Danke, nein.«

Als auch Aurica den fragenden Blick des Kellners verneinte, trollte er sich wieder.

»Bitte entschuldige mich einen Moment«, erklärte Raoul. »Ich möchte mir kurz die Hände waschen. Der Cocktail war recht klebrig.«


Stillleben mit Brief
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Während er weg war, hatte Aurica Zeit, ein wenig nachzudenken. Raoul Geschichte ging ihr nahe, doch sie durfte sich davon nicht von den aktuellen Problemen ablenken lassen. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er ihr vorhin noch etwas sagen wollte, aber er hatte einen Rückzieher gemacht. Aurica beschloss, noch heute Abend ihre Mutter aufzusuchen. Diesmal würde sie auf Antworten bestehen. Je schneller sie Hilfe bekamen, desto besser. Sie besaßen das Athame, und es sprach nichts dagegen, Mathilda aufzuwecken. Womöglich konnte ihre Mutter das sogar. Raoul musste nichts davon erfahren. Es reichte, ihn später vor vollendete Tatsachen zu stellen. Schließlich war es sein eigener Wunsch gewesen, nichts von dem Athame zu erfahren, da Malwine jederzeit mit seinem Blut einen Zauber wirken konnte. Sofern sie es nicht schon getan hatte. Obwohl, sonderlich verzaubert war er Aurica eigentlich nicht vorgekommen. Aber im Gegensatz zu Benita fehlte ihr die Fähigkeit zu erkennen, ob ein Fluch auf ihm lag. Zwar spürte sie Magie, aber nicht, wenn sie mit einem Lebewesen – oder in Raouls Fall: einem Untoten – verbunden war, da dessen Lebensmagie die andere überdeckte. Letztendlich war es auch nicht weiter wichtig, denn wenn sie Mathilda mithilfe des Athames aufweckten, schlugen sie viele Fliegen mit einer Klappe: Raoul würde wieder mit seiner Frau vereint werden und bekam die zweite Chance, die er so sehr ersehnte. Das Avido Optatum war aus der Welt, sodass sich Raoul gar nicht erst zwischen seiner Liebe und seinem Sohn entscheiden musste. Ohnehin war das ziemlich grausam, denn obwohl er sich damals furchtbar verhalten hatte – niemand sollte eine solche Entscheidung treffen müssen. Aber das Wichtigste war, dass es ohne Mathildas Seelenteil kein Avido Optatum mehr geben konnte. Daniel war gerettet, denn der Grund, sein Lebensglück zu rauben, entfiel. Zu guter Letzt konnte Auricas Mutter dann auch noch den Fluch aufheben, der auf Attila lag, wenn sie ohnehin dabei war, Magie zu wirken. Entschlossen leerte Aurica ihr Cocktailglas. Die Lösung war einfach perfekt! Das Gefühl, dass sie zu perfekt war, ignorierte sie geflissentlich.

»Vielleicht sollten wir zahlen, ich habe noch etwas zu erledigen«, erklärte sie Raoul, als der sich auf seinen Stuhl gleiten ließ.

Er grinste sie frech an, und in seinen Zügen lag etwas Berechnendes. Wieder ganz der von keinerlei Zweifeln angekränkelte Mistkerl, als den sie ihn kannte! Schade, sie hatte diesen anderen Teil von ihm wirklich gemocht.

»Schon geschehen.«

»Wie? Du hast doch nicht etwa bezahlt?«

Nicht nur gemocht. Sie vermisste diesen anderen Teil bereits schmerzlich!

»Doch.«

»Aber so war das nicht ausgemacht! Du solltest nicht …«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir das explizit besprochen hatten.« Ein schelmischer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Außerdem ist mir zufällig gerade der Kellner vor die Füße gelaufen. Da hat es sich doch angeboten.«

»Zufällig. Sicher.« Aurica wühlte entschlossen in ihrer Handtasche und zog ihren Geldbeutel hervor. Sie würde ihm ihren Anteil zurückgeben. Gleichzeitig kam ihr der Gedanke, dass es eigentlich ganz in Ordnung war, dass Raoul zahlte.

Was? Nichts ist hier in Ordnung!

»Sofort raus aus meinem Kopf!«, fuhr sie ihn erbost an.

Der Vampir hielt verblüfft inne. »Daran muss ich mich erst noch gewöhnen«, murmelte er. Dann beugte er sich über den Tisch und legte beschwichtigend seine Hand auf ihre, die immer noch den Geldbeutel umklammerte. »Erst, wenn du dein Portemonnaie wieder einsteckst.«

»Raoul, ich will nicht, dass …«

»Aber ich will es. Du hast mir zugehört und sitzt trotzdem noch hier. Für beides möchte ich mich erkenntlich zeigen.«

»Immerhin habe ich dich gefragt. Es gibt also keinen Grund dafür. »

»Ja. Aber es hat erstaunlich gutgetan, das alles jemandem zu erzählen. Also tu mir den Gefallen und lass mich die Rechnung übernehmen.« Er gab ihre Hand frei und setzte sich wieder aufrecht. Gleichzeitig tauchte das Bild eines wild mit Geld um sich werfenden Dagobert Ducks, dem sich die Frauen scharenweise zu Füßen warfen, in Auricas Kopf auf. Obwohl sie sich eigentlich ärgern sollte, dass der Vampir schon wieder in ihren Gedanken herumfuhrwerkte, musste sie lachen.

»Da hast du etwas nicht ganz verstanden«, kicherte sie. »Dagobert Duck ist der größte Geizhals unter der Sonne, und mit Frauen hat er absolut nichts am Hut!«

»Oh! Eine Bildungslücke. Wie unsäglich peinlich.« Raoul gab sich geknickt, warf ihr dabei aber unter seinen schwarzseidenen Wimpern einen Blick zu, der sie auf eine Art ansprach, die eindeutig nicht jugendfrei war.

Sie wollte gerade empört nach Luft schnappen und ihn in seine Schranken weisen. Prompt bekam der Dagobert in ihren Gedanken etwas Geckenhaftes. Er plusterte sich auf, bis er kugelrund war, woraufhin eine Hand seinen Bürzel packte und wie einen Stöpsel herauszog. Ein quietschender Luftballon-Dagobert verschwand wildkreiselnd im Nirwana.

»Raoul!«, prustete Aurica. »Raus aus meinem Kopf!«

»Sofort. Aber erst steckst du dein Portemonnaie ein.«

Kopfschüttelnd kam sie seiner Bitte nach, und sogleich gehörten ihre Gedanken wieder ihr.

»Du bist ein Spieler«, seufzte sie ergeben. »Du bekommst von Frauen wohl wirklich immer, was du willst.«

Er musterte sie für einen Sekundenbruchteil zu lang. »Nicht immer.« Doch im nächsten Moment wirkte er wieder so unbeschwert, dass Aurica glaubte, sich das nur eingebildet zu haben. Sie erhob sich, und im gleichen Augenblick stand er hinter ihr, um ihren Stuhl zurückzuziehen. Die Tüten hatte er bereits in der Hand.

»Soll ich dich nach Hause fahren?«

»Nein, danke. Ich bin mit dem Fahrrad da. Außerdem will ich noch jemanden besuchen.«

»Und diese Tütenarmada willst du allen Ernstes an deinen Lenker hängen?« Vorwurfsvoll hielt er die Taschen hoch.

»Nein. Ich habe einen Korb und ich fahre nie ohne meine Seitentaschen in die Stadt. Langjährige Erfahrung«, konterte Aurica, und Raoul gab sich ausnahmsweise einmal geschlagen.

»In Ordnung. Dann begleite ich dich bis zu deinem Fahrrad.«

Sie seufzte. Es wäre ohnehin zwecklos, ihm das auszureden. Abgesehen davon war es eigentlich ganz angenehm, dass jemand ihre Einkäufe trug. Noch während sie den Ausgang ansteuerten, bog der Kellner mit der Kehrschaufel um die Ecke, und drei Pärchen stürmten auf ihren und die drumherumliegenden Tische zu, die tatsächlich die ganze Zeit frei geblieben waren.

»Du bist ganz schön geschäftsschädigend. Weißt du das eigentlich?«

»Nur, wenn ich meiner Begleitung Dinge aus meiner Vergangenheit erzähle, die Nichteingeweihte verwirren könnten«, schmunzelte Raoul.

Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinanderher, während jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Das Angebot in den Schaufenstern war zwar verlockend, aber das leise Rascheln der Tüten erinnerte Aurica daran, dass sie heute wirklich genug gekauft hatte.

»Um noch einmal auf den Beginn unseres Gesprächs zurückzukommen«, bemerkte Raoul unvermittelt. »Mit was auch immer der Kontrollfreak Daniel dich verärgert hat …«

Aurica zuckte zusammen. »Merkst du dir eigentlich alles?«, zischte sie.

Amüsiert zog er einen Mundwinkel nach oben. »Nur, wenn es von Bedeutung ist.« Dann wurde er wieder ernst. »Sei nicht zu streng mit ihm. Er war noch nicht ganz elf Jahre alt, als er seinen Vater verlor. Dennoch hat er tapfer versucht, die Rolle des Mannes im Haus zu übernehmen – und das ist ihm sehr gut und mit großer Ernsthaftigkeit gelungen. Diese Rolle konnte er nie wieder ablegen. Es ist daher kein Wunder, dass ihm allein schon der Gedanke unerträglich ist, etwas nicht unter Kontrolle zu haben.«

So hatte sie es noch nie gesehen. Aurica erwiderte nichts, aber Raoul schien auch gar keine Antwort zu erwarten. Kurz darauf erreichten sie ihr Rad und verabschiedeten sich.

Nachdenklich radelte Aurica zu der Wohnung ihrer Eltern. Allerdings erfuhr sie dort von ihrem Vater, dass ihre Mutter mit einer Freundin im Theater war und erst spät zurückkommen würde. Nun gut, auf einen oder zwei Tage mehr oder weniger kam es wahrscheinlich auch nicht an. Sie unterhielt sich noch kurz mit ihrem Vater, doch da er auf dem Weg zu seinem Skatabend war, hatte er nicht viel Zeit.

Wieder zu Hause angekommen, wartete eine Überraschung auf Aurica. Auf der Fußmatte vor ihrer Tür lag eine rote Rose, darunter ein hochwertiges, gefaltetes Büttenpapier, das mit einem Wachssiegel verschlossen war. Daneben stand eine teuer wirkende Flasche Champagner eines Weinguts, das Aurica nicht kannte, dessen Bezeichnung cuvée prestige ihn jedoch als Spitzenerzeugnis auswies. Bis hierhin hätte sie blind auf Raoul getippt. Dagegen sprachen jedoch die leere Bierflasche und die genauso leere Spiritusflasche, die aus dem edlen Rahmen des Stilllebens herausfielen. Außerdem entpuppte sich das Symbol auf dem Siegel bei näherer Betrachtung als freundlich dreinblickende Comicfledermaus.

Verwundert nahm sie den Brief hoch und drehte ihn um. Den Rändern nach zu urteilen, schien es sich tatsächlich um handgeschöpftes Papier zu handeln. Auf der Vorderseite stand in einer wunderschön altmodischen, gleichzeitig energischen und Aurica unbekannten Handschrift mit schwarzer Tinte geschrieben:

Für meine ~ zu Recht ~ wütende große Liebe

Nanu? Das war doch nicht Daniels Handschrift? Zwar hatte sie noch nicht viele Kostproben bekommen, aber die Notizen, die er ihr bisher hinterlassen hatte, waren nicht weiter auffällig und eher unleserlicher Natur gewesen.

Sie schloss die Tür auf, warf die Einkaufstüten in den Flur und brachte das eigenwillige Ensemble von ihrer Fußmatte ins Wohnzimmer. Schnell streifte sie die Schuhe von den Füßen und ließ sich auf die Couch fallen.

Voller Neugierde brach sie das Siegel. Fast hatte sie das Gefühl, ein historisches Dokument in den Händen zu halten. Das dicke Büttenpapier fühlte sich samtig und dennoch angenehm fest an. Die gleiche eindrucksvolle Schrift wie außen bedeckte die Seite in einem Ebenmaß, das man heutzutage allenfalls noch mit dem Computer erreichen würde. Allerdings erkannte Auricas museumswissenschaftlich geschultes Auge, dass der Text tatsächlich mit schwarzer Tinte von Hand geschrieben worden war. Die charaktervolle Handschrift war jedenfalls grandios. So schrieb doch heute niemand mehr! Aufgeregt begann sie zu lesen.

Meine geliebte Brillenschlange,

gemäß deinem Ratschlag von heute Nachmittag, habe ich sowohl das Bier als auch den Spiritus ausprobiert, bin jedoch zu dem Ergebnis gekommen, dass keines von beidem dir auch nur annähernd das Wasser reichen kann.

Bitte verzeih mir meine unbedachten Worte. Es ist mir selbst ein Rätsel, wieso ich mitunter ein solcher Idiot bin! Für gewöhnlich stellt dies kein größeres Problem dar, da mir die Meinung anderer reichlich egal ist. Bei dir ist die Sache allerdings gegenteilig gelagert. Aber ganz im Ernst: Ich liebe dich, Aurica, und ich wollte dich mit meiner gedankenlosen – nein, saublöden Aussage – nicht verletzen. Dabei ist mir durchaus bewusst, dass es nicht unser erster Streit über jenes Thema war. Die Verantwortung dafür übernehme ich jedoch vollständig und gelobe Besserung.

Vermutlich hat dir das noch niemand gesagt (und falls doch, will ich sofort wissen wer, damit ich ihm den Hals umdrehen kann), aber dein Blut schmeckt großartig! Höchstwahrscheinlich würdest du dich in meiner Gegenwart nicht mehr so wohl fühlen, wenn du wüsstest, wie oft ich daran denken muss. Oh, ich merke im Moment des Niederschreibens, dass diese Zeile in gewissem Grade bedrohlich klingt. Das war nicht meine Absicht, denn von der Warte eines Vampirs ist es tatsächlich ein großes Kompliment.

Nein, ich sehe, das macht es noch immer nicht besser, vermutlich lässt sich dieser Sachverhalt nicht in harmlos klingenden Zeilen ausdrücken. Daher nur noch ein letztes Wort: Die Wahrheit ist, ich lehne es keinesfalls ab, dich zu beißen. Im Gegenteil, genau genommen sehne ich mich danach; denn das, was der Biss mit einem Vampir und seiner Geliebten macht, ist unbeschreiblich – im buchstäblichen Sinne des Ausdrucks. Es lässt sich schlichtweg nicht in Worte fassen und aus ebendiesem Grund alles in der Bedeutungslosigkeit verblassen, was je darüber geschrieben wurde.

Was es genau ist, das mich davon abhält, diese einzigartige Erfahrung mit dir zu teilen, weiß ich selbst nicht, denn im Grunde brenne ich darauf. Bitte gib mir ein wenig Zeit, das Gespenst zu erkennen und zu bannen, welches mir verwehrt, das, was ich mir so sehr wünsche, in die Tat umzusetzen.

Ich hoffe sehr, mein reichlich ungewöhnliches Geständnis beunruhigt dich nicht. Du weißt, ich würde dir niemals wehtun, genauso wenig, wie ich etwas tun könnte, was du nicht willst.

Neben diesem Brief findest du eine flüssige Bitte um Verzeihung für mein unmögliches Betragen, auch wenn mir sehr wohl bewusst ist, dass diese Entschuldigung nichts ungeschehen machen kann.

Der Champagner ist eine Rarität, du bekommst ihn weder im Geschäft noch im Internet. Da er nicht die entfernteste Ähnlichkeit zu Bier oder Spiritus aufweist, ist er eine Klasse zu gut für mich. Trink ihn mit einer Freundin und lästert ordentlich über mich, das habe ich redlich verdient.

Gleichwohl drängt es mich, dir zu verraten, dass ich noch eine zweite Flasche davon besitze. Diese ist für uns reserviert, für eine ganz besondere Gelegenheit. Besagter Champagner steht in dem Ruf, ungewöhnlich schnell ins Blut zu gehen. In der Nacht, in der ich ihn dir mitbringe, möchte ich herausfinden, ob das stimmt.

In Liebe

Dein Daniel

P. S: Bitte verzeih die Fledermaus, aber ich habe keine Ahnung, wo mein Siegelring steckt.

Kaum war sie beim letzten Wort angekommen, las Aurica den Brief direkt noch einmal von vorn. Ihre Gefühle schwankten zwischen verblüfft, gerührt, belustigt, aufgeregt und ergriffen. Mit einer gehörigen Portion überwältigt. Das war jedenfalls der ungewöhnlichste Brief, den sie jemals bekommen hatte! Und den hatte tatsächlich Daniel geschrieben? Zugegeben, die geschraubte Sprache passte nicht ganz zu ihm, aber zwischen den Zeilen schimmerte er ihr dennoch deutlich entgegen. Ebenso wie aus dem Leergut. Sie griff nach der Rose und schnupperte daran. Ein üppiges Bouquet umschmeichelte ihre Nase, und genießerisch inhalierte sie den satten Duft noch einige Male.

Vielleicht hat ihm ja der Hausgeist die geschliffenen Worte diktiert. Und ihm dann auch gleich noch gesagt, dass er Champagner und eine Rose dazulegen soll. Der Gedanke brachte Aurica zum Lachen.

Wenn das wirklich Daniels Schrift war, dann war definitiv klar, wer die Tischkarten für die Hochzeit schreiben würde! Also, nicht, dass sie bereits an Hochzeit denken würde. Sie hatte einem Trauschein noch nie große Bedeutung zugestanden. Nach diesem Brief konnte sie Daniel jedoch unmöglich weiter böse sein.

Aber vermutlich hat der Hausgeist den Brief auch gleich geschrieben, anstatt ihn nur zu diktieren.

Aurica grinste. Dann würde sie eben den heiraten, und den Auftrag für die Karten würde er ebenfalls bekommen.

Zärtlich strich sie über das wundervolle Schriftstück. In mancher Hinsicht hatten die Gentlemen vergangener Jahrhunderte den heutigen doch einiges voraus. Obwohl, Daniel und ein Gentleman?

Unwillkürlich musste sie an das denken, was Raoul über ihn gesagt hatte. Dass Daniel Schwierigkeiten hatte, die Kontrolle abzugeben, stand außer Frage. Sonst hätte er sich sicher nicht vorbehalten, den Zeitpunkt, wann er sich dem gefährlichen Hexenblut ausliefern wollte, selbst zu bestimmen. Auch wenn die zweite Champagnerflasche eine zugegeben charmante Methode war. Raouls Erklärung klang plausibel, und Aurica beschloss, zukünftig geduldiger mit Daniel zu sein.


Die gelbe Kapsel
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Malwine saß mit Sylvia bei einer Tasse Tee in deren Küche und hoffte inständig, dass die andere Frau den Raum endlich einmal verlassen würde, damit sie allein war. Wenige Minuten würden schon ausreichen!

Unter dem Vorwand, sich danach erkundigen zu wollen, wie Terra mit der ganzen Situation zurechtkam und ob sie auch keine zu große Belastung für die Hundtsdörfers sei, hatte Malwine sich selbst hierher eingeladen. Offenbar hatte sie ihr Interesse sehr überzeugend geheuchelt, denn Sylvia gab ihr bereitwilliger Auskunft, als ihr lieb war.

Dabei verfolgte sie nur ein Ziel: Einen kleinen Zauber in der Küche zu platzieren, mit dessen Hilfe sie erfuhr, ob hier bei den Werwölfen Aktivitäten stattfanden, die sie nicht gutheißen konnte. Auch wenn es ihre eigene Schuld war, dass es überhaupt so weit hatte kommen können. Hätte sie sich damals im Auto Terra gegenüber nicht bezüglich des Avido Optatums verplappert, wäre das alles gar nicht nötig! Aber es nützte nun einmal nichts, die Vergangenheit zu beklagen. Es war geschehen, also musste sie überprüfen, ob ihr unbedachtes Verhalten unnötige Interessenten ins Spiel gebracht hatte.

Erwartungsvolles Schweigen schreckte Malwine aus ihren Überlegungen. Sie nickte, gab einen zustimmenden Laut von sich und hoffte, dass er auf das Gesagte passte. Da Sylvia daraufhin weitersprach, schien es wohl in Ordnung gewesen zu sein, und die Hexe versank erneut in Gedanken.

Vor einigen Tagen war Terra plötzlich bei ihr aufgetaucht und hatte ihr Fragen bezüglich des Avido Optatums gestellt, die dafür, dass dieser unaufmerksame Teenager eigentlich keine Ahnung davon haben sollte, ungewöhnlich konkret gewesen waren. Leider hatte Malwine zu spät geschaltet. Normalerweise wäre ihr das nicht passiert, aber sie hatte kurz zuvor die Schutzzauber über ihre Wohnung erneuert und war vollkommen ausgelaugt gewesen. Da das Mädchen zunächst nur von einem Ave Opossum gesprochen hatte, hatte sie keinen Verdacht geschöpft. Erst als Terra gegen Ende der korrekte Begriff Avido Optatum entschlüpfte, war Malwine misstrauisch geworden, doch da war es bereits zu spät gewesen. Dass das Kind so explizit nachgefragt hatte, konnte nur eins bedeuten: Terra hatte den Werwölfen irgendetwas erzählt, woraus diese die richtigen Schlüsse ziehen konnten!

Es kostete Malwine einige Kraft, sich aus ihrer Gedankenspirale zu befreien und ihre Aufmerksamkeit wieder Sylvia zuzuwenden. Schließlich wollte sie nicht unhöflich erscheinen. Wie konnte sie es bloß anstellen, für ein paar Minuten allein in der Küche zu sein?

Da, endlich! Das Telefon klingelte im Wohnzimmer, und Sylvia entschuldigte sich.

Kaum hatte die Gastgeberin den Raum verlassen, erhob sich Malwine, so schnell es ihre alten Knochen erlaubten. Sie fischte die gelbe Kapsel eines Überraschungseis aus ihrer Rocktasche und sprach hastig eine Zauberformel darüber. Dann hob sie das kleinere Oberteil ab und platzierte es hinter der Mikrowelle, in der Hoffnung, dass dort in nächster Zeit niemand sauber machte. Die größere Hälfte steckte sie wieder ein und kehrte eilig zu ihrem Platz zurück.

Für diesen Zauber war das gelbe Plastikei wie geschaffen. Er benötigte einen Gegenstand, der aus zwei Teilen bestand, die eine Einheit bildeten. Gleichzeitig waren die Kapseln so gängig, dass niemand sich über diesen Gegenstand in seinem Haushalt wunderte. Auch nicht, wenn nur eine Hälfte dort herumlag. Im schlimmsten Fall wanderte die Hülle in den Müll, aber Verdacht schöpfte in der Regel keiner. Lästig war bei den neuen Kapseln nur, dass sie diesen überflüssigen Verbindungssteg hatten, den man erst kappen musste. Es machte die zurückgelassene Hälfte geringfügig auffälliger. In einem Mehrpersonenhaushalt war das in der Regel undramatisch, Einzelpersonen wunderten sich hingegen schon eher, wann sie eine Überraschungseikapsel durchgeschnitten haben sollten. Doch das stellte in diesem Fall zum Glück kein Problem dar.

Dank des Zaubers brauchte Malwine ihre Hälfte des Plastikeis nur noch zu aktivieren und ihr Ohr daranzuhalten. So konnte sie hören, was in diesem Raum gesprochen wurde. Jetzt musste sie sich auf ihr Glück verlassen, dass die Wölfe die interessanten Dinge auch tatsächlich in der Küche besprachen. Aber die Wahrscheinlichkeit war durchaus vorhanden. Eine zweite Kapsel im Wohnzimmer wäre natürlich traumhaft. Zur Sicherheit hatte sie zwar noch eine weitere eingesteckt, rechnete jedoch nicht damit, dass sich die Gelegenheit bieten würde, diese auch zu platzieren. Doch eine war schon einmal besser als nichts.


Keine Kräfte für Aurica
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Aurica hatte sich den heutigen Vormittag freigenommen, und er versprach, spannend zu werden!

Endlich war es ihr gelungen, ihre Mutter so weit weichzukochen, dass diese sich bereiterklärt hatte, ihr ein paar Dinge zu erzählen. Nun saß Aurica Gabriela im heimischen Esszimmer am Frühstückstisch gegenüber und musste sich nur noch entscheiden, ob sie zuerst mit einem lecker duftenden Brötchen oder doch besser einem verführerisch riechenden Croissant anfangen sollte. Unentschlossen wippte sie auf dem apfelgrünen Schwingstuhl und betrachtete den stilistisch nicht dazu passenden Bauernschrank, als könne der ihr Antwort geben. Aurica liebte den wilden Stilmix, der in der gesamten Wohnung ihrer Eltern vorherrschte, auch wenn sie ihn sich für ihre eigene nicht vorstellen konnte. Aber hier musste es genau so und nicht anders sein. Schon von jeher war das einzig Beständige in dieser Wohnung der Wandel gewesen. Gabriela Vaughn neigte dazu, häufig umzudekorieren oder Möbelstücke auszutauschen beziehungsweise ihrem Zweck zu entfremden, sodass es immer spannend war, was einen erwartete. Trotzdem war es jedes Mal wie nach Hause kommen.

Die neue zartgelbe Gardine hinter ihr bauschte sich zufrieden vor dem gekippten Fenster, als Aurica sich letztlich für ein knuspriges Roggenbrötchen entschied. Es war schön, endlich wieder einmal mit jemandem zusammen zu frühstücken. Ein Vampir als Freund hatte viele Vorteile, gemeinsame Mahlzeiten gehörten jedoch nicht dazu.

Daniel und sie hatten sich wieder vertragen und sogar zwei Tage am Stück ohne Streit miteinander verbracht. Wenn das so weiterging, wurden sie ja geradezu langweilig! Der Verfasser des Briefs war tatsächlich er gewesen. Stilecht mit Federkiel und Tintenfass. Daniel meinte, mit diesem Werkzeug könne er gar nicht anders, als in diese altmodische Schrift zu verfallen. Fasziniert hatte Aurica zugesehen, wie er zum Beweis einige Sätze zu Papier brachte. Die gestelzte Sprache, erklärte der Vampir dabei, käme übrigens ganz automatisch mit dieser Art des Schreibens. Das müsse wohl an der Gänsefeder liegen. Na klar. Gänse waren ja auch allgemein für ihre gewählte Ausdrucksweise bekannt. Und für ihre schöne Schrift. Aurica grinste in sich hinein.

»Willst du deinem Vater und mir nicht demnächst einmal den jungen Mann vorstellen?«

Aurica schreckte aus ihren Gedanken hoch und starrte ihre Mutter irritiert an, deren grüne Augen verschmitzt hinter der Kaffeetasse hervorblitzten.

»Was für einen jungen Mann?«, fragte sie zerstreut.

Gabriela lachte herzlich und strich sich das volle rote Haar zurück.

»Na, deinen neuen Freund! Wenn es jemand schafft, die Aufmerksamkeit meiner Tochter so gänzlich für sich zu beanspruchen, obwohl sie vor einem vollen Frühstückstisch sitzt, dann muss ich ihn unbedingt kennenlernen! Oder ist es am Ende gar kein junger Mann, sondern ein greiser Millionär, auf dessen Erbe du spekulierst?«, ulkte sie.

»Ihhh, Mama! Also ehrlich!«, empörte sich Aurica, musste jedoch im nächsten Moment lachen. Eigentlich lag ihre Mutter damit gar nicht so falsch, denn streng genommen war Daniel ja nun wirklich kein junger Mann – auch wenn er so aussah. Das Bild des greisen Millionärs mit diamantbesetztem Rollator, bis unter die Achseln hochgezogenen Hosen und Schnabeltassen-bewaffneten Playboy-Bunnys, das daraufhin in ihrem Kopf entstand, ließ sie erneut losprusten. Zwar hatten sie noch nie über Daniels finanzielle Verhältnisse gesprochen, doch von dem, was sie sich aus anderen Zusammenhängen zusammenreimte, waren sie wohl besser, als es für Männer üblich war, die wie vierundzwanzig aussahen. Unterm Strich also doch ein greiser Millionär. Nur bei dem Erbe hatte sie wohl schlechte Karten.

»Ja, ich werde ihn euch mal vorstellen«, antwortete Aurica ausweichend und schnitt ihr Brötchen auf. Sie hatte ihrer Mutter zwar kurz am Telefon von ihrem neuen Freund erzählt, genauere Details jedoch wohlweislich ausgelassen. Schließlich wusste sie nicht, wie ihre magieallergische Mutter auf einen Vampir reagieren würde. Genaugenommen wusste sie nicht einmal, ob ihrer Mutter bekannt war, dass es Vampire tatsächlich gab.

»Nicht mal. Bald!«, insistierte Gabriela schmunzelnd und pikste ihre Gabel nachdrücklich in die Salami auf der Wurstplatte. »Ich bin neugierig!«

Das Gespräch ging völlig in die falsche Richtung. Dafür war Aurica nicht hergekommen.

»Ja, schon gut. Ich frage ihn. Aber ich bin eigentlich nicht hier, um über Daniel zu reden!«

Ihre Mutter seufzte und wirkte plötzlich deutlich ernster. »Ja, ich weiß, mein Schatz. Nur lass uns das nicht beim Essen besprechen. Das ist kein einfaches Thema, daher möchte ich wenigstens noch in Ruhe frühstücken. Erzähl mir doch jetzt erst einmal etwas über deinen Schwarm, und nachher werde ich mein Versprechen einlösen.«

Als wenn Daniel ohne die Erwähnung seiner wahren Natur ein einfaches Thema wäre! Aurica biss von ihrem Schinkenbrötchen ab und kaute ausgiebig.

Irgendwie gelang es ihr dann doch, die Neugierde ihrer Mutter mit einigen allgemeinen Dingen zu ihrem neuen Freund fürs Erste zu befriedigen. Wenn sie jetzt allerdings noch etwas tiefer grub, würde es schwierig werden! Zum Glück waren sie fertig mit Essen, sodass Aurica den Ball endlich zurückspielen konnte.

Sie lehnte sich mit ihrer Kaffeetasse zurück und umklammerte diese erwartungsvoll.

»Also. Jetzt bist du dran. Was ist mit meinen Kräften passiert? Wieso zauberst du selbst eigentlich nicht mehr? Und vor allem: Warum warst du immer so abweisend, wenn ich das Thema Magie auch nur ansatzweise angeschnitten habe?«

Auricas Mutter faltete bedächtig ihre Serviette zusammen und schob ihren Teller ein Stück von sich weg. Sie sah plötzlich traurig aus. Aurica wartete geduldig, bis sie sich gesammelt hatte. Schließlich hob Gabriela entschlossen den Blick und sah ihrer Tochter direkt in die Augen.

»Ich glaube, es war reiner Selbstschutz. So abweisend auf deine Fragen die Magie betreffend zu reagieren, war dir gegenüber nicht fair und auch nicht richtig. Zunächst hat es mich geärgert, dass du in letzter Zeit nicht lockerlassen wolltest, aber eigentlich war es gut so, denn so war ich gezwungen, mich wieder damit auseinanderzusetzen. Es ist dein gutes Recht zu erfahren, was in der Vergangenheit geschehen ist.«

Gabriela machte eine Pause, während sie gedankenverloren in ihrer Kaffeetasse rührte.

»Damals, noch bevor ich deinen Vater kennenlernte, wohnte ich mit zwei anderen Hexenfreundinnen zusammen. Es war eine herrliche Zeit. Eine von ihnen, Birgit, besaß einen kleinen Zauberladen und bot dort neben etlichen Zutaten auch harmlose Zauber an. Doch eines Tages kam jemand in den Laden, dem man einen Dämon auf den Hals gehetzt hatte. Er bat uns um Hilfe. Schnell stellten wir fest, dass es sich um einen Dämon mittlerer Ordnung handelte. An einen der höheren hätten wir uns nicht herangetraut, dennoch war Vorsicht geboten, denn keine von uns hatte Erfahrung mit Bannzaubern.«

Aurica folgte der Erzählung ihrer Mutter so gespannt, dass sie nicht bemerkte, dass ihre Tasse seit geraumer Zeit auf halbem Weg zu ihrem Mund verharrte, da sie schlichtweg vergaß zu trinken.

Gabriela zupfte unruhig an ihrer Serviette herum, während sie fortfuhr.

»Wir lasen uns in das Thema ein und fragten befreundete Hexen um Rat. Aber das Bannen des Dämons wollten wir ohne Hilfe durchführen. Schließlich mussten wir ja irgendwann einmal damit anfangen.« Sie zuckte fast entschuldigend die Schultern. »Wir hatten uns perfekt vorbereitet. Der Dämon war nicht zu mächtig, unsere Kräfte ausreichend, das haben uns auch die anderen Hexen bestätigt. Theoretisch wäre sogar jede Einzelne von uns stark genug gewesen, ihn allein zu bannen, doch wir beschlossen, auf Nummer sicher zu gehen. Wenn wir unsere Kräfte bündelten und es gemeinsam taten, konnte eigentlich nichts mehr geschehen. Dachten wir.«

Gabriela riss gedankenverloren kleine Stückchen aus ihrer Serviette. Ihre Stimme wurde leiser und begann zu zittern. »Endlich war es so weit. Meine Freundinnen und ich hatten alles bis ins kleinste Detail geprobt, und wir beherrschten die ganze Zeremonie im Schlaf. Wir fingen an, und alles lief, wie es laufen sollte, bis wir schließlich den Punkt erreichten, an dem der Dämon anwesend war. Damit kam der gefährlichste Part, nämlich ihn in den Bannkreis zu sperren.«

»Was ist passiert?«, hauchte Aurica, die ihre Tasse mittlerweile abgestellt und sich gespannt vorgebeugt hatte.

Der Mund ihrer Mutter verzog sich zu einem schmerzlichen Lächeln. Sie zerknüllte die Serviette in ihren Händen. »Plötzlich, ohne Vorwarnung, brach Mariella zusammen und rührte sich nicht mehr. Wir erschraken fürchterlich, doch wir konnten ihr in dem Moment nicht helfen, da wir um jeden Preis den Dämon bannen mussten. Zauber dieser Art dürfen auf keinen Fall unterbrochen werden. Obwohl wir nach diesem Schock beinahe nahtlos wieder anknüpften, hatte Mariellas Zusammenbruch unsere Konzentration gestört. Das reichte dem Dämon bereits, unsere Magie teilweise abzustreifen. Der Zauber begann, aus dem Ruder zu laufen. Wir kämpften um unser Leben. Uns war nur allzu bewusst, dass es um uns geschehen wäre, würde der Dämon sich vollständig befreien. Ich weiß nicht mehr, wie lange es dauerte. Ebenso wenig kann ich dir sagen, was wir genau taten, es war mehr Instinkt als Nachdenken. Irgendwann muss ich das Bewusstsein verloren haben.«

Gabrielas Blick ging ins Leere, während sie die zerfledderte Serviette ruhelos zwischen ihren Händen drehte. Aurica wagte nicht, sie zu unterbrechen. Schließlich fuhr ihre Mutter fort.

»Als ich wieder aufwachte, war der Dämon fort, und meine Freundinnen lagen am Boden. Sie waren beide tot.«

»O mein Gott!« Aurica schlug entsetzt die Hand vor den Mund. »Das tut mir so leid! Ist er … ist er entkommen?«

Gabrielas Blick klärte sich, als sie langsam wieder aus der Vergangenheit auftauchte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Der Bann ist gelungen. Der Dämon war in die Dimension zurückgekehrt, in die er gehörte. Allerdings hatte er dabei die Seelen von Mariella und Birgit mitgenommen. Das wusste ich in diesem Moment natürlich alles noch nicht. Erst später konnte ich es mithilfe anderer Hexen rekonstruieren.« Sie wirkte verzweifelt, und Aurica reichte über den Tisch und legte ihr tröstend die Hand auf den Arm.

»Und die Seelen deiner Freundinnen sind jetzt in dieser Dämonendimension gefangen?«

»Genau genommen davor. Menschliche Seelen können in einer Dämonendimension, beziehungsweise in den meisten, nicht existieren. Aber es existiert so eine Art Vorhof. Dort stecken sie fest.«

»Wie schrecklich! Und es gibt keine Möglichkeit, sie zu befreien?«

»Nicht, solange ich lebe. Meine Freundinnen sind tot, Aurica. Ihre Körper existieren nicht mehr. Folglich haben ihre Seelen hier nichts mehr, in das sie zurückkehren können. Wäre es ein Höllendämon gewesen, dann hätte er ihre Seelen komplett zerstört. Doch diese Macht besaß er nicht. Stattdessen hat er sie aus Wut über den Bann bis kurz vor seine Dimension mit sich genommen, um sie dort für immer gefangen zu halten.«

Aurica lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ohne es zu merken, schob sie die Krümel auf ihrem Teller zu kleinen Häufchen zusammen und wieder auseinander. Kein Wunder, dass ihre Mutter darüber nicht hatte sprechen wollen!

»Aber was ist mit dir? Wie konntest du entkommen?«

»Ich weiß es nicht. Anscheinend ist es dem Dämon nicht gelungen, mich zu töten. Zum Glück für uns drei, so merkwürdig das auch klingt. Hätte er mich ebenfalls getötet und meine Seele mit sich genommen, dann wären wir tatsächlich bis in alle Ewigkeit an diesem Ort gefangen. Aber dadurch, dass wir unsere Kräfte für den Bann vereinigt hatten, sind die Seelen meiner Freundinnen noch immer mit mir verbunden. Wenn ich also eines Tages sterbe – allerdings muss es ein natürlicher Tod sein – wird sich auch für sie ein Portal öffnen, durch das sie entkommen können. Dann werden sie endlich frei sein!« Gabriela suchte nach einem Taschentuch und putzte sich die Nase.

»Aber gibt es denn keine Möglichkeit, sie vorher zu befreien? Und wie geht es ihnen dort überhaupt?«

Ihre Mutter schaute sie traurig an. »Das weiß leider niemand. Es gibt weder eine Möglichkeit herauszufinden, wie es ihnen geht, noch eine, sie von dort zu befreien. Ich habe über viele Jahre versucht, einen Weg zu finden, und mit unendlich vielen Hexen und anderen Wesen gesprochen. Allein die Zeit vermag hier zu helfen.« Eine einsame Träne kullerte über Gabrielas Wange.

Aurica sprang auf und nahm ihre Mutter in den Arm. Eine Weile sagte keine etwas, bis sich Gabriela regte.

»So, jetzt setz dich aber wieder hin. Dein Kaffee wird ja noch kalt!«

»Ach Mama! Als ob das jetzt wichtig wäre!« Dennoch setzte sich Aurica brav auf ihren Platz. »Es tut mir leid, dass ich dich so gedrängt habe. Hätte ich gewusst, dass es so schrecklich ist, hätte ich niemals darauf bestanden!«

Ihre Mutter lächelte sie warm an. »Nein, das ist schon in Ordnung. Das war längst überfällig. Außerdem gibt es da noch etwas.«

»Oh«, stieß Aurica betroffen hervor. »Was denn noch?«

»Nun, es hat einen Grund, warum ich meine Kräfte seitdem nicht mehr einsetze.«

»Na, das kann ich gut verstehen! Danach hätte ich wohl auch nie wieder gezaubert!«

»Nein, das ist es nicht. Ich darf es schlichtweg nicht mehr. Wie gesagt, wir hatten unsere Kräfte für den Bann verbunden, und sie sind der Anker, der meine Hexenschwestern an mich bindet. Sobald ich meine Magie auch nur einmal einsetze, zerbricht die Verbindung, und die Seelen meiner Freundinnen sind für immer bei dem Dämon gefangen.« Sie zog die Schultern nach oben, als ob sie frieren würde. »Ich weiß nicht, was damals passiert ist; warum ich nicht ebenfalls gestorben bin. Jedoch trage ich nun die Verantwortung dafür, dass meine Freundinnen eines Tages Erlösung finden. Meine Kräfte nicht mehr einzusetzen, damit ihre Seelen irgendwann durch das Portal entkommen können, das sich mit meinem Tod für sie öffnet, ist das Mindeste, was ich für sie tun kann. Ich fühle mich ohnehin schuldig genug! Deswegen bin ich auch so rigoros bei allem, was Magie betrifft.«

»Oh ja, das ist absolut nachvollziehbar«, nickte Aurica. »Aber du bist nicht schuld an dem, was ihnen zugestoßen ist. Du weißt ja nicht einmal genau, was geschehen ist! Es war ein schrecklicher Unfall mit schrecklichen Folgen, aber ganz gewiss nicht deine Schuld!«

Ihre Mutter griff über den Tisch und drückte dankbar ihre Hand. »Das ist lieb von dir. Mein Verstand sagt mir auch, dass es so ist. Nur mein Herz wird es wohl niemals glauben wollen.« Sie zog ihre Hand zurück, setzte sich mit einem Lächeln auf und griff nach ihrer Kaffeetasse. »So. Nun kennst du die unrühmliche Vergangenheit deiner Mutter.«

»Ach was! Das hat doch nichts mit unrühmlich zu tun. Es war ein Unfall. Mhm.« Aurica legte nachdenklich einen Finger an die Nase. »Aber warum ist deine Freundin eigentlich überhaupt zusammengebrochen?«

Gabriela zuckte die Schultern. »Die offizielle Todesursache war ein Aneurysma. In ihrer Familie gab es dazu eine genetische Veranlagung. Allerdings werden wir wohl nie erfahren, ob der Dämon diese Schwäche in irgendeiner Form für sich ausgenutzt hat oder ob es nur ein furchtbarer Zufall war.« Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und verzog angewidert das Gesicht. »Pfui! Der ist ja kalt! Der kommt weg.« Damit stand sie auf und verschwand in der Küche, um den Kaffee fortzuschütten.

Aurica sah ihr kopfschüttelnd hinterher und fischte eine Cherrytomate aus dem Porzellanschüsselchen. Für ihre Mutter musste Kaffee heiß und frisch aufgebrüht sein. Alles unter kochend war ein No-Go, und ihn einfach in der Mikrowelle noch einmal aufzuwärmen, ging genauso wenig.

Auricas neues Wissen war einerseits befreiend, brachte andererseits aber auch Probleme mit sich, denn unter diesen Voraussetzungen konnte sie ihre Mutter unmöglich um Hilfe bitten. Niemand konnte von ihr verlangen, ihre Freundinnen im Stich zu lassen. Aurica beschloss, ihr erst gar nichts von den Schwierigkeiten mit Mathilda und Attila zu erzählen. Sie würde sich nur unnötig Sorgen machen oder am Ende gar noch Vorwürfe, dass sie nicht helfen konnte. Nein. Es musste eine andere Lösung geben.

Derweil kehrte Gabriela aus der Küche zurück, stellte ihre leere Tasse schwungvoll unter die Kaffeemaschine neben dem Esstisch und drückte auf die Start-Taste. Der Automat brummte kurz und begann sogleich, geräuschvoll die Bohnen zu mahlen.

»Hoffentlich kannst du mir verzeihen, dass ich immer so abweisend war, wenn es um Magie gegangen ist«, sagte ihre Mutter, die abwartend neben der Maschine stand, in den Lärm hinein. »Ich wollte einfach keine alten Wunden aufreißen und nicht mehr an diese schreckliche Sache erinnert werden. Wahrscheinlich bildete ich mir ein, ich könne alles ungeschehen machen, wenn ich nie wieder darüber redete. Außerdem wollte ich dich nicht damit belasten. Es hätte an den Tatsachen ja nichts mehr geändert. Das ist eine schwache Entschuldigung, ich weiß. Aber so war es nun einmal.«

Die Maschine war derweil mit Mahlen fertig und grummelte geschäftig vor sich hin, während Gabriela ungeduldig mit den Fingern auf das Gehäuse trommelte. Erst eine halbe Ewigkeit später stieß das Gerät eine entschlossene Dampfwolke aus und ließ sich dazu herab, den Kaffee in die Tasse zu plätschern.

»Ist schon in Ordnung«, lächelte Aurica. »Wahrscheinlich hätte ich an deiner Stelle nicht anders gehandelt. Trotzdem bin ich froh, dass du es mir erzählt hast.«

Ein angenehmer Kaffeeduft durchzog das Esszimmer.

»Wenn du in Zukunft irgendetwas über Magie wissen willst, frag mich ruhig. Ich verspreche dir auch, dass ich sie brav und ohne wütend zu werden beantworte.« Sie griff nach der dampfenden Tasse und setzte sich wieder. Derweil brummelte und knatterte die Kaffeemaschine noch ein wenig, bis sie alles erledigt hatte, was ein Vollautomat so zu erledigen hat. Schließlich beendete sie ihre Dienste mit einem fordernden »PIEP!«, dem der Hinweis »Tropfschale leeren« im Display folgte.

Gabriela verdrehte stöhnend die Augen. »Schon wieder!« Doch weiter ging niemand auf den Wunsch der Maschine ein.

»Aber was ist mit meinen Kräften?«, erkundigte sich Aurica. »Wieso liegt ein Bann auf mir? Hat das auch irgendwas mit den Geschehnissen von damals zu tun?«

Gabriela schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck ihres frischen Kaffees. »Nein. Oder vielleicht doch, ja, wenn auch nur indirekt.«

»Aha?«, brummte Aurica auffordernd, da sie mit der Aussage ihrer Mutter nichts anfangen konnte. Ihre Finger griffen nach ihrem Teelöffel und spielten ungeduldig damit.

Gabriela errötete, stellte die Tasse auf dem Tisch ab und schob sie verlegen hin und her.

»Es ist so«, druckste sie schließlich. »Nachdem sich bei dir die ersten magischen Anzeichen andeuteten, habe ich Panik bekommen. Zum einen wollte ich mit Magie nichts mehr zu tun haben, zum anderen wollte ich dich schützen und dir ersparen, dass dir jemals so etwas passiert wie mir. Ich habe dich zu einer anderen Hexe gebracht und sie gebeten, einen Bann über dich zu sprechen, der deine Kräfte unterdrückt.«

Auricas Löffel schepperte auf ihren Teller. Sie wusste nicht, womit sie gerechnet hatte. Ein magischer Unfall, die Rache einer zornigen Hexe, was auch immer. Doch dass ihre eigene Mutter dafür verantwortlich war, schockierte sie zutiefst.

Einerseits konnte sie Gabriela verstehen. Wirklich. Aber andererseits fühlte sie sich auf schlimmste Weise bevormundet. Auf diese Art ungefragt ihr Leben zu beeinflussen, stand für Aurica in keinem Verhältnis. Und sie hatte immer geglaubt, gar keine Kräfte zu haben und deswegen sogar eine Enttäuschung für ihre Mutter zu sein! Stattdessen hatte diese Auricas Magie von Anfang an unterbunden und ihr damit etwas genommen, das zu ihr gehörte! Wenn Aurica daran dachte, dass sie bereits seit vielen Jahren eine praktizierende Hexe sein könnte, wurde ihr ganz anders.

»Na ja, ich wollte dich doch nur schützen«, murmelte Gabriela kleinlaut.

»Und dich offenbar auch!« Das kam ärgerlicher heraus, als Aurica es beabsichtigt hatte.

»Das stelle ich ja gar nicht in Abrede. Und es tut mir leid. Aber ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen.«

»Weißt du, ich hätte vielleicht gern selbst entschieden, ob ich Kräfte haben will oder nicht«, entgegnete Aurica verletzt. »Stattdessen bist du auch noch jedes Mal sauer geworden, wenn ich das Thema Magie bloß angedeutet habe! Das war wirklich unfair!«

»Du hast ja recht, mein Schatz! Mit allem, was du sagst. Was ich getan habe, war falsch. Doch du warst damals noch so klein, dass du es noch nicht verstanden hättest. Allerdings hätte ich dir das alles erzählen müssen, als du alt genug warst. Aber auch Eltern sind nicht unfehlbar. Es tut mir leid.« Dabei sah sie so unglücklich aus, dass Aurica ihre Worte bereits bedauerte. Sie konnte ihre Mutter ja wirklich verstehen. Dennoch schwankte sie noch zwischen Wut und Verständnis hin und her. Sie biss sich auf die Lippe und wusste nicht, was sie sagen sollte. Um etwas Zeit zu gewinnen, leerte sie ihren Kaffee.

»Keine Sorge, man kann diesen Bann auch wieder aufheben«, lenkte Gabriela schließlich ein. »Leider ist die Hexe, die ihn damals gesprochen hat, mittlerweile verstorben. Und da ich die Magie aus meinem Leben verbannen wollte, habe ich alle Kontakte zu anderen Hexen abgebrochen. Aber vielleicht könnte ich ja mal mit Madame Lafour sprechen. Wenn du das möchtest. Sie ist die Einzige, die mir im Moment einfällt.«

»Meine Chefin?«, rief Aurica bestürzt aus und wedelte abwehrend mit der Hand. »Ich finde nicht, dass ausgerechnet meine Chefin von meinem Problem erfahren muss. Kennst du niemand anderen mehr?«

»Nein, ich fürchte nicht. Aber ich überlege nochmal.«

»Das wäre super«, nickte Aurica, die sich langsam wieder beruhigte. Mit Madame Lafour konnte sie zur Not immer noch selbst sprechen. Aber solange sie nicht wusste, ob diese in die Sache mit Mathilda verwickelt war, wollte sie die Aufmerksamkeit ihrer Chefin lieber nicht auf sich lenken.

Gabriela seufzte, beugte sich vor und legte ihre Hand tröstend auf Auricas Arm. »Das Ganze tut mir wahnsinnig leid.«

»Ich weiß, Mama.« Aurica ergriff die Hand ihrer Mutter und versuchte sich an einem Lächeln. »Aber ich glaube, ich brauche jetzt erst einmal Zeit, um das alles zu verdauen. Das war ein bisschen viel.« Sie stand auf und begann automatisch, das Geschirr zusammenzustellen, um es in die Küche zu bringen.

»Das kann ich verstehen«, sagte Gabriela leise und erhob sich ebenfalls. Dann nahm sie ihr die Teller aus der Hand, stellte sie zurück auf den Tisch und zog Aurica an sich. »Du brauchst jetzt wirklich nicht abzuräumen, mein Schatz, ich mache das schon. Und auch wenn du jetzt böse auf mich bist, bin ich froh, dass ich dir alles erzählt habe.«

Aurica erwiderte die Umarmung. »Ich ebenfalls. Außerdem bin ich gar nicht mehr sauer auf dich. Na ja, zumindest nicht sehr. Und spätestens zu Hause gar nicht mehr, wie ich mich kenne.«


Eine Truhe auf Reisen
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Aus »zu Hause« wurde jedoch nichts. Da es bereits später war als gedacht, fuhr Aurica direkt auf die Arbeit. Kaum dort angekommen, rief ihre Chefin sie auch schon zu sich ins Büro. Als Aurica diese mit leuchtenden Augen hinter ihrem mit Entwürfen übersäten Schreibtisch sitzen sah, die Ärmel ihres obligatorischen Flattergewandes unternehmungslustig heraufgekrempelt, schwante ihr nichts Gutes.

Ihre Ahnung bestätigte sich. Madame Lafour hatte neue Ideen für die Eröffnung und deckte sie üppig mit zusätzlicher Arbeit ein. Als Aurica die Besprechung endlich verließ, stellte sie zu ihrem Entsetzen fest, dass fast drei Stunden vergangen waren. Zum Glück würde Madame Lafour die nächsten Tage nicht da sein, sodass Aurica hoffentlich in Ruhe den Aufgabenberg abarbeiten konnte, ohne dass Neues dazukam. Andererseits war damit auch die einzige verfügbare Hexe weg, die bei womöglich anfallenden magischen Problemen helfen konnte. Wobei sich Aurica noch immer nicht schlüssig war, ob sie Madame Lafours Hilfe wollte. Natürlich wollte sie ihre Kräfte zurück. Wer verzichtete schon freiwillig auf so etwas? Allerdings war es ihr gar nicht recht, dass ausgerechnet ihre Chefin diejenige sein sollte, die den Bann von ihr nahm. Zumal Aurica ja überhaupt keine magischen Vorkenntnisse besaß.

Wieder an ihrem Arbeitsplatz angekommen, stellte sie fest, dass sie Sharai noch gar nicht gesehen hatte. Zugegeben, es hatte sich auch keine Gelegenheit dazu geboten. Wahrscheinlich war die kleine Wandlerin gerade irgendwo im Haus unterwegs. Aurica ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. An der Wand neben der Tür stand eine geöffnete Kiste mit Schwertern. Darum würde sie sich später kümmern. Jetzt wollte sie sich erst einmal einen Überblick über den Zustand der Ausstellung verschaffen. Sie schnappte sich die Inventarliste sowie die Kiste mit den Kreuzen, die sie schon ewig in die Ausstellungsräume bringen wollte, und begab sich damit ins Nachbargebäude.

»… nicht mit einer Spedition herumgefahren wird. Daher bringen Sie die Kiste bitte persönlich dorthin, Herr Falk«, drang es an Auricas Ohr, während sie gerade, mit Blick auf ihre Liste an dem Raum vorbeiging, in dem sich Exmodeus' Truhe befand. Sie blieb wie angewurzelt stehen.

»Am besten noch heute. Ich hätte das Exponat gern bis zur Eröffnung zurück. Die sind dort bekanntlich nicht die Schnellsten, und je rascher die Untersuchung durchgeführt werden kann, desto besser«, instruierte Madame Lafour den Werwolf, während sie aus dem Raum heraus an Aurica vorbeirauschte. »Herr Falk wird Sie über alles informieren, Frau Vaughn«, rief die Chefin ihr noch schnell über die Schulter zu, bevor sie mit dynamisch flatterndem Gewand verschwand.

Auricas Blick wanderte fragend zu Adonis, der mit in die Hüfte gestützten Armen neben der Vitrine stand und diese mit unzufriedenem Gesichtsausdruck musterte.

»Du hast vor einiger Zeit einen Antrag gestellt, dass untersucht werden soll, von welchem Tier Exmodeus' Arm stammt und wie alt das gute Stück in etwa ist«, klärte sie der blonde Hüne auf.

»Ja, stimmt. Und das muss ausgerechnet jetzt sein?«

Das Athame!, schoss es ihr durch den Kopf. Das Athame darf keinesfalls mit zu dieser Untersuchung!

»Hast du doch gehört. Denkst du, ich hätte Lust, jetzt noch nach Frankfurt zu fahren?« Der Werwolf, der für gewöhnlich die Ruhe selbst war, wirkte gereizt.

»Nein, sicher nicht. Was ist denn los? Bist du deswegen so genervt?« Aurica stellte die Kiste mit den Kreuzen samt Liste auf die Vitrine neben sich und ging ein paar Schritte auf ihn zu.

»Unter anderem. Die Aussicht, meinen wohlverdienten Feierabend im Stau zu verbringen, ist nicht gerade verlockend! Aber dieser komische Professor, den sie da kennt, wartet extra auf mich, um die Truhe heute noch entgegenzunehmen. Damit er sie dann morgen irgendwann dazwischenschieben und ich sie direkt wieder mitnehmen kann. Aber was soll’s. Unsere Chefin scheucht mich heute eh schon den ganzen Tag durch die Gegend, und Attila habe ich noch nicht zu Gesicht gekriegt! Dabei hätte er mich heute Mittag ablösen sollen. Zu Hause erreiche ich ihn nicht, und ans Handy geht der Sack auch nicht.«

»Mhm, das ist merkwürdig. Sharai habe ich auch noch nicht gesehen. Allerdings will das nichts heißen. Ich hatte heute Vormittag frei, und danach hat mich Madame Lafour gleich für drei Stunden in ihrem Büro festgehalten.«

Eine steile Falte zeichnete sich zwischen Adonis' Augenbrauen ab. Er zog sein Handy aus der Tasche, tippte kurz und hielt es sich ans Ohr. Als sich niemand am anderen Ende der Leitung meldete, vertiefte sich die Furche auf seiner Stirn.

»Sharai geht auch nicht ran.« Er steckte das Smartphone wieder in die Tasche.

»Das ist merkwürdig«, murmelte Aurica und ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.

»Wenn wieder Raoul dahintersteckt, reiße ich ihm den Kopf ab. Und das meine ich wörtlich!« Adonis' Augen sprühten Blitze. »Der Blutsauger verarscht uns nicht noch einmal!«

»Na ja, es ist ja noch gar nicht gesagt, dass er es war«, beschwichtigte Aurica ihn. »Vielleicht gibt es ja eine ganz normale Erklärung, und Madame Lafour hat die beiden nur ebenso in Beschlag genommen wie uns.«

»Und deswegen gehen sie seit Stunden nicht ans Handy?«

»Na ja …«

»Egal, es nutzt ja nichts. Ich muss mit der Truhe jetzt los. Aber die Sache gefällt mir nicht. Sobald ich Exmodeus abgeliefert habe, mache ich mich auf die Suche! Das wird nur verdammt spät werden. Oder ich bitte Daniel, das für mich zu übernehmen. Auch wenn es mir gehörig gegen den Strich geht.«

»Ich rette jetzt erst einmal das Athame aus der Truhe«, erklärte Aurica. »Nicht, dass wir das in der Eile noch vergessen. Es wäre zwar schön, wenn es einfach dort drinbleiben könnte und damit aus der Schusslinie wäre, aber wir können nicht riskieren, dass es jemand bei der Untersuchung entdeckt. Und wenn sie ihre Arbeit ordentlich machen, finden sie es. Für die Zeit, in der die Truhe weg ist, muss ich eben ein anderes Versteck dafür find...«

»PSSST!«, unterbrach Adonis sie plötzlich. Sein ganzer Körper spannte sich an. Er witterte in Richtung Eingang und wollte gerade zu einem Spurt ansetzen, als Raoul in der Tür erschien und sich an die Zarge lehnte.

»Wofür musst du ein Versteck finden?«, erkundigte sich der Vampir samtweich.

Aurica wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht.

»Für Ostereier«, knurrte Adonis und vertrat ihm den Weg. »Ich wüsste nicht, was dich unsere internen Gespräche angehen, Blutsauger!«

Die Spannung im Raum stieg an wie die Temperatur eines entzündeten Kamins.

»Sehr viel. Ich bin euer Marketingberater, schon vergessen?« Raoul stieß sich vom Türrahmen ab und kam langsam auf den Werwolf zu. Dabei schoben sich seine Fänge provokativ aus dem Kiefer, sein Gesicht verwandelte sich, sodass der Vampir nicht länger verborgen blieb.

Ein dunkles Grollen drang aus Adonis' Brustkorb. »Einen Scheiß bist du. Verschwinde! Du hast hier nichts verloren!«

»Oh, und ob.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, als ginge ihn der wütende Werwolf, der ihm den Weg vertrat, nichts an. »Ihr habt es gefunden.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Aurica wich vorsichtig aus der Schusslinie und versuchte, so unauffällig wie möglich nach dem Handy in ihrer Gesäßtasche zu greifen. Vielleicht gelang es ihr, Daniel eine SMS zu schreiben. Die er dann hoffentlich auch las!

Hexenkräfte wären jetzt nicht schlecht. Wieder einmal. Vielen Dank auch, Mama!, dachte sie sarkastisch. Adonis würde Raoul eine Weile in Schach halten können. Aber auf Dauer war der Werwolf für den Vampir kein ernsthafter Gegner. Nur Daniel war in der Lage, sich ihm ebenbürtig entgegenzustellen. Auch wenn dabei wohl etliche der wertvollen Exponate zu Bruch gehen würden.

Sie schrie auf, als Raoul wie aus dem Nichts hinter ihr auftauchte und ihr das Handy aus der Hand nahm. »Das würde ich lassen«, mahnte er leise, und seine Lippen strichen sanft über ihre Schläfe. »Das regeln wir besser ohne Daniel.« Eine Gänsehaut jagte über ihren Körper, die jedoch – zu Auricas restlosem Entsetzen – nur zum Teil von der Bedrohung herrührte.

Im nächsten Moment stand Adonis neben ihr, und der Vampir flog quer durch den Raum, bis er unsanft vom Türrahmen abgebremst wurde, der splitternd unter dem Aufprall nachgab. Ein paar Steine brachen ebenfalls heraus, und Raoul ging zu Boden. Adonis baute sich schützend vor Aurica auf. Beide Männer musterten einen Moment lang das gesplitterte Holz, aus dem unterarmlange Stücke herausstanden, und hatten wohl den gleichen Gedanken. Blitzschnell schoss der Werwolf darauf zu, doch der Vampir krachte kurz vorher in ihn hinein, woraufhin beide ineinander verkeilt über den Boden rollten.

Aurica schrie. Ihr Handy lag unerreichbar in einer anderen Ecke des Raums. Eigentümlicherweise war es Raoul, der kurz mit einem besorgten Gesichtsausdruck in ihre Richtung schaute. Dadurch kam Adonis frei und machte ein paar Meter in Richtung des gesplitterten Holzes gut. Aber der Vampir war ihm direkt auf den Fersen und hielt ihn mit einem gezielten Schlag in die Rippen davon ab. Mit einem hässlichen Knacken brachen die Knochen unter der Gewalt des Schlags. Der Werwolf taumelte keuchend zurück, doch obwohl er sich vor Schmerz krümmte, schlug er einen Haken, der ihn fast in Reichweite des Holzes brachte. Raoul holte erneut aus.

Die beiden würden sich gegenseitig umbringen!

»HALT!«, brüllte Aurica mit sich überschlagender Stimme. »HÖRT AUF! SOFORT!« Zu ihrer Überraschung reagierten die Kontrahenten auf ihren Ruf und sahen sie fast schon erwartungsvoll an. Sie überlegte fieberhaft. Plötzlich kam ihr eine Idee.

»Du kannst es haben, Raoul. Aber hört auf, euch umzubringen!«

»Bist du wahnsinnig geworden?«, zischte Adonis, während Raoul sie ungläubig musterte. Seltsamerweise wirkte er alles andere als glücklich. Im Gegenteil, er schüttelte sogar kaum merklich den Kopf, und seine Augen schienen sie anzuflehen, es nicht zu tun. Wusste der Kerl eigentlich, was er wollte? Oder stand er tatsächlich schon unter Malwines Bann und hatte Adonis deshalb angegriffen? Egal, darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken.

Aurica ignorierte Adonis geflissentlich, der sich trotz der gebrochenen Rippe langsam aufrichtete, und machte eine beschwichtigende Geste in Raouls Richtung. »Warte!«

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, lief sie zu der Kiste, die sie mitgebracht hatte. Beide Männer verfolgten argwöhnisch jede ihrer Bewegungen.

So ruhig es ihr mit ihren zittrigen Fingern möglich war, hob Aurica den Deckel von der Kiste. Sie griff hinein, zerrte das Engelskreuz hervor, hielt es vor sich und stürmte mit großen Schritten auf Raoul zu.

Dieser wich fauchend und mit schützend vor dem Gesicht erhobenen Händen zurück.

Adonis starrte verblüfft zwischen ihm und dem Kreuz hin und her. »Wahnsinn! Ich dachte, diese Dinger wären nur eine Legende!«

»Schön wär’s«, presste Raoul zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er hatte die Hände zwar wieder sinken lassen und dafür den Kopf abgewandt, beobachtete das Kreuz jedoch aus den Augenwinkeln, so gut es ging. Richtig hinschauen konnte er offenbar nicht.

Adonis deutete grimmig auf die langen, spitzen Holzsplitter der geborstenen Türzarge. »Du hast Glück, dass ich mich nicht an hilflosen Gegnern vergreife. Obwohl es mich schon in den Fingern juckt, deine Überreste auf einer Kehrschaufel hier rauszutragen!«

»Viele Männer entdecken ihre reinliche, feminine Seite erst spät. Du solltest dazu stehen!«, konterte Raoul.

Mit einer Bewegung, die zu schnell für Auricas Auge war, riss Adonis ein gut unterarmlanges Stück aus der Zarge und setzte ihm den behelfsmäßigen Pfahl auf die Brust. Der Vampir erstarrte.

Aurica sog erschrocken die Luft ein. Für einen Moment hätte sie schwören können, dass er zustechen würde.

»Wir zwei werden jetzt ganz langsam und zivilisiert diesen Raum verlassen. Es gibt hier nichts für dich.«

Plötzlich hielten beide inne und legten lauschend den Kopf schief. Adonis ließ abrupt den Pfahl sinken, trat ein paar Schritte zurück und warf ihn neben sich auf den Boden, allerdings so, dass er in Reichweite blieb.

»Versteck das Kreuz! Madame Lafour kommt«, wisperte er Aurica zu, die verdattert gehorchte und es hinter ihrem Rücken verbarg. Kaum war das Artefakt außerhalb von Raouls Gesichtsfeld, verwandelte sich dieser zurück und nahm eine unverfängliche Haltung ein. Keine Sekunde zu früh, denn im nächsten Moment kam ihre Chefin um die Ecke. Sie musterte wortlos die kaputte Zarge und den Schaden in der Mauer, dann wanderte ihr Blick zwischen Raoul und Adonis hin und her, die sich beide vollkommen entspannt gegenüberstanden, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte Aurica aufgrund der Absurdität dieser Szene laut losgelacht. Madame Lafour senkte den Kopf, damit sie besser über den Rand ihrer Brille hinwegsehen konnte, wirkte dabei jedoch selbst wie die schlechte Imitation einer gestrengen Lehrerin.

»Sollte so etwas noch einmal vorkommen, wird der Schuldige so lange im Froschteich sein Liedchen quaken, bis er sich wieder seiner Manieren besinnt!«

Aurica wurde das Gefühl nicht los, dass sie es ernst meinte. Die Streithähne nickten eifrig und durchaus schuldbewusst, woraufhin sich Madame Lafour an Raoul wandte.

»Gut, dass ich gerade zufällig Ihr Auto gesehen habe, Herr Chevalier. Kommen Sie bitte mit, ich habe noch etwas mit Ihnen zu besprechen.« Raoul verbeugte sich leicht in Auricas Richtung, warf dem Werwolf einen letzten drohenden Blick zu und folgte Madame Lafour dann widerstandslos.

»Kann sie das wirklich?«, wandte sich Aurica verblüfft an Adonis.

»Ausschließen würde ich es nicht. Aber glaub mir, mit einer Hexe willst du dich nicht anlegen! Ich denke nicht, dass uns Raoul noch einmal hier angreifen wird.«

Aurica nickte beeindruckt. »Ich muss unbedingt zaubern lernen«, murmelte sie mehr zu sich selbst, doch der Werwolf hatte sie dennoch gehört und grinste.

»Liebend gern! Soll gut gegen aggressive Vampire helfen.«

Erst jetzt merkte Aurica, dass ihre Knie zitterten, und ließ sich unvermittelt auf den Boden plumpsen. »Ich dachte echt, ihr bringt euch um«, stieß sie schaudernd aus. Sie spürte einen Kloß im Hals.

Adonis ging zu ihr und ließ sich geschmeidig neben ihr in die Hocke nieder. Beruhigend strich er ihr über den Rücken. »War auch nicht so weit davon entfernt. Aber es ist doch alles gut gegangen.«

Aurica starrte ihn ungläubig an. Gut gegangen. Na, wunderbar. Sie würde diese übernatürlichen Wesen nie ganz verstehen! Oder Männer. Oder zumindest übernatürliche Männer.

»Was ist eigentlich mit deinen Rippen? Es hat sich angehört, als wären sie gebrochen.«

»Waren sie. Aber Werwölfe heilen ähnlich schnell wie Vampire. Also keine große Sache.«

»Na dann«, entgegnete sie und rieb sich müde über die Augen. »Wir sollten besser keine Zeit mehr verlieren. Ich entferne jetzt das Ding, das sicherheitshalber nicht genannt werden darf, aus der Truhe, damit du deinen Auftrag erfüllen kannst.«

Adonis stand auf und zog Aurica dabei ebenfalls auf die Füße. »Eine hervorragende Idee. Und ich suche Attila, damit er mir hilft, den guten Exmodeus ins Auto zu laden.«

»Oder Daniel. Der kann das auch allein.«

Der Werwolf quittierte ihren Einwand mit einem ziemlich bösen Blick. Auweia. Das sah stark nach verletzter männlicher Eitelkeit aus.

»Danke, aber von Vampiren habe ich gerade die Schnauze voll«, erwiderte Adonis steif.

Ups. Treffer – versenkt.

»Ähm, ja. Natürlich. So habe ich das nicht gemeint. Wie du magst.« Am besten sagte sie jetzt nichts mehr.

Adonis trollte sich, und Aurica hob ihr Handy vom Boden auf. Zum Glück war es in Ordnung. Nachdem sie es eingesteckt hatte, machte sie sich daran, das Athame vorsichtig aus seinem Versteck zu befreien. Danach arrangierte sie alles wieder so, wie sie es vorgefunden hatte. Der arme Exmodeus musste ja wirklich einiges mitmachen! Beziehungsweise seine Hand. Sie schob das Etui mit dem Athame in ihre hintere Jeanstasche. Gut, dass sie eine Vorliebe für schlabbrige Pullis hatte! So fiel es nicht weiter auf.

Aurica wollte schon auf direktem Weg zurück in ihr Zimmer gehen, doch dann fiel ihr ein, dass Vampire über einen hervorragenden Geruchssinn verfügten. Die nächste Viertelstunde verbrachte sie daher damit, möglichst viele falsche Geruchsspuren zu legen. Zunächst in der Ausstellung, dann in einigen abgelegeneren Gebäudeteilen. Erst danach kehrte sie an ihren Arbeitsplatz zurück, wo sie das Spiel wiederholte. Obwohl hier wahrscheinlich ohnehin alles nach ihr roch, doch man wusste ja nie.

Mangels einer besseren Idee verstaute Aurica das Athame letztlich in ihrer Handtasche, legte diese wieder in die Schublade und schloss ab. Das würde zwar keinem Vampir standhalten, aber sie hatte keine Ahnung, wo sie das Messer sonst verstecken sollte. Vielleicht würde ihr ja noch etwas einfallen.

Einige Zeit später sah sie Adonis und Daniel auf dem Hof die Truhe verladen. Aurica musste grinsen. Der arme Werwolf hatte wohl doch über seinen Schatten springen müssen. Anscheinend war Attila noch immer unauffindbar. Ebenso wie Sharai. Sie wurde schlagartig wieder ernst. Irgendetwas war faul an der Sache!

Schließlich fuhr Adonis davon. Unbehaglich registrierte Aurica, dass Raouls Auto noch immer auf dem Parkplatz stand. Zum Glück war bald Feierabend! Einem Impuls folgend, lief sie zurück in die Ausstellung und nahm das Engelskreuz an sich.

Langsam wird es zur Gewohnheit, mir Dinge aus dem Museum auszuleihen!, stellte Aurica mit schlechtem Gewissen fest. Aber das Kreuz schien ihr derzeit der einzig wirkungsvolle Schutz gegen Raoul zu sein. Jetzt, wo er zumindest ahnte, dass sie das Athame hatten, würde er wohl kaum aufgeben!

Sie brauchte dringend ihre magischen Kräfte! Sobald Madame Lafour von ihrer Reise zurück war, würde Aurica sie fragen. Den Luxus, sich dagegen zu sträuben, konnte sie sich nicht länger leisten. Ihre Chefin musste ja nichts von den genauen Hintergründen erfahren. Aurica würde ihr einfach erzählen, dass sie herausgefunden hatte, dass ein Bann auf ihr lag und sie ihn loswerden wollte. Dass jemand Zugriff auf seine Hexenkräfte haben wollte, war wohl nicht weiter verdächtig, sondern eher verständlich, oder? Womöglich könnte ihr danach auch Benita helfen, ihre Kräfte zu kontrollieren. Die Wandlerin besaß ihre eigenen Kräfte zwar nicht mehr, wusste jedoch, wie man damit umging.

Aurica ließ ihren Blick noch ein letztes Mal durch den Raum schweifen. Eigentlich war es ein Wunder, dass bei dem Kampf keines der Exponate Schaden genommen hatte!

»Was ist denn hier passiert?«, hörte Aurica Florentins Stimme hinter sich, der entgeistert die Türzarge und die kaputte Mauer musterte.

Da Raoul ohnehin herausgefunden hatte, dass das Athame zwischenzeitlich aufgetaucht war, gab es keinen Grund, den Faunen diese Information weiterhin vorzuenthalten.

»Hörst du rechtzeitig, wenn Raoul sich nähert? Nicht, dass wir schon wieder überrascht werden.«

»Klar. Auch wenn ich gerade nur Bahnhof verstehe.« Der Satyr strich sich verwirrt über die sonnengebleichten Dreadlocks, die er locker im Nacken zusammengebunden hatte. »Schieß los.« Aurica berichtete ihm alles, bis hin zu dem Kampf zwischen Adonis und Raoul.

»Autsch. Wirklich schade um das schöne Holz«, kommentierte Florentin trocken, nachdem sie geendet hatte.

»Ich hoffe, du bist nicht böse, dass wir euch bisher nicht eingeweiht hatten. Wir wollten euch nicht ausschließen, aber je weniger Leute davon wussten, desto geringer war das Risiko, dass Raoul etwas erfuhr.« Aurica erschrak. So, wie sie es formuliert hatte, konnte man es auch falsch auffassen. »Ähm, also ich wollte damit nicht sagen, dass wir euch nicht für vertrauenswürdig halten, wirklich nicht! Sondern ich meinte, dass wir Raoul so wenig Angriffsfläche wie möglich bieten wollten. Dann kann nicht jemand aus Versehen …« Schon wieder missverständlich, Aurica! »Ähm, außerdem war es für euch sicherer, denn wenn ihr nichts wisst, kann euch auch keiner etwas tun«, schloss sie lahm und schob verlegen ihre Brille zurecht. Am besten hielt sie den Mund.

Doch der Faun winkte lächelnd ab, während seine sandfarbenen Augen sie mit einem warmen Ausdruck musterten. »Ach was, ich habe dich schon verstanden. Wieso sollten wir deswegen böse sein? Das war ja clever gedacht von euch. Aber zumindest was unsere Sicherheit betrifft, braucht ihr uns nicht zu schonen. Wir tragen jede Gefahr mit. Sogar wildgewordene Vampire.« Er grinste sie schelmisch an.

Aurica war erleichtert. »Prima. Dann merk dir am besten gleich, dass dieses unauffällige Kreuz hier Vampire tatsächlich in Schach hält.« Sie zeigte ihm das Engelskreuz. Er nahm es in die Hand und betrachtete es.

»Aha, sieht gar nicht so mächtig aus.«

»Du spürst also auch nichts?«

»Ich bin ein Naturgeist, keine Kreatur der Finsternis.« Er sah sie belustigt an. »Ich kann dir allenfalls noch sagen, dass es Lindenholz ist, das war es aber auch.«

Aurica stutzte. »Linde? Im Computer stand aber Hainbuche, wenn ich mich richtig erinnere.«

Der Faun zuckte mit den Schultern. »Dann hat der Computer keine Ahnung. Das hier ist jedenfalls Linde. Du kannst mir ruhig glauben«, ergänzte er auf ihren ungläubigen Blick hin und zwinkerte ihr zu. »Ich kenne mich ein bisschen mit Pflanzen aus.«

»Ach. Sogar dann, wenn sie verarbeitet wurden?«

»Auch dann.«

»Das ist ja praktisch, das merke ich mir! Hättest du mir etwa auch sagen können, ob meine Vermutung stimmt, dass Exmodeus' Arm eigentlich von einem Orang-Utan stammt?«

Florentin gab ihr das Kreuz mit einem verschmitzten Lächeln zurück. »Nur, wenn Orang-Utans zu einer Pflanzengattung gehören würden. Sie haben zwar eine ähnliche Farbe wie Ringelblumen, aber das allein reicht noch nicht aus, sich als Pflanze zu qualifizieren.«

Aurica musste lachen. »Entschuldige. Wie dumm von mir. Ich glaube, es wird höchste Zeit, Feierabend zu machen!« Sie wurde ernst. »Hast du eigentlich Sharai oder Attila heute schon gesehen?«

Dass er verneinte, hatte sie fast schon erwartet. Sie drehte nachdenklich das Kreuz in ihren Händen hin und her. »Als ich Sharai vor kurzem in eurem Garten gesucht habe, hat Romeo sie für mich über das Wurzelnetzwerk aufgestöbert. Kannst du das auch versuchen? Dann wüsste ich wenigstens, ob die beiden da sind oder da waren.«

Florentin bedeutete ihr, ihm nach draußen zu folgen. »Sicher. Ob sie heute da waren, kann ich dir allerdings nicht sagen. Pflanzen haben nicht den gleichen Zeitbegriff wie wir. Ich kann lediglich herausfinden, ob sie jetzt da sind. Jedoch auch nur, wenn sie in direktem Kontakt mit der Erde stehen. Sind sie in einem Gebäude, funktioniert es nicht. Ebenso wenig auf der Straße. Außer, der Asphalt hätte Risse, oder sie würden Pflanzen berühren, die durch die Fugen der Platten wachsen.«

»Eine Wissenschaft für sich.« Aurica schüttelte fasziniert den Kopf.

»Wohl eher eine Magie für sich«, schmunzelte der Satyr. »Aber eigentlich ganz simpel und logisch.«

»Stimmt, logisch ist es. Beim Rest muss ich widersprechen. Dann sag mir einfach das, was du herausfinden kannst. Jede Info hilft.«

Als sie draußen ankamen, machte der Faun sich sogleich ans Werk. Aurica betrachtete ihn gebannt. Wie bei Romeo spürte sie seine Magie in den Boden dringen und sich verteilen. Nach einer Weile schüttelte Florentin jedoch den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich kann weder Sharai noch Attila entdecken.«

»Das habe ich schon fast befürchtet, aber trotzdem vielen Dank.«, seufzte Aurica, doch dann kam ihr ein Gedanke. »Wie weit kannst du sie eigentlich auf diese Art aufstöbern? Vielleicht findest du sie irgendwo weiter draußen?«

»Leider nicht allzu weit.« Der Satyr hob bedauernd die Hände und richtete sich wieder auf. »Auf dem Gelände hier funktioniert es noch recht zuverlässig, aber irgendwann fangen die Wurzeln an, sich zu verzetteln. Ich fürchte, ich kann dir nicht weiterhelfen.«

»War bloß eine Idee. Du hast mir schon geholfen, vielen Dank!«

»Na ja, geht so.« Florentin runzelte die Stirn und wirkte nicht ganz zufrieden mit sich. Auf einmal weiteten sich seine Augen. »Ach du meine Güte! Ich muss zu meinem Kräuterbeet zurück! Sonst verschwindet der Garten unter einer Schicht Thymian. Wenn nicht schon geschehen. Sag Bescheid, wenn ich dich mit irgendetwas unterstützen kann!«

»Mach ich, danke. Und tut mir leid mit deinem Thymian!«

Er winkte ab und während der Faun in seinen Garten trabte, sah Aurica Madame Lafour eilig den Hof überqueren und ihr Auto besteigen. Sie war allein.

Wo zum Henker war Raoul? Als sie ihrer Chefin nachblickte, wurde sich Aurica schmerzhaft bewusst, dass außer ihr nur noch Daniel und die beiden Faune anwesend waren. Leider hatte sie keine Ahnung, wo sich ersterer gerade befand, und so fühlte sie sich eigentümlich schutzlos. Nein, nicht ganz. Sie hatte immer noch das Engelskreuz. Behutsam fuhr sie über das Holz. Allerdings brauchte nicht jeder zu sehen, dass sie es bei sich trug, daher steckte sie es in ihre Gesäßtasche. Das war kein optimaler Platz, es war eigentlich zu groß dafür und lugte ein gutes Stück hinaus, aber unter ihrem weiten Pulli sah es zumindest niemand.

Wenn sie die Zeit richtig schätzte, müsste langsam Feierabend sein und Daniel jeden Moment auftauchen. Sie hatten ausgemacht, dass sie zusammen nach Hause fahren wollten. Nun, bis dahin konnte sie noch über ein Versteck für das Athame nachdenken. Grübelnd ging sie zu ihrem Arbeitsplatz zurück – und erstarrte.

Raoul lümmelte gemütlich auf ihrem Stuhl und hatte die Füße auf dem Tisch abgelegt.

Es kostete Aurica sämtliche Willenskraft, ihren Blick nicht zu der Schublade wandern zu lassen, in der ihre Tasche mit dem Athame darin lag. Keinen halben Meter von ihm entfernt. Panik erfasste sie.

»Daniel kommt gleich«, plapperte sie drauflos. »Wir wollten zusammen nach Hause fahren, deshalb kommt er mich hier abholen und dann …«

»Ich weiß«, unterbrach Raoul sie gelassen. Sein Ausdruck hatte etwas von einer Viper, die träge in der Sonne lag – und auf Beute lauerte. Aurica schluckte.

»Was willst du hier?«, fragte sie überflüssigerweise.

Der Vampir stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf und kam auf sie zu.

»Das fragst du noch?«, schnurrte er. Plötzlich war es ihr unmöglich, an etwas anderes als einen Kuss dieser anbetungswürdigen Lippen zu denken. Aurica versank in dem faszinierenden Chartreusegrün seiner Augen, und ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Zuckerwatte gefüllt. Würde jetzt ein fluffig-weißgeflügelter Engelschor seinen elysischen Gesang darin anstimmen, wäre es ihr nicht einmal seltsam vorgekommen.

Himmel, sie hatte ja schon immer gewusst, dass Raoul heiß war. Aber warum war ihr nie aufgefallen, dass er dermaßen aus-den-Socken-hauend, fuck-der-lässt-jeden-Gott-alt-aussehend, pussyverbrennend-nimm-mich-sofort-jetzt-und-hier-megageil aussah?!

Aurica stöhnte verlangend auf und ging ihm entgegen. Sie musste ihn berühren. Sicher, das war nicht richtig, schließlich war sie mit Daniel zusammen. Aber wenn sie Raoul jetzt nicht küsste, wenigstens nur einmal, dann würde sie innerlich verbrennen! Daniel brauchte es ja nicht zu erfahren.

Als Raouls Lippen sich auf ihre senkten und seine Zunge in ihren Mund eindrang, hatte Aurica das Gefühl, der Himmel würde sich für sie öffnen. Ihre Hände fuhren unter sein T-Shirt und tasteten gierig über die festen Muskelstränge unter der kühlen Haut. O Gott, sie musste ihn haben! Sofort!

Als Raoul den Kuss unterbrach und den Kopf hob, schmerzte die Trennung fast körperlich. Fragend sah sie ihm ins Gesicht und wunderte sich für einen Moment über den süffisanten Ausdruck, als sie bemerkte, dass seine Aufmerksamkeit gar nicht ihr galt, sondern zur Tür gerichtet war. Sie folgte seinem Blick und erstarrte.

Dort stand Daniel wie ein archaischer Rachegott. Dass seine vampirischen Züge vor Wut verzerrt waren, tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Aurica wurde sich peinlich bewusst, dass sie noch immer in enger Umarmung mit Raoul stand. Sie schämte sich dafür, doch eigentümlicherweise hatte sie trotzdem nicht das Gefühl, etwas Falsches zu tun.

Daniels Blick war starr auf Raoul gerichtet. Seine Hand umfasste den Türrahmen mit solcher Gewalt, dass seine Finger Abdrücke im Stahl hinterließen. »Ich bringe dich um.«

Er senkte die Hand, allerdings ohne den Rahmen loszulassen, sodass sich der Stahl erst verbog, bevor die eine Seite der Zarge mit einem ungesunden Geräusch aus der Wand riss.

Heute ist kein guter Tag für Türzargen, dachte Aurica in einem verzweifelten Anflug von Albernheit, der jedoch unmittelbar darauf von ihrem Entsetzen verschluckt wurde.

Raoul löste sich von ihr, schob sie hinter sich und ging auf Daniel zu. Dieser bedeutete ihm, nach draußen zu gehen. Während Raoul seiner Aufforderung nachkam, wandte sich Daniel das erste Mal an Aurica. Die Kälte in seinem Blick und in seiner Stimme fuhr ihr durch Mark und Bein.

»Nimm. Deine. Tasche.« Pure Verachtung streifte sie. »Wir. Fahren.«

Er ließ die Zarge fallen und griff nach einem der Schwerter aus der Kiste. Dann folgte er seinem Vater nach draußen.

Aurica krümmte sich innerlich und stöhnte gequält auf. Was war bloß in sie gefahren? Wie hatte sie Raoul bloß küssen können?! Obwohl ihr Gewissen schier Amok lief, hatte sie noch immer nicht das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Im Gegenteil. Das Verlangen nach ihm verbrannte sie beinahe. Wie in Trance ging sie zu ihrem Schreibtisch. Plötzlich durchfuhr es sie siedendheiß. Das Athame! Raoul hatte es doch nicht etwa …

Panisch riss sie ihre Tasche aus der Schublade und schaute hinein. Gott sei Dank! Der Ritualdolch war noch da. Aurica fiel ein Stein vom Herzen. Sie schloss für einen Moment die Augen und atmete – immer noch ein wenig zittrig – durch. Dann warf sie die Schublade zu, schwang sich die Tasche über die Schulter und trat vor die Tür.

Draußen umkreisten sich die beiden Männer. Daniel führte das Schwert auf eine Art, die zeigte, dass er damit umgehen konnte, während Raoul ihm unbewaffnet begegnete.

»Gib ihr keine Schuld. Sie hatte keine Wahl«, erklärte der schwarzhaarige Vampir gerade.

Daniel schnaubte humorlos. »Ich weiß. Deshalb bringe ich auch dich um und nicht sie.« Er startete eine Attacke, die zu schnell war, um ihr mit den Augen zu folgen. Doch Raoul musste sich unter der Klinge weggeduckt haben, denn sein Kopf saß noch auf seinen Schultern. Das Spiel wiederholte sich noch einige Male. Manchmal trug Raoul einen Schnitt am Arm oder der Schulter davon, der sogleich wieder heilte, doch meistens blieb er unverletzt.

»Warum wehrst du dich nicht?«, knurrte Daniel ihn schließlich an.

»Weil ich dir nichts tun will.«

Der blonde Vampir lachte höhnisch auf. »Wie rücksichtsvoll! Du willst also nur meine Freundin.«

»Kannst du es mir verdenken?« Raouls Ausdruck wurde so provokant, dass sich Aurica am liebsten ebenfalls ein Schwert geschnappt hätte. Sie verstand diesen Kerl einfach nicht! Wieso trieb er Daniel derart zur Weißglut? Hätte er das Athame, könnte sie es verstehen, aber so? Daniel war dermaßen wütend und verletzt, dass das Messer sein Lebensglück vermutlich aufsaugen würde wie ein Schwamm. Aber Raoul hatte es nicht, er wusste nicht einmal, wo es war. Sein Verhalten ergab also überhaupt keinen Sinn!

Das erbarmungslose Sirren des Schwertes riss Aurica aus ihren Gedanken. Entsetzt bemerkte sie den bereits heilenden Schnitt auf Raouls Wange. Daniel kam Raouls Kopf mit seinen Hieben inzwischen gefährlich nahe, und Aurica unterdrückte ein Keuchen. Sie musste irgendetwas unternehmen! Raoul konnte nicht ewig ausweichen, und irgendwann würde Daniel ihn umbringen. Das würde sie auf der einen Seite zwar ebenfalls gern, aber andererseits wollte sie ihn nicht verlieren. Keinen der beiden. Denn auch an Daniel ginge es nicht spurlos vorüber, wenn er seinen Vater tötete. Zumindest nicht, nachdem seine Wut verraucht war. Bevor sie begriff, was sie tat, zog sie das Engelskreuz hinter ihrem Rücken hervor und trat zwischen die Kontrahenten.

Die Vampire stoben auseinander und rissen abwehrend die Hände nach oben, wobei Daniel das Schwert fallen ließ. Aurica kickte es außer Reichweite, dann trieb sie die Widersacher in eine Ecke, sodass sie beide mit dem Kreuz kontrollieren konnte.

Tja, und nun? So konnte sie schlecht für den Rest des Abends stehen bleiben!

»Da kommt jemand«, keuchte Raoul.

»Klar. Netter Versuch«, entgegnete Aurica abfällig.

»Er hat recht«, bestätigte Daniel widerwillig.

»Was?«

Doch da hörte Aurica auch schon das Brummen eines Motors. Sie trat ein Stück zur Seite, damit sie sehen konnte, wer kam, hielt das Kreuz jedoch weiter auf die Vampire gerichtet. Sicher war sicher. Kurz darauf fuhr ein Sprinter der Firma Hundtsdörfer auf den Hof.

Noch bevor das Fahrzeug komplett angehalten hatte, glitten die Seitentüren des Transporters auf, und bewaffnete Männer sprangen heraus. Dann knallten Schüsse.

Aurica schrie. Aus dem Augenwinkel sah sie gerade noch, wie die Einschläge der Kugeln Daniel und Raoul zurückschleuderten, bevor sie zusammengekrümmt in die Knie sackten.


Entführung
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Ächzend wälzte sich Sharai auf den Rücken und blinzelte irritiert. Schemenhaft nahm sie ein Gesicht über sich wahr. Es erinnerte sie an Attila. Nein, es war Attila. Aber was machte er hier? Oder sie? Und vor allem: Wo war »hier« überhaupt? Zwar klärte sich nach und nach ihre Sicht, aber das trug deswegen nicht automatisch auch zur Klärung ihrer Fragen bei. Die Luft roch muffig und feucht wie in einem Keller. Über ihr eine rohe Betondecke, neben ihr unverputzte Wände. Sie lag in irgendeiner Ecke. Mühsam richtete Sharai sich auf und stellte fest, dass sie auf einer Pritsche saß. Die wiederum in einer vergitterten Zelle stand. Außerhalb der Zelle … Moment.

Zelle?

Erst jetzt registrierte sie, dass Attila mit ihr sprach.

»Ja, ja, gut«, beantwortete sie seine Frage. So gut es einem eben gehen konnte, wenn man in einer Zelle aufwachte und nicht wusste, warum. Sofern sie tatsächlich aufgewacht war und nicht noch träumte. Doch solang Attila neben ihr saß, war die Lage nicht aussichtslos.

»Was ist passiert?«, murmelte sie.

»Wir wollten zur Arbeit, man hat uns betäubt, jetzt sind wir hier.«

Richtig. Sharai erinnerte sich an einen Stich in ihren Hals – die Stelle brannte momentan wie verrückt – daran, dass ihr komisch geworden und auch, dass Attila plötzlich neben ihr zusammengebrochen war.

»Warum?« Sie schüttelte ihren Kopf, um die letzte Benommenheit zu vertreiben. Erst jetzt registrierte sie die angenehme Schwere von Attilas Arm auf ihren Schultern.

»Hat mir noch keiner gesagt. Ich bin auch erst seit kurzem wach.«

Er zog seinen Arm zurück und rückte ein Stück von ihr ab. Sofort vermisste sie seine Nähe, die sie aufgrund ihres Zustands bis eben nicht einmal bewusst wahrgenommen hatte. Na toll. Da hielt er sie endlich einmal im Arm, und sie bekam es nicht mit!

»Was ist mit dir, bist du in Ordnung?«, erkundigte sie sich.

»Bis darauf, dass wir hier festsitzen, ja.«

Sharai schaute sich um. Ihre Zelle befand sich tatsächlich in einem Keller, der Geruch war eindeutig. Insgesamt mochte der Raum vielleicht fünfzehn Quadratmeter haben und war größtenteils leer. Er endete an einer dieser massiven grauen Metalltüren, die typisch für Keller waren. Leider ließ sich weder erkennen, ob weitere Räume existierten, noch konnte man Rückschlüsse auf die Größe des Gebäudes ziehen. Fenster gab es keine, aber dankenswerterweise hatte jemand die Glühlampe angelassen, die in der Mitte des Raums von der Decke baumelte. Die etwa vier oder fünf Quadratmeter große Nische, in der sie saßen, war mit einem stabilen Gitter vom Rest abgetrennt, das zusätzlich mit massiven Querverstrebungen verstärkt und sauber in Boden und Decke einbetoniert war. Neben ihrer eigenen grenzte eine deutlich kleinere, unbewohnte Zelle an, die höchstens einer Person Platz bot – mit gutem Willen zwei. Die Gitterstäbe wirkten hier schmuddelig-angelaufen, Möbel gab es keine. Somit war ihr Gefängnis mit der Pritsche wohl eindeutig die Luxusausführung. Mit Pritsche und Eimer, korrigierte sich Sharai. Das war doch jetzt hoffentlich ein schlechter Scherz!

Sie stand auf – zum Glück trugen ihre Füße sie – und rüttelte am Gitter.

»Das habe ich schon probiert. Es ist werwolfsicher.«

Na toll. Da hatte wohl jemand an alles gedacht! Und kaum brauchte man mal einen Vampir, war natürlich keiner da. Apropos Werwolf. In dem Keller roch es ganz eindeutig nach Werwolf, und Attila war nicht der Grund dafür.

»Wie lange wir schon hier sind, brauche ich dich wahrscheinlich nicht zu fragen«, seufzte Sharai resigniert.

»Nein. Aber offenbar schon eine ganze Weile, denn ich habe ziemlichen Hunger.«

Obwohl ihr eigentlich nicht danach war, musste sie lachen. »Das will nichts heißen.«

Hinter sich vernahm sie das Rascheln von Stoff, als Attila sich erhob und neben sie trat. Die federleichte Berührung seines Arms, der dabei ihre Schulter streifte, jagte einen wohligen Schauer durch Sharais Körper. Attilas Anwesenheit gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt, aber sie wollte nicht riskieren, dass er wieder auf Abstand ging.

»Stimmt. Aber ich tippe trotzdem auf später Nachmittag.«

»WAS?!«, entfuhr es ihr entsetzt. Dann merkte sie jedoch, dass sie ebenfalls ziemlich hungrig war – und durstig. Es musste tatsächlich bereits einige Zeit vergangen sein. Warum hatte dieser blöde Keller bloß keine Fenster? So hätte man es wenigstens in etwa abschätzen können!

»Versuch doch mal, dich zu verwandeln. Vielleicht passt du durch die Gitterstäbe«, schlug Attila vor. Sharai klatschte sich gedanklich die Hand vor die Stirn. Natürlich! Da hätte sie ja auch selbst draufkommen können! Anscheinend zeigte das Betäubungsmittel noch Nachwirkungen. Andererseits …

»Ich bezweifle, dass die Kellertür offen ist. Und mehr Ausgänge sehe ich hier nicht.«

»Wahrscheinlich nicht. Aber sobald jemand kommt, huschst du raus und haust ab.«

»Und lasse dich hier allein?«, brauste sie auf.

»Und holst Hilfe.«

»Oh.« Offenbar war sie geistig wirklich noch nicht ganz da.

Sie tastete nach der Katze in ihrem Innern, konnte sie jedoch nicht finden. Ein eisiger Schrecken durchfuhr sie. Was war da los? Panisch versuchte sie es wieder. Endlich spürte sie die Katze. Allerdings schien sie nicht bei Bewusstsein zu sein. So etwas war ihr ja noch nie passiert! Und die anderen Tiere? Serval, Ozelot, Luchs, Hyäne – bei allen war es das Gleiche. Sharai bekam keinen Zugang zu ihnen. Ihre ohnehin schon latent vor sich hin köchelnde Panik breitete sich schlagartig aus. Sie versuchte alles, um die Tiere aufzuwecken, doch keins von ihnen zeigte auch nur die geringste Reaktion.

»Was ist los?«, fragte Attila mit gerunzelter Stirn.

»Es … es geht nicht! Sie sind da, aber es ist, als ob sie … schlafen würden!« Oder Schlimmeres. Aber daran durfte sie nicht denken. Die Tiere waren ein Teil von ihr! Sharai fühlte sich, als hätte man sie eines wesentlichen Glieds ihres Körpers beraubt. So musste sich ein Gelähmter fühlen, der seine Beine zwar sehen und betasten konnte, die ihm jedoch nicht mehr gehorchten. Ganz sicher nur eine Nachwirkung der Betäubung. Ja, das musste es sein! Nur eine Nachwirkung!

Aber wenn nicht? Sharai hatte das Gefühl, als ob dicker Nebel aufzog, der ihr die Luft zum Atmen nahm. Sie begann, unkontrolliert zu zittern.

Sofort umschlossen sie warme Arme und zogen sie an eine massive Brust. Zunächst registrierte sie es gar nicht, zu sehr hatte ihr Körper auf Alarm geschaltet. Doch nach und nach legte sich die Panik, und Sharais Atmung normalisierte sich. Normalerweise hielt Attila immer einen gewissen Abstand zu ihr. Was hätte sie bisher für eine solche Umarmung gegeben! Doch jetzt war sie unfähig, sie zu genießen. Ihre Tiere … Sie konnte sich nicht mehr verwandeln. Sie war nicht mehr vollständig!

Attila strich ihr beruhigend über den Rücken, und Sharai klammerte sich haltsuchend an seiner Taille fest. »Keine Sorge, es ist alles in Ordnung«, drang seine Stimme an ihr Ohr. »Sie haben dir etwas gegeben, das die Verwandlung unterdrückt. Die Wirkung lässt irgendwann nach.«

Obwohl er ruhig und bestimmt sprach, hörte sie seine Wut als dunkles Grollen im Hintergrund.

»Bist du sicher?«, flüsterte sie.

»Ja. Es gibt solche Mittel. Deinen Tieren geht es gut. Du bist nach wie vor eine Wandlerin. Aber die Kerle werden dafür büßen, das schwöre ich dir.« Den letzten Teil hatte er leise und eher zu sich selbst gesprochen, doch Sharai hatte ihn dennoch gehört.

Sie zwang sich, seinen Worten Glauben zu schenken, auch wenn es hochgradig beängstigend war, keinen Zugriff auf die Tiere zu haben. Jedoch brachte es auch nichts, noch weiter in Panik zu verfallen.

Als Attila merkte, dass sie ruhiger wurde, löste er sich behutsam von ihr. Sharai hatte es nicht anders erwartet, allerdings ärgerte sie sich trotzdem über ihn. Ja, sie hatten damals eine klare Absprache getroffen, aber das hier war eine Ausnahmesituation, verdammt nochmal! Frustriert stopfte sie die Hände in ihre Hosentaschen, um nicht irgendjemanden zu erwürgen. Außerdem ärgerte sie sich über sich selbst, dass sie nicht doch in Panik verfallen war. Dann müsste er sie nämlich noch weiter festhalten und beruhigen. Andererseits sollte sie sich wohl besser Gedanken darüber machen, wie sie hier wieder herauskamen, anstatt ein paar Umarmungen nachzutrauern. Zudem war sie über ihre Schwärmerei für ihn längst hinweg! Okay, das war gelogen. Normalerweise war sie nicht der schüchterne Typ, aber bei Attila kannte sie sich teils selbst nicht mehr. Doch sie akzeptierte seine Grenzen, auch wenn es ihr in der Seele wehtat. Das war der heroische Teil der Wahrheit. Der erbärmliche war, dass sie lieber auf diese Art in seiner Nähe sein wollte als gar nicht – denn das würde unweigerlich passieren, wenn sie versuchte, seine Grenzen einzureißen.

»Es ist der gleiche Rudelgeruch wie bei unserem falschen Installateur.«

»Was?« Sharai brauchte einen Moment, um wieder in ihrer aktuellen Situation anzukommen.

Attila machte eine Geste, die den ganzen Raum umfasste. »Ein ziemlicher Geruchssalat. Aber der Rudelgeruch sticht klar heraus.«

Diese Information war durchaus sinnvoll, da Sharai als Katzenwandlerin zwar über einen deutlich besseren Geruchssinn verfügte als ein Mensch, jedoch über keinen so hervorragenden wie ein Gestaltwandler der Canoidea, also der Hundeartigen – oder eben wie ein Werwolf.

»Dann war dieser Typ definitiv nicht zufällig im Schloss der Schatten. Und ich habe ihn noch hineingeführt!«, bemerkte sie geknickt.

Attila gab lediglich ein Grunzen von sich, das so ziemlich alles heißen konnte.

Eine gefühlte Ewigkeit geschah dann erst einmal gar nichts, außer, dass Sharai immer durstiger wurde. Vermutlich auch hungriger, doch der quälende Durst überschattete alles. Leider verspürte sie auch immer stärker den Drang, zur Toilette zu müssen. Oh, wie sie es hasste, Durst zu haben und gleichzeitig auf Klo zu müssen! Das war so widersinnig! Aber sie würde sich ganz bestimmt nicht auf diesen Eimer setzen!

Irgendwann, gefühlte Äonen später, hörten sie endlich, wie sich ein Schlüssel in der Kellertür drehte. Ein untersetzter, bärtiger Mann erschien, der nervös über die Schulter schaute und dann schnell die Tür hinter sich schloss.

»Wer sind Sie? Warum sind wir hier? Was wollen Sie von uns?«, bestürmte Sharai ihn mit ihren Fragen. Aber er ging nicht darauf ein, sondern deutete lediglich auf eine große Wasserflasche aus Plastik und wies die Gefangenen an, an die hintere Wand der Zelle zurückzutreten.

»Ich sollte gar nicht hier sein«, erklärte er hektisch und warf einen weiteren Blick zur Tür. »Aber ich kann euch doch nicht verdursten lassen.« Er wedelte mit der Flasche, und Sharai und Attila entfernten sich vom Gitter. Der Mann schob die Flasche durch die Eisenstäbe und wich hastig zurück. »Zu Essen konnte ich leider nichts organisieren. Tut mir leid.« Damit eilte er schon wieder zur Tür.

»Halt!«, rief Sharai ihm verzweifelt hinterher. »Ich muss mal aufs Klo!«

»Tut mir leid, mehr kann ich nicht tun. Da ist ein Eimer.« Gehetzt riss er die Tür auf und stürmte, alle Vorsicht vergessend, hinaus. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und die beiden waren wieder allein.

»So ein Mist!«, fluchte Sharai, stürzte jedoch erleichtert zu der Flasche.

»Warte, lass mich erst riechen, ob sie irgendwas hineingemischt haben.«

Sie warf einen prüfenden Blick auf den Verschluss. »Scheint noch original verschlossen zu sein.«

Statt einer Antwort streckte Attila die Hand aus und wackelte auffordernd mit den Fingern. Er hatte ja recht. Sicher ist sicher. Widerstrebend reichte sie ihm die Flasche. Da die Geruchsprobe zu seiner Zufriedenheit ausfiel, gab er sie ihr kurz darauf zurück. Sharai trank gierig. Ah, das tat gut! Trotzdem stoppte sie, bevor ihr Durst ganz gelöscht war. Niemand wusste, wann sie wieder etwas bekommen würden.

»Wolltest du nichts?«, fragte sie verschmitzt, hielt ihm die Flasche dabei jedoch hin.

Er nahm sie lächelnd entgegen und trank langsam einen Teil. Als er sie absetzte, schaute Sharai ihn mit gerunzelter Stirn an. »Das war weniger, als ich getrunken habe.«

Attila schraubte den Deckel zu und stellte die Flasche unter die Pritsche, sodass man sie nicht direkt entdeckte. »Ich war nicht sehr durstig.«

Lügner!

»Hör mal, du brauchst nicht wegen mir zu verzichten! Jeder von uns bekommt das Gleiche!«

»Nächstes Mal«, wich er aus.

Das war wieder so typisch! Attila sparte, damit mehr für sie da war.

»Ehrlich, das musst du nicht! Ich will das nicht!«

Doch er setzte nur eine neutrale Miene auf und gab vor, den Keller nach irgendetwas Interessantem abzusuchen.

Wäre sie nicht so klein, hätte sie sich direkt vor ihm aufgebaut und ihm die Meinung gegeigt. Aus Erfahrung wusste sie allerdings, dass er sie ignorieren würde. Seiner Brust eine Tirade zu halten, war albern. Dennoch war sie verführt, es zu versuchen und zur Not eben vor ihm auf und ab zu hüpfen.

Wie ein Chihuahua, der einen Flummi verschluckt hat und versucht, die Aufmerksamkeit eines Dobermanns zu ergattern.

Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Attila sie auf diese Weise wohl kaum ernst nehmen würde.

»Ich werde nichts mehr trinken«, drohte sie und kam sich erst recht wie ein kläffender Wadenbeißer vor.

»Deine Entscheidung.« Er trat ans Gitter und unterzog es erneut einer gründlichen Untersuchung.

Der milde Spott in seiner Stimme brachte Sharai erst recht auf die Palme. Nur wusste sie genau, dass er nicht mit sich diskutieren lassen würde. Am liebsten hätte sie es ihm gewaltsam eingeflößt. Klar. Viel Spaß dabei, Chihuahua! Entgegen ihrer Überzeugung beschloss sie, das Thema fallen zu lassen. Er war einfach zu stur. Außerdem drängte sich ein anderes Problem immer deutlicher in den Vordergrund, so unangenehm das auch war. Leider sah es ganz danach aus, als würden sie nicht rechtzeitig genug herauskommen.

»Ich fürchte, ich muss das Angebot mit dem Eimer annehmen«, sagte sie forscher, als ihr zumute war. Attila wandte sich sofort ab, um ihr zumindest den Anschein von Privatsphäre zu ermöglichen.

Was für eine traumhafte Situation. Da hockte sie nun, hinter dem Mann ihrer Träume, mit blankem Arsch auf einem Blecheimer, der das peinliche Plätschern noch unvorteilhaft verstärkte. Sharai schwor sich, den Werwölfen diese Schmach mit bitterster Münze heimzuzahlen. Tausendfach. Mindestens!

Aber wenigstens hatte sich die Peinlichkeit gelohnt, denn anschließend fühlte sie sich erheblich besser. Attila verlor ihr gegenüber zwar kein Wort, doch an seinem gewitterwolkigen Gesichtsausdruck konnte sie deutlich erkennen, dass seine Rachegedanken den ihrigen in nichts nachstanden. Nicht einmal die blamable Situation konnte etwas daran ändern, dass sie ihn dafür nur noch mehr liebte.

Kurz darauf zeigte sich, dass sie perfektes Timing bewiesen hatte. Die Kellertür wurde entriegelt, und plötzlich war der ganze Raum voller Leute. Das hätte ihr auf dem Eimer gerade noch gefehlt!

Eine beachtliche Abordnung kräftig aussehender Werwölfe trieb mithilfe des Engelskreuzes einen reichlich mitgenommenen Raoul vor sich her, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Daniel hing, ebenfalls gefesselt, zwischen zwei Männern, die ihn mehr mit sich schleiften, als dass er ging. Das dunkle Grau seines Shirts war auf der Brust großflächig blutdurchtränkt. Bei Raouls schwarzem T-Shirt konnte man nicht erkennen, ob er verletzt war. Beide Vampire waren komplett transformiert, und der Geruch verbrannten Fleisches verriet Sharai, dass Silber im Spiel war.

Die Männer schleppten Daniel zu der kleinen Zelle nebenan und beförderten ihn mit Schwung hinein, wo er stöhnend auf dem Boden liegen blieb. Dann stießen sie Raoul hinterher, bloß, dass er trotz seiner gekrümmten Haltung nicht fiel und stattdessen versuchte, sie zu attackieren. Doch seine Bewegungen waren langsamer als sonst, und die Wölfe hielten ihn mit dem Kreuz in Schach.

Nachdem sie die Zelle abgeschlossen hatten, wirkten die Werwölfe deutlich entspannter. Was für Memmen! Das Engelskreuz legten sie auf dem Boden vor der Zelle der Vampire ab, doch sicherheitshalber so, dass es außer Reichweite war. Carsten Hundtsdörfer trat nach vorn und befahl Sharai und Attila, vom Gitter zurückzutreten. Erst jetzt bemerkte Sharai Aurica und die beiden Faune. Den Satyren hatte man ebenfalls die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Doch im Gegensatz zu den Vampiren ging es ihnen soweit gut, von ein paar Schrammen einmal abgesehen. Aurica schien zum Glück unverletzt. Bei ihr hatte man sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie zu fesseln. Was für Machos! Aber in dem Fall war es ja gut. Einer der Wölfe hielt Aurica grob am Arm gepackt, während sie sich an ihrer Handtasche festklammerte. Die Männer öffneten die Zellentür und stießen die Gefangenen zu Attila und ihr hinein.

»So«, verkündete der, der das Gitter hinter ihnen verriegelte, mit einem hämischen Grinsen. »Da könnt ihr es euch heute Nacht erst mal gemütlich machen und ein wenig mürbe werden. Der Chef will morgen nämlich ein Schwätzchen mit euch halten.« Er deutete mit dem Daumen auf Carsten.

»Jetzt verrat doch nicht gleich alles. Sonst kriegt noch jemand Angst!«, spottete dieser und wandte sich an seine Männer. »Okay, Jungs, das war’s. Verschwindet und genehmigt euch ein Bierchen.«

Bis auf den Türschließer, der sich mit verschränkten Armen hinter Carsten aufbaute, stapfte die Meute fröhlich grölend nach draußen und verschwand.

»Bist du okay?«, flüsterte Sharai Aurica zu, die nickte und ihr die gleiche Frage stellte.

»Ihr habt nachher noch genug Zeit, euch zu unterhalten«, unterbrach der Anführer ihr Gespräch. Allein schon für die überhebliche Art und Weise, mit der er seinen Blick über die Zelleninsassen schweifen ließ, hätte Sharai ihm eine reinhauen können. Aber sie beschloss, ihn zu ignorieren. Wahrscheinlich würde er ohnehin gleich anfangen zu labern.

»Also gut, ihr Hübschen«, hob Carsten prompt an. »Wenn ihr uns morgen ganz brav sagt, wo das Athame ist, dann passiert auch niemandem etwas. Mehr noch: Wir werden euch sogar wieder gehen lassen.« Er deutete auf die beiden Vampire. »Bloß ihr zwei Fledermäuschen leistet uns noch ein wenig Gesellschaft. Wir brauchen euch noch für das Avido Optatum.«

Aha. Daher wehte also der Wind.

Carsten wollte gerade weitersprechen, als die Kellertür erneut aufging und einer der Wölfe eintrat. Den verwunderten Blick, den der Anführer ihm zuwarf, bemerkte er nicht, da er Daniels Smartphone wichtigtuerisch in die Höhe hielt.

»Ist Adonis dein Freund? Muss ja ein hübscher Kerl sein, bei dem Namen, hahaha! Nur dumm, dass er sich bloß Sorgen um den heißen Attila macht. Traut sich wohl nicht selbst, ihn anzuquatschen, die Schwuchtel! Muss wohl dich vorschicken. Ich hab ihm zurückgeschrieben, dass alles okay ist. Ich hoffe mal, das war in deinem Sinne. Wenn nicht, dann macht das mal schön unter euch aus.« Damit warf er den Vampiren das Handy vor die Zelle, sodass es zwischen den Gitterstäben hindurch hineinrutschte. »Viel Spaß beim Telefonieren!« Dann schlug er sich an den Kopf, als hätte er etwas vergessen. »Ach, zu dumm, dass ihr hier drin gar keinen Empfang habt!«

Die Werwölfe grölten, als hätten sie nie einen besseren Witz gehört.

»Bitte, mich zu entschuldigen, Chef. Ich muss zurück zu meinem Bier«, erklärte der Mann, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, und verschwand nach draußen.

»Halt mir eins warm, hahaha!«, rief ihm der Türschließer hinterher, der immer noch mit verschränkten Armen hinter Carsten stand und den Bodyguard mimte.

Eine dumpfe Bestätigung hallte durch die geschlossene Tür, deren Klang zeigte, dass der andere sich bereits ein Stück entfernt hatte.

»Nun wieder zu euch.« Carsten baute sich breitbeinig vor dem Gitter auf. »Ich hoffe, ihr freut euch auch schon so sehr auf unsere zivilisierte kleine Unterhaltung morgen wie ich.« Er musterte sie mitleidig. »Ach so, vielleicht sollte ich besser noch erwähnen, dass es gesünder für euch wäre zu kooperieren. Alles andere könnte wehtun.«

»Abschiedsbriefe an eure Mamis nehmen wir morgen gern entgegen«, ließ sich der Möchtegern-Bodyguard vernehmen. »Wir sind ja schließlich keine Ungeheuer.«

»Eine erholsame Nacht euch allen!«, erklärte Carsten süffisant, und die beiden Werwölfe verließen mit einem letzten überheblichen Blick den Raum. Nur der Türschließer kehrte noch einmal um und wedelte provokativ mit den Zellenschlüsseln, die höhnisch aneinanderklackerten.

»Hier, die hänge ich euch an diesen schönen Haken, damit ihr seht, dass die Freiheit zum Greifen nah ist.« Er brach in gehässiges Gelächter aus. »Sofern die Arme lang genug sind!« Der Kerl schüttelte sich derart über seinen Witz aus, dass der Schlüsselbund den Haken neben der Tür verfehlte und klirrend zu Boden fiel. »Ups. Sowas Blödes aber auch«, kommentierte der Wolf sein Missgeschick, ließ ihn liegen und verschwand mit dem großspurigen Lachen des Überlegenen nach draußen. Die Tür knallte er hinter sich zu und schloss von außen ab. Was für ein Loser! Bebend vor Wut starrte Sharai ihm nach. Diese Art von Leuten konnte sie noch nie leiden! Nur mit Mühe riss sie sich von ihren Rachegedanken los.

»Alles in Ordnung? Was ist passiert?«, wollte sie von ihren Freunden wissen, während Attila die Fesseln der Satyre löste.

»Die Wölfe haben die Vampire niedergeschossen, das Engelskreuz an sich gebracht und Aurica und uns einkassiert, damit wir keine Dummheiten machen«, beantwortete Florentin ihre Frage und rieb sich die schmerzenden Handgelenke.

»Gut zusammengefasst«, bemerkte Aurica. »Ich glaube, jetzt kenne ich auch den Grund, warum wir den ganzen Tag nichts von euch beiden gehört haben.«

Sharai machte eine entschuldigende Geste. »Jap, uns ist eine kleine Entführung dazwischengekommen. Und womit habt ihr euch so die Zeit vertrieben?«

»Zu gucken, ob so eine Entführung auch etwas für uns ist«, ließ sich Raoul von nebenan vernehmen. Allerdings klang seine Stimme gepresst. »Mir persönlich sagt es jedoch nicht sonderlich zu. Könnte mich bitte einer von den Fesseln befreien? Ich würde gern die Kugeln entfernen. Die sind aus Silber und wirklich mehr als unangenehm.« Er drehte sich auffordernd mit dem Rücken zu ihnen, sodass man an den Strick um seine Handgelenke herankam. Der aufsteigende Rauchfaden verriet, dass die Seile ebenfalls mit Silber imprägniert sein mussten. Sharais Mitleid hielt sich jedoch in Grenzen. Sie konnte ihm einfach nicht verzeihen, dass er ihre Erinnerungen gegen ihren Willen manipuliert hatte und sie immer noch nicht wusste, was in der Zeit geschehen war. Um Daniel machte sie sich hingegen schon deutlich mehr Sorgen. Der sah gar nicht gut aus.

»Eigentlich finde ich diesen Barbecue-Geruch ganz appetitlich«, bemerkte Attila, begann jedoch bereitwillig, die Fesseln zu lösen.

»Was ist mit Daniel, warum rührt er sich nicht?«, fragte Sharai.

»Die Kugel hat ihn direkt ins Herz getroffen«, erklärte Aurica und klang besorgt. »Raoul meinte, das wäre nicht weiter schlimm, hätte nur stärkere Auswirkungen als an anderen Stellen.«

»Arschloch«, keuchte Daniel zwischen zusammengebissenen Zähnen. Sharai stimmte ihm innerlich zu.

»Und Raoul hat natürlich wieder nichts abgekriegt«, stellte sie verächtlich fest.

»Doch, Bauchschuss. Danke der Nachfrage. Wie lange dauert das denn noch mit den Fesseln?«

»Hör auf zu schwanken wie eine Jungfer vor der Ohnmacht, dann geht’s schneller!«, brummte Attila und zog Raoul ein Stück zu sich heran, sodass dieser gegen das Gitter taumelte. Fast im gleichen Moment stieß er sich mit einem Fluch wieder davon ab. Rauch stieg von der Stelle seines Arms auf, an der die bloße Haut das Gitter berührt hatte. »Verdammtes Silber!«

»Mimose«, konterte der Werwolf.

»Ach, darum haben die Gitterstäbe diese komische Farbe!«, rief Sharai aus und verstand endlich. »Mannomann, man stürzt sich ja richtig in Unkosten für euch Blutsauger.«

»Dabei wäre das von mir aus wirklich nicht nötig gewesen.«

Sie zog eine verächtliche Grimasse.

»Hört auf, Scheiße zu labern, und macht voran!«, monierte Daniel schwach, aber bestimmt von unten.

Das Wort »Scheiße« erinnerte Sharai schlagartig an den peinlichen Eimer mit ihrem … Sie wurde rot, obwohl von den anderen mit Sicherheit noch keiner Notiz von dem Behältnis genommen hatte. Natürlich gab es gerade Wichtigeres. Dennoch schob sie den Eimer diskret mit dem Fuß unter die Pritsche, wo er vorteilhaft die Wasserflasche vor eventuell hereinschauenden, feindlichen Werwölfen abschirmte.

Inzwischen war es Attila gelungen, Raouls Fesseln zu lösen.

»Merci«, seufzte der Vampir erleichtert, als die Seile zu Boden fielen. Sie hatten sich tief in seine Handgelenke eingebrannt. Obwohl sich Sharai fest das Gegenteil vorgenommen hatte, tat er ihr nun doch ein wenig leid. Das sah verdammt schmerzhaft aus.

Raoul blieb mit dem Rücken zu ihnen stehen, schob sein T-Shirt ein Stück nach oben und machte sich an seinem Bauch zu schaffen. Kurz darauf stieß er ein Keuchen und einen lauten Fluch aus, der lediglich durch das melodiöse Französisch etwas gemildert wurde. Der Tonfall war hingegen eindeutig. Schließlich schleuderte er eine verformte, blutige Gewehrkugel von sich. Allein die Vorstellung daran, was er gerade getan hatte, ließ Übelkeit in Sharai aufsteigen.

Raoul sank neben Daniel auf die Knie und hielt einen Moment inne, offenbar, um seinem Körper Zeit zu geben, die Nachwirkungen des Silbers zu bekämpfen. Tatsächlich begannen die blutigen Striemen um seine Handgelenke erst jetzt, sich langsam zu schließen.

Dann beugte er sich zu Daniel, drehte ihn auf den Rücken und schob dessen Shirt nach oben. Während er den Einschuss untersuchte, fluchte er leise. »Das wird wehtun.«

»Erzähl mir was Neues!«

Ohne etwas zu erwidern, setzte der schwarzhaarige Vampir Daniel ein Knie auf die Brust und fixierte dessen Hüfte mit der linken Hand. Sharai wagte nicht daran zu denken, was er im Begriff war zu tun, und hielt unwillkürlich den Atem an. Den anderen ging es offenbar ähnlich, denn eine erdrückende Anspannung erfüllte die Luft.

»Nimm ihm erst mal die Fesseln ab!«, verlangte Aurica zittrig in die Stille hinein. »Du siehst doch, dass sie ihm Schmerzen bereiten!«

»Ich bin nicht wahnsinnig!«, entgegnete ihr Raoul über die Schulter. »Glaub mir, die Fesseln sind gleich sein kleinstes Problem.«

»Aber …«

Doch er ging nicht weiter auf ihren Protest ein. »Bereit?«, fragte er stattdessen Daniel, den er mittlerweile mit seinem ganzen Gewicht am Boden hielt.

Dieser nickte mit zusammengebissenen Zähnen.

Bei dem, was nun folgte, war Sharai dankbar, dass Raoul die Sicht auf das Geschehen mit seinem Körper verdeckte. So konnte sie wenigstens nicht zuschauen – was sie zweifelsohne getan hätte. Daniel bäumte sich heftig auf, zumindest startete er den Versuch, doch Raoul hielt ihn gnadenlos unten. Plötzlich verstand sie, warum er die Fesseln nicht gelöst hatte. Selbst so gelang es ihm kaum, den anderen Vampir zu kontrollieren.

»Halt durch, ich hab sie fast!«, versuchte er seinen Sohn zu beruhigen, wobei es auch ein wenig so klang, als ob er sich selbst Mut zusprechen wollte.

»DANIEL!«, gellte Aurica und krallte sich in Sharais Schulter. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sharai legte ihr den Arm um die Taille und drückte sie an sich, um ihr ein wenig Trost zu spenden, doch die Freundin bemerkte es nicht. Zu sehr stand sie im Bann dessen, was in der Nachbarzelle geschah. Verständlich. Schließlich konnte Sharai den Blick ja selbst nicht abwenden.

Plötzlich stieß Daniel einen markerschütternden Schrei aus, der schon nicht mehr menschlich zu nennen war, dann lag er still. Raoul schleuderte die Gewehrkugel beiseite wie ein giftiges Insekt. Erst jetzt ließ er Daniel los und drehte ihn auf die Seite, um ihn von seinen Fesseln zu befreien. Sie saßen fest, und obwohl sie ihm die Finger verbrannten, gab Raoul nicht auf. Erst nach geraumer Zeit zahlten sich seine Bemühungen aus. Die Seile lösten sich und folgten in hohem Bogen der Kugel. Während er Daniel auf den Rücken drehte, biss sich Raoul ins Handgelenk und hielt es dem Verletzten an den Mund. Mit der freien Hand strich er ihm dabei mit einer Zärtlichkeit über die Stirn, die Sharai ihm niemals zugetraut hätte. Da er mit dem Rücken zu ihnen saß, konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, aber Raouls Körperhaltung drückte in diesem Moment etwas aus, das sie bei diesem selbstverliebten Egomanen nie im Leben vermutet hätte.

Als Daniel seine Hand mit einer schwachen Bewegung wegstieß, zog Raoul sich sofort zurück. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, entfernte er sich, soweit die Gitter es zuließen, und setzte sich auf den Boden. Aus seinem Gesicht, das nun im Profil zu sehen war, wichen die letzten Emotionen, bis er wieder so gleichmütig schien wie sonst.

Daniel fuhr mit einer Hand unter sein Shirt und tastete nach der Wunde in seiner Brust. Ihm entfuhr ein Keuchen, und er zog die Hand schnell wieder zurück, dann blieb schwer atmend liegen.

»Scheiße!«, stieß er nach einer Weile hervor.

»Schön, dich fluchen zu hören«, bemerkte Attila, der sich lässig an das Gitter gelehnt hatte. Doch die Steine, die ihm vom Herzen fielen, hörte man fast über den Boden kullern.

Daniel winkelte einen Arm an und zeigte ihm den Mittelfinger. Sharai lachte erleichtert auf. Erst jetzt merkte sie, dass auch ihr ein paar Tränen über das Gesicht gelaufen waren, die sie verstohlen wegwischte. Der blonde Vampir hatte zwar seine Ecken und Kanten, doch in Gegensatz zu seinem schwarzhaarigen Gegenstück mochte sie ihn eigentlich. Aber das musste sie nun auch nicht derart deutlich zeigen.

»Daniel!«, rief Aurica noch einmal. Auch sie klang erleichtert. Sie hatte sich mittlerweile von Sharai losgerissen und kniete vor dem Gitter, einen Arm hindurchgestreckt. Allerdings lag Daniel gerade außerhalb ihrer Reichweite. Doch anstatt nach ihrer Hand zu greifen oder ein sonstiges Zeichen der Zuneigung zu zeigen, drehte er nur kurz den Kopf in ihre Richtung und sofort wieder weg. Nur ein unterkühlter Moment, der jedoch ausreichte, um die Abweisung in seinem Gesichtsausdruck zu erkennen. Aurica begann zu weinen. Sharai beobachtete die Szene befremdet. Was war da denn vorgefallen?

Schließlich setzte Daniel sich langsam auf und sah sich im Keller um.

»Es tut mir leid«, schluchzte Aurica verzweifelt. »Ich weiß selbst nicht …«

»Aber ich weiß es«, unterbrach er sie harsch. »Es war nicht deine Schuld, du hast unter seinem Bann gestanden. Trotzdem. Es gibt Dinge, die ich nicht ertragen kann.«

Sein Blick wanderte zu Raoul. Brennender Hass lag darin, und Sharai war sich ziemlich sicher, dass der nicht in der schmerzhaften Behandlung von eben begründet lag.

Florentin trat neben Aurica, zog sie zu sich hoch und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern, wobei er Daniel verächtlich musterte. »Wenn du es weißt, dann lass deine Wut gefälligst nicht an ihr, sondern am wahren Schuldigen aus!« Er führte sie zu der Pritsche und nötigte sie, sich zu setzen. Romeo rückte hilfsbereit beiseite. Er wirkte etwas blass um die Nase, und sein Blick huschte beklommen zwischen Aurica, Daniel und Raoul hin und her.

Zumindest besaß Daniel genug Anstand, ein wenig verschämt auszusehen. Als er sprach, klang seine Stimme schon weicher.

»Tut mir leid. Lass uns später darüber sprechen, okay?«

Aurica nickte, ohne ihn anzuschauen.

»Schon besser«, meldete sich nun auch Raoul zu Wort. »Und was den wahren Schuldigen betrifft, wäre es sinnvoll, die Sache ruhen zu lassen, bis wir hier raus sind. Dann können wir das gern klären.«

Daniel machte sich nicht die Mühe, ihm den Kopf zuzuwenden. »Da gibt es nichts zu klären. Du bist, wer du bist, und wirst dich niemals ändern.« Die Resignation, die dabei aus seiner Stimme sprach, hatte etwas Endgültiges. Er massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »Dabei kann ich es dir nicht einmal verübeln, dass du alles tust, um Mathilda zurückzubekommen.« Daniel seufzte. »Vermutlich sollte ich dir sogar dabei helfen. Ein guter Sohn täte das.«

Raoul beugte sich unwillkürlich nach vorn und hob dabei die Hand, als wolle er ihn berühren. Für den Bruchteil einer Sekunde verschwand der neutrale Ausdruck aus seiner Mimik, und er öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, sackte jedoch im gleichen Moment wieder in sich zusammen. Seine Hand fuhr zum Kopf, während er schmerzvoll das Gesicht verzog.

Doch Daniel bemerkte es nicht. »Aber gut«, sprach er stattdessen weiter. »Sehen wir erst einmal zu, dass wir hier herauskommen!«

»Könntet ihr euch vielleicht zurückverwandeln?«, bat Romeo. »Das ist etwas unheimlich.« Sharai pflichtete ihm innerlich bei.

»Nein«, antworteten die Vampire im Chor.

Erst auf Romeos entsetzten Blick hin ließ sich Raoul zu einer Erklärung herab. »Es befindet sich zu viel Silber in unserer Nähe. Und das Engelskreuz ist ebenfalls nicht förderlich.«

»Und falls wir hier irgendwie herauskommen, hältst du besser Abstand zu Daniel«, erklärte Florentin dem anderen Faun nüchtern. »Schau dir seine Augen an.«

Während Raouls Augen langsam wieder ihre grüne Farbe annahmen, wollte das Blau in Daniels Augen nicht so recht zurückkehren und wurde immer wieder von roten Schlieren durchzogen.

»Ich nehme an, er hat mehr Blut verloren als du?«, wandte sich der Faun an Raoul.

»Hat er«, kam Daniel seinem Vater sarkastisch zuvor. »Außerdem ist er ein wenig kompliziert, was Silberkugeln im Herz betrifft.«

»Nun, wer ist das nicht«, seufzte Attila.

»Du bleibst danach aber konsequent tot und beißt keine Leute mehr«, erinnerte ihn Florentin freundlich, der gerade dabei war, die Wände der Zelle abzutasten, als hoffte er, dort einen verborgenen Fluchtweg zu finden.

»Jeder nach seiner Fasson. Aber keine Sorge, ich habe mich halbwegs im Griff.« Daniel rieb sich über die Brust und verzog das Gesicht. »Wenigstens hat sich nicht zu viel Silber von der Kugel gelöst.«

Florentin hielt inne und musterte die Vampire neugierig. »Eigentlich dachte ich, dass eure Körper die Kugeln von selbst abstoßen würden.«

»Normale Kugeln ja«, antwortete Raoul. »Silberkugeln irgendwann auch, aber das dauert zu lang.«

»Wollten wir nicht zusehen, dass wir hier rauskommen?«, unterbrach Sharai das Geplänkel ungeduldig. Sie hielt es nicht länger hier drin aus!

»Kannst du dich nicht einfach verwandeln, durch die Gitter schlüpfen und uns den Schlüssel bringen, Tigerkralle?« Daniel deutete auf den Schlüsselbund neben der Kellertür, den der Werwolf dort so hämisch hatte fallen lassen.

Sharai ließ den Kopf hängen. »Nein. Sie haben mir irgendwas gegeben. Ich kann meine Tiere nicht erreichen.«

»Wow. Die haben wirklich an alles gedacht.« Daniel schaute sich in seiner Zelle um. »Ich will gar nicht so genau wissen, warum sie hier eine vampirsichere Zelle haben.«

»Zumindest nicht nur unseretwegen, denn neu ist sie nicht«, bemerkte Raoul. »Das Silber ist bereits angelaufen.« Er angelte nach dem Handy neben sich und gab es Daniel, der sofort das Display aktivierte.

»Verflucht, kein Empfang!«

»Warte mal. Wenn die Stäbe aus reinem Silber bestehen, dann sind sie bestimmt nicht sehr stabil«, überlegte Sharai.

»Nein. Aber dafür teuer. Das hier dürfte normaler Stahl sein, der mit Silber bedampft wurde«, mutmaßte Raoul.

»Und die dünne Schicht hält euch auf?« So verächtlich hatte Sharai gar nicht klingen wollen. Vermutlich lag es daran, dass sie schon viel zu lang ganz normal mit diesem schwarzhaarigen Idioten redete.

»Ausschließlich diese dünne Schicht, kleine Wandlerin.« Er schenkte ihr ein Lächeln, das jeden handelsüblichen Stahl sicher sofort zum Schmelzen gebracht hätte – ebenso wie jedes handelsübliche Frauenherz. Aber in diesem Fall war der Stahl silberbedampft und Sharais Herz angepisst.

»Eine ziemlich schwache Leistung, großer Vampir!«, giftete sie, auch wenn sie wusste, dass das ungerecht war. Jede Spezies hatte ihre Schwächen. Aber er hätte sie ja nicht kleine Wandlerin nennen müssen – obwohl es zutraf und er erstaunlich freundlich geklungen hatte. Aber trotzdem.

»Außerdem geht Magie von den Gittern aus. Wahrscheinlich hat jemand einen Zauber darübergelegt, damit sie stabiler sind«, ließ sich Aurica aus ihrer Ecke vernehmen. »Mein Handy hat hier unten leider auch keinen Empfang.« Sie wedelte mit dem Gerät, umklammerte dabei aber ihre Handtasche, als hätte sie Angst, jemand würde sie stehlen.

»Hast du in deiner Tasche nichts, was uns helfen könnte, hier rauszukommen?«, erkundigte sich Sharai und ging ein paar Schritte auf sie zu.

Aurica zuckte zusammen und schüttelte vehement den Kopf. Ihre Reaktion kam Sharai zwar komisch vor, aber sie schob es auf die Tatsache, dass sie hier in diesem Loch festsaßen und Daniel sich vorhin nicht gerade nett verhalten hatte.

»Nur meinen Geldbeutel, Taschentücher und meinen Hausschlüssel. Ich hab sie erst aufgeräumt.«

»Kein Taschenmesser?«, erkundigte sich Romeo hoffnungsvoll, der immer noch neben ihr saß und ziemlich blass aussah.

»Nein.«

War Aurica gerade zusammengezuckt?

»Gib mal deinen Schlüssel«, forderte Attila. »Wird zwar nicht passen, aber einen Versuch ist’s wert.«

Zu Sharais Verblüffung steckte Aurica die Hand in die Tasche und begann, blind darin herumzuwühlen. Dabei war es in dem Keller doch gar nicht so dunkel, dass man nicht hätte hineinschauen können? Eigentümlich. Doch noch während sich Sharai wunderte, fand Aurica den Schlüssel und reichte ihn Attila. Daraufhin verlagerte sich die Aufmerksamkeit der anderen auf ihn und seine Versuche, ob einer der Schlüssel zufällig passte. Sharai nutzte die Gelegenheit, ihrer Freundin einen fragenden Blick zuzuwerfen. Doch diese schüttelte nur unmerklich den Kopf. »Später«, schienen ihre Augen ihr zu signalisieren.

Aha. Darauf konnte sie sich zwar keinen Reim machen, doch Aurica würde schon ihre Gründe haben.

Als Sharai ihre Aufmerksamkeit wieder dem Treiben an der Tür zuwandte, streifte ihr Blick zufällig Daniel, der seine Freundin ebenfalls nachdenklich musterte. Sie war also nicht die Einzige, der etwas aufgefallen war.

»Passt nicht«, fasste Attila seine Bemühungen zusammen und reichte den Schlüsselbund zu den Vampiren hinüber. Doch auch hier blieb das Schloss störrisch, und der Schlüssel wanderte zurück.

Kaum dass der Sicherheitschef ihn Aurica wiedergegeben hatte, ließ sie den Schlüssel hastig in ihrer Tasche verschwinden und schloss diese geradezu gehetzt. Da musste ja wirklich etwas Interessantes drin sein! Derweil wühlten alle anderen in ihren Hosentaschen, und ein großes Hin- und Herreichen von Schlüsseln begann. Attila und ihr hatte man die Sachen heute Morgen vorsorglich noch weggenommen, doch bei den anderen hatte man das wohl vergessen – oder war davon ausgegangen, dass niemand etwas Fluchttaugliches mit sich trug.

Dummerweise erwies sich die Annahme als richtig, denn keiner der Schlüssel passte. Das wäre auch zu einfach gewesen.

»Leider haben wir hier unten keinerlei Kontakt zu irgendwelchen Pflanzen«, bedauerte Florentin, der seine Untersuchung der Wände zwischenzeitlich abgeschlossen hatte. »Sonst hätten die Wurzeln uns helfen können, die Tür zu sprengen.«

»Zu sprengen?«, wunderte sich Sharai.

»Na gut, eher aufzubiegen. Je nachdem, um was für eine Wurzel es sich handelt, geht das schon.«

»Wow, krass.«

Der Satyr verzog das Gesicht und schaute sich um. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er sich hier unter der Erde nicht wohlfühlte. Aber er schlug sich trotzdem besser als Romeo, der noch immer wie ein Häufchen Elend auf der Pritsche hockte.

»Uns gehen langsam die Möglichkeiten aus«, bemerkte Daniel ärgerlich.

Raoul betrachtete stirnrunzelnd die Gitterstäbe. »Los, hilf mir mal.« Er streifte sich das T-Shirt über den Kopf und wickelte es sich um die Hände. »Ich habe zwar keine große Hoffnung, aber wir sollten es wenigstens versuchen.«

Daniel nickte und tat es ihm gleich. Lediglich das vor sich hin trocknende Blut verriet, dass die beiden vor Kurzem noch mit schweren Schussverletzungen gekämpft hatten. Vampir zu sein, hatte eindeutig seine Vorteile! Nicht nur, was die Heilfähigkeit betraf, wie Sharai neidlos feststellen musste. Würden sie nicht in diesem dämlichen Keller festsitzen, hätte sie den Anblick, der sich ihr bot, auch mehr genießen können. Einer der beiden Blickfänge war zwar ein ausgemachtes Arschloch, aber Vampire waren nun mal von Natur aus eine Augenweide. Dennoch konnten sie es in ihren Augen nicht mit Attila aufnehmen. Für sie war er einfach perfekt. Vielleicht gerade, weil er nicht ganz so unnatürlich perfekt war wie diese Blutsauger. Sie liebte Attilas leicht gebräunte Haut und die Hitze, die er ausstrahlte. Nur mit Mühe gelang es ihr, einen sehnsüchtigen Seufzer zu unterdrücken. Unwillkürlich musste sie an die Situation mit dem Sofakissen denken.

Bitte, das war doch der Beweis: Keiner der Vampire hätte mit einem Sofakissen eine so gute Figur gemacht! Okay, Daniel wäre wohl noch ganz passabel gewesen. Aber Raoul – no way! Sie rief sich zur Ordnung. Solche Gedanken brachten sie im Moment nun wirklich nicht weiter. Andererseits, warum nicht? Schließlich hatte sie gerade Zeit.

»Wartet!«, rief Attila, griff durch das Gitter hindurch und packte ebenfalls den Gitterstab, den Daniel sich vorgenommen hatte. Raoul hatte sich die Stange daneben geschnappt, um sie in die andere Richtung zu ziehen.

»Jetzt!«, kommandierte Attila.

Alle zogen aus Leibeskräften, doch das Gitter bewegte sich nicht.

»Moment.« Raoul wechselte zu Daniel, sodass nun alle drei an demselben Stab zogen. Unterdrücktes Keuchen und der Geruch von verbranntem Fleisch zeigten an, dass zumindest einer der Vampire in Kontakt mit dem Gitter gekommen war.

Doch so sehr sie es versuchten, es rührte sich nichts. Wahrscheinlich hätte der Zauber, der auf den Gitterstäben lag, den vereinten Kräften der Männer auch dann widerstanden, wenn die Vampire nicht durch das Silber geschwächt gewesen wären. Zu dem Schluss kamen die drei offenbar ebenfalls, denn sie gaben es schließlich auf.

Sowohl Daniels Oberarm als auch Raouls Schulterblatt wiesen beide blutige Abdrücke des Gitters auf.

»Sobald ich hier rauskomme, werde ich ihnen ihre gottverdammten Silberstäbe höchstpersönlich in den Arsch schieben!«, fluchte Daniel, während sie sich ihre T-Shirts wieder überstreiften.

»Das war wohl nichts«, seufzte Raoul. »Ich muss gestehen, so langsam gehen mir die Ideen aus.«

Den anderen erging es nicht anders. Sharai setzte sich neben Aurica auf die Pritsche, während sich der Rest auf dem Boden niederließ. Jeder grübelte stumm vor sich hin. Allerdings wollte keinem mehr etwas einfallen, wie sie von hier fliehen konnten.


Neumond
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Wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte die Absurdität der Situation Aurica zum Lachen gebracht. Das Athame, dessentwegen die Werwölfe sie alle entführt hatten, befand sich direkt vor deren Nase in ihrer Tasche. Gut, es konnte beim besten Willen niemand ahnen, dass sie das heiß begehrte Artefakt durch einen dummen Zufall gemütlich mit sich spazieren trug. Zum Glück hatten ihr die Männer die Tasche nicht abgenommen! Wahrscheinlich waren sie davon ausgegangen, dass sich in einer Damenhandtasche ohnehin nur nutzloser Weiberkram befand. Allerdings zog sich Auricas Magen schmerzhaft bei dem Gedanken zusammen, was ihre Entführer morgen mit ihnen vorhatten, um an das Athame zu kommen. Die Drohung des Werwolfs war unmissverständlich gewesen. Aurica bezweifelte, dass sie ertragen könnte, wenn einer ihrer Freunde für Informationen gefoltert wurde. Sie würde den Wölfen den Ritualdolch vermutlich sofort aushändigen, damit sie aufhörten.

Am liebsten hätte sie den anderen gesagt, wo sich das Athame befand. Womöglich ließ sich mit dem Messer ja sogar das Schloss öffnen? Obwohl sie das bei den verhexten Gittern bezweifelte. Aber man wusste ja nie.

Nur leider konnte sie niemanden einweihen, ohne dass Raoul es mitbekommen würde. Schlimm genug, dass er ahnte, dass es aufgetaucht war. Aber noch wusste er nicht, wo es war – und das musste um jeden Preis so bleiben. Zumindest riet Auricas Instinkt ihr dazu. Außerdem hatte er selbst darum gebeten, nichts zu erfahren. Der Vampir wirkte auf Aurica zwar nicht so, als stünde er bereits unter Malwines Bann, aber andererseits wusste sie auch nicht, ob man das überhaupt merkte. Sicher, Raoul verhielt sich seltsam und widersprüchlich, aber das war bei ihm nicht ungewöhnlich – wie er gerade vorhin wieder einmal eindrucksvoll bewiesen hatte. Darüber hinaus konnte sie nicht sicher sein, ob er das Avido Optatum nicht auch aus eigenen egoistischen Gründen erschaffen würde – ungeachtet der Risiken, die damit verbunden waren. Nein, sie traute ihm nicht über den Weg.

Hätten sie bereits eine Hexe an der Hand, die ihnen helfen könnte, Mathilda aufzuwecken, wäre Aurica das Risiko eingegangen, den anderen von dem Athame zu erzählen und die Chance zu nutzen, sich eventuell doch mit seiner Hilfe zu befreien. Schließlich waren sie genug Leute, um Raoul lange genug in Schach zu halten, bis der Zauber gesprochen war. Aber so konnte sie nicht riskieren, dass er es durch einen dummen Zufall in die Finger bekam und Daniels Lebensglück raubte. Da das automatisch mit dem Verlust eines Stücks seiner Menschlichkeit einhergehen würde, hätte er alles zusammen, um das Avido Optatum zu erschaffen, womit Daniels Glück – und damit auch ihres – unwiederbringlich verloren wäre.

Himmel, immerhin hatte er angeblich seinen komischen Renfield-Faktor bei ihr angewendet, das sprach doch eindeutig dafür, dass er wirklich alle Register zog!

Zumindest hatte Daniel vorhin behauptet, dass sie unter Raouls Bann stünde. Nur kam es ihr nicht so vor, denn für einen Zwang hatte es sich viel zu richtig angefühlt, ihn zu küssen. Die Erkenntnis traf sie plötzlich und ohne Vorwarnung. Beide Vampire hatten sie gewarnt, doch erst jetzt, nachdem sie es am eigenen Leib erfahren hatte, verstand sie wirklich, wie mächtig der Renfield-Faktor war.

Sie begehrte Raoul ja noch immer, auch wenn es nur ein schwaches Echo des überwältigenden Drangs von vorhin war. Kein Wunder, dass Daniel sie ignorierte, so gut er konnte! Schließlich verriet ihm seine Gabe, was sie für Raoul fühlte. Aurica schämte sich abgrundtief für den Schmerz, den sie ihm damit bereitete, aber sie konnte ihre Gefühle auch nicht einfach abstellen. Allerdings verstand sie nicht, warum sie überhaupt noch da waren, wo sie doch nicht mehr unter Raouls Bann stand. Aber vermutlich war das nur ein Nachhall und würde sich bald legen. Hoffentlich.

Eigentlich müsste sie stinksauer auf den schwarzhaarigen Vampir sein, aber komischerweise hielt ihre Wut sich in Grenzen, obwohl sie durchaus da war. Bedeutete das etwa, dass sie noch immer unter seinem Einfluss stand? Laut den Vampiren merkte das Opfer einer Renfield-Attacke nicht, dass es unter einem Bann stand. Aber sie dachte doch gerade mit völlig klarem Kopf darüber nach. Oder nicht?

Aurica stöhnte. Es war wirklich zum Haareraufen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund konnten ihre Gedanken dieses Rätsel nicht logisch fassen. Jedes Mal, wenn sie glaubte, der Lösung nahe zu sein, schien der entsprechende Gedanke wie ein Gummiball von einer unsichtbaren Wand abzuprallen und wieder zum Anfang zurückzuspringen.

Gehen Sie nicht über Los, und ziehen Sie keine 4000 Euro ein.

Noch etwas war unlogisch. Angeblich merkten Vampire, wenn der Renfield-Faktor eingesetzt wurde. Wenn Raoul Daniels Lebensglück wollte, warum nutzte er dazu eine Fähigkeit, die Daniel sofort verriet, dass Aurica manipuliert wurde?

»Boing!«, machte der Gedankengummiball, prallte an der unsichtbaren Wand ab und sprang zurück zum Anfang.

Gehen Sie nicht über Los, und ziehen Sie keine 4000 Euro ein.

Selbst wenn es trotzdem funktionieren sollte – Raoul hatte einmal angedeutet, dass es das möglicherweise täte – warum handelte er, bevor er das Athame griffbereit hatte? Das hätte ihn vorhin fast den Kopf gekostet – im wörtlichen Sinn. Keine sonderlich zielführende Taktik. Womit es wiederum sinnlos war, sie ohne das Athame mit dem guten Renfield zu überfallen.

Gehen Sie nicht über Los …

Ach verdammt! Am besten, sie gab es auf. Das hatte im Moment wirklich keinen Zweck.

Mittlerweile war es eigentlich reichlich egal, ob Raoul von dem Athame erfuhr oder nicht. Denn spätestens morgen würde er davon erfahren, wenn die Werwölfe einen von ihnen folterten, um es zu bekommen! Nein, sie musste es den anderen jetzt sagen. Vielleicht hatte jemand ja noch eine grandiose Idee. Ach, könnte sie doch nur auf ihre Hexenkräfte zugreifen!

Moment. Aurica kam ein verwegener Gedanke. Sie hatte ihre Kräfte bereits einmal nutzen können, als sie sehr wütend gewesen war. Das war sie jetzt auch. Möglicherweise gelang es ihr ja doch irgendwie, die Schlüssel in Reichweite zu zaubern.

Aurica legte die Tasche neben sich auf die Pritsche, stand auf und trat an das Gitter. Sie konzentrierte sich auf ihre Wut den Werwölfen gegenüber, die sie hier gefangen hielten, und fixierte den Schlüsselbund. Dabei fühlte sie zwar ein leichtes Kribbeln, aber ansonsten geschah nichts. Aurica versuchte es weiter. Sie addierte ihre Wut auf Raoul, der sie mit seiner Superkraft bezirzt hatte, und die auf Daniel, der sich wieder einmal nur mit seinen eigenen Gefühlen beschäftigte und gar nicht auf ihre Belange einging. Sie spürte deutlich, wie sich ein dicker Klumpen in ihrem Magen zusammenballte. Sehr gut! Vor ihrem inneren Auge visualisierte Aurica die zu ihr herüber schwebenden Schlüssel, so detailliert sie konnte, und konzentrierte schließlich all ihre Kraft auf das am Boden liegende Objekt.

Hatten die Schlüssel gerade gewackelt?

Und ob sie das getan hatten!

Aurica war so verblüfft, dass ihre Konzentration nachließ. Und ihre Wut.

Sie probierte es noch einmal. Erfolglos.

Nein! Das durfte doch wohl nicht wahr sein!

Aurica ärgerte sich maßlos über sich selbst. Aber das war in diesem Fall sogar gut. Zusammen mit den Gedanken an Daniel und Raoul gelang es ihr recht schnell, den Wutklumpen wieder in alter Stärke in ihrem Bauch zusammenzuballen.

Sie versuchte es erneut, richtete ihre ganze Kraft auf die Schlüssel – und tatsächlich, sie zitterten leicht!

Sehr gut, nur nicht aufhören! Weiter so!

Doch so sehr sie sich auch konzentrierte, die blöden Schlüssel beließen es bei einem Zittern, blieben aber ansonsten stur am Boden liegen. Aurica wurde schwindelig, wodurch ihre Konzentration zusammenbrach.

Erschöpft lehnte sie die Stirn an das Gitter.

»Wow, wie krass war das denn!« Sharai trat neben sie und starrte erst fasziniert auf die Schlüssel, dann zu Aurica.

»Offenbar nicht krass genug«, seufzte sie matt. Sie fühlte sich ziemlich erschlagen. Aber sie würde es weiter versuchen. So lange, bis sie die Schlüssel hatte! Es musste doch irgendwie möglich sein, diese Kraft zu aktivieren!

»Von wegen. Das war super! Na ja, zumindest mal ein toller Anfang.« Die kleine Gestaltwandlerin lächelte sie aufmunternd an, und auch die Blicke der anderen ruhten hoffnungsvoll auf ihr.

Aurica schaute absichtlich nicht zu Daniel. Sein Ausdruck interessierte sie zwar brennend, aber er sollte ruhig merken, wie es war, wenn man nicht beachtet wurde. Abgesehen davon wollte sie nicht riskieren, dass sie in seinem Gesicht womöglich etwas sah, das ihre Wut auf ihn verrauchen ließ. Okay, das war wohl Wunschdenken. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie etwas sah, das ihre Wut erst recht anstachelte, war deutlich größer. Aber besser kein Risiko eingehen und ihn weiter ignorieren.

Erneut fasste Aurica den Schlüssel ins Auge. Jetzt brauchte sie Wut. Viel Wut! Dafür war Daniel hervorragend geeignet.

Der spielt bestimmt noch beleidigte Leberwurst und starrt gerade voller Interesse die Betonwände an, anstatt ein wenig stolz auf meine Hexenkräfte zu sein! Vertraut er mir so wenig, dass er sich wegen des blöden Renfields gleich von mir abwendet?

Es funktionierte. Auricas Wut flammte wieder auf.

Und Raoul, dieser arrogante Mistkerl, hat meinen Willen gebrochen und mich dazu gebracht, ihn zu küssen. Er hatte kein Recht dazu! Er wusste haargenau, dass Daniel auftauchen würde, und hat den Zeitpunkt so abgepasst, dass er uns in flagranti ertappen musste. Was hat der Drecksack eigentlich damit bezweckt? Er weiß doch, wie Daniel tickt! Will er uns auseinanderbringen? Na, danke auch, wir sind auf dem besten Weg!

Auricas Wut wuchs.

Aber anstatt mir – wohlgemerkt, seiner Freundin – beizuspringen, hat mein lieber Herr Freund es vorgezogen, mich anzustarren, als wäre ich die Hure von Babylon höchstpersönlich!

Der heiße Klumpen in ihrem Bauch loderte bedrohlich auf.

Auricas Geist zog mit aller Kraft an dem Schlüsselbund, der erneut zu zittern begann. Sie zog, er zitterte. Sie zog stärker, er zitterte. Sie zog mit aller Kraft, die ihr zur Verfügung stand, doch das bescheuerte Teil zitterte vollkommen unbeeindruckt auf gleiche Weise weiter.

VERFLUCHTE SCHEISSE, WARUM KOMMT DAS BLÖDE DING NICHT HER???!!!

Die Wut auf den Schlüssel, auf ihre Mutter, die schuld war, dass sie nicht hexen konnte, auf die Werwölfe, die sie in diese Situation gebracht hatten, und auf zwei Vampire, von denen sich einer blöder verhielt als der andere, explodierte in Auricas Kopf. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

Als Aurica wieder zu sich kam, lag sie auf der Pritsche. Sharai saß neben ihr auf der Kante und schaute sie besorgt an, vor der Liege standen Attila, Florentin und Romeo und schauten genauso besorgt. Der Anblick hätte fast etwas Erheiterndes gehabt, wenn sich Aurica nicht so dermaßen schwach gefühlt hätte.

»Gott sei Dank, da bist du wieder!«, platzte Sharai heraus und beugte sich über sie. »Wie geht es dir?«

Aurica wollte ihr antworten, doch es gelang ihr nicht. Daher beschränkte sie sich auf ein Nicken. Florentin trat näher und reichte ihr eine Flasche. Sie war tatsächlich durstig, deshalb versuchte sie, sich aufzusetzen. Aber auch das misslang.

Florentin und Sharai wechselten einen besorgten Blick. Die kleine Wandlerin nahm ihm die Flasche ab, während der Faun Aurica half, sich aufzurichten. Er ließ sich hinter ihr nieder, sodass sie sich gegen ihn lehnen konnte. Erst durch Florentins wohltuende Wärme wurde ihr bewusst, wie fürchterlich kalt ihr war.

Sharai setzte ihr die Flasche an die Lippen, und es gelang Aurica, ein paar Schlucke zu trinken. Ah, das tat gut! Sie fühlte, wie ihre Lebensgeister zurückkehrten. Schließlich schaffte sie es sogar, die Flasche selbst zu halten und eigenständig zu trinken.

»Was ist passiert?«, wisperte sie und ärgerte sich über die Schwäche in ihrer Stimme.

»Du bist zusammengeklappt und warst bestimmt zwei Stunden weg!«, erklärte Sharai ungehalten, wobei die Sorge deutlich aus ihrem Tonfall hervorschimmerte.

»Was? Zwei Stun...! Warum? Oh!« Plötzlich fiel ihr alles wieder ein. »Und die Schlüssel?«

»Liegen immer noch da, wo sie die ganze Zeit gelegen haben«, antwortete Romeo.

»Oh.« Enttäuschung breitete sich wie eine eiskalte Woge in Aurica aus. Sie hatte es nicht geschafft. Ihr wurde immer kälter. Sie fühlte sich so ausgelaugt! Ihr Körper begann, unkontrolliert zu zittern. Florentins Arme schlangen sich stärker um sie, doch das war nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Oder besser den kalten.

»Sie ist eiskalt«, stellte der Faun besorgt fest und wandte sich an Attila. »Nimm du sie. Werwölfe haben eine höhere Körpertemperatur als wir.« Er legte ihren Körper auf seine Arme und hob sie im Aufstehen auf. Dann übergab er sie an Attila, der sich nun seinerseits mit ihr auf die Pritsche setzte. Der Hüne zog Aurica zwischen seine Beine, sodass seine Schenkel die ihren von außen wärmen konnten, drückte sie an seinen gewaltigen Brustkorb und schlang die Arme um sie wie eine schwere Decke. Aurica fühlte sich augenblicklich besser und ließ sich erschöpft gegen ihn sinken. Der Werwolf strahlte tatsächlich eine erstaunliche Hitze aus.

Dennoch dauerte es eine ganze Weile, bis ihr Zittern nachließ.

»Besser?« Sharai lächelte sie warmherzig an, und Aurica nickte schwach. Sie fühlte sich wie durch die Mangel gedreht.

»Werwölfe sind ganz schöne Heizöfchen, oder?«

»Na, ob das Öf-chen hier so angebracht ist, bezweifle ich«, grinste Florentin. »Unser Attila ist wohl eher ein leistungsstarker Mega-Hochofen.«

Plötzlich wurde Aurica bewusst, dass die Art, wie der Werwolf sie hielt, doch ziemlich intim war. Zumal es eigentlich Sharai sein sollte, die auf diese Weise in seinen Armen lag. Sicher, der Romantikfaktor fehlte gänzlich, und auch Attilas Körper zeigte keinerlei unangemessene Reaktion. Selbst die kleine Wandlerin wirkte alles andere als eifersüchtig. Aber man musste den Bogen ja nicht überspannen. Widerwillig versuchte Aurica, sich loszumachen, doch Attila hielt sie fest.

»Du bleibst, bis du wieder warm bist.«

Das klang nach wenig Diskussionsbereitschaft, und Aurica ergab sich gern in ihr Schicksal. Ihr Blick wanderte zur Nachbarzelle. Die Vampire standen so nah am Gitter, wie es ihnen möglich war, ohne mit dem Silber in Berührung zu kommen. Raoul wirkte entspannt und zwinkerte ihr zu. Aurica ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie jetzt gern in seinen Armen liegen würde. Sie stutzte.

Frechheit! Sie funkelte ihn wütend an, woraufhin er ein unschuldiges Gesicht zog. Argh! Der Kerl war doch wirklich … Egal. Wer wollte jetzt schon einen Vampir? Die waren nicht einmal ansatzweise so behaglich warm, weswegen Attila eindeutig die bessere Wahl darstellte.

Daniel hingegen wirkte angespannt. Sein Gesicht spiegelte eine Mischung aus Erleichterung, Besorgnis und unterdrückter Wut, wobei die letzte Emotion Aurica schon wieder ärgerte. Der diesmal aus ihr selbst kommende Wunsch, sich in seine Arme kuscheln zu wollen, schwand schlagartig. Sei’s drum. Er wäre auch nicht wärmer als Raoul. Aurica rückte instinktiv dichter an Attila heran und trank noch einen Schluck Wasser. Sobald sie sich besser fühlte, würde sie nochmal versuchen, an die Schlüssel zu kommen.

Irgendwann hatte sich Auricas Körpertemperatur tatsächlich so weit erholt, dass der Werwolf sie guten Gewissens loslassen und aufstehen konnte. Ihr war wieder warm, und es ging ihr deutlich besser. Allerdings gelang es ihr nicht, sich hinzustellen. Sobald sie es versuchte, brach ihr Kreislauf zusammen, und sie musste sich setzen. Aurica verzweifelte fast. In diesem Zustand konnte sie unmöglich genug Energie aufbringen, um einen neuen Versuch mit den Schlüsseln zu starten!

Sie wartete besser noch einen Moment und sammelte Kräfte. Wenn sie absolut nicht auf die Beine kam, würde sie den anderen wohl oder übel von dem Athame in ihrer Tasche erzählen.

Doch dazu kam es nicht mehr. Ein lautes Stöhnen durchbrach die Stille. Attila, der unruhig in der Zelle auf und abgelaufen war, krümmte sich plötzlich zusammen.

»O Gott, nein, bitte nicht!«, schrie Sharai und schlug die Hände vor den Mund. In ihren weit aufgerissenen Augen stand die nackte Panik. Sie wollte auf den Werwolf zustürzen, der mittlerweile auf die Knie gesunken war. Doch er wehrte sie mit einer Handbewegung ab.

Voller Grauen erinnerte sich Aurica an das, was ihr die kleine Wandlerin vor kurzem über den Fluch erzählt hatte, der über Attila lag. Sobald er sich auch an Neumond verwandelte, würde er sich nach dem nächsten Vollmond nicht mehr zurückverwandeln können. Er wäre auf ewig in der Gestalt irgendeines Tieres gefangen. Was für ein Tier, wusste sie nicht, da er nicht wollte, dass irgendjemand von seinem »Problem« erfuhr. Heute war Neumond. Folglich blieben ihnen noch zwei Wochen, um den Fluch zu brechen, sonst würde Attila, so wie sie ihn kannten, nicht mehr existieren.

Ein hässliches Knacken und Knirschen ertönte, als würden Knochen brechen und auf gewaltsame Art verkehrt wieder zusammengefügt. Der Werwolf schrie und krümmte sich erneut zusammen. Seine Gestalt verformte sich, allerdings war nicht zu erkennen, in welche Richtung sie sich entwickeln wollte. Attilas Haut riss auf, dunkles Fell brach wellenförmig hervor und verschwand wieder. Er umschlang sich selbst mit den Armen, als versuche er, sich zusammenzuhalten, doch dann warf ihn ein brutaler Krampf auf die Seite. Für einen Moment schienen die Knochen in seinem Körper zu schwimmen, bevor sie sich scheinbar willkürlich zusammensetzten. An den Stellen, die der Belastung nicht standhielten, platzte das Fleisch auf und gab für einen Moment den Blick auf das gelbliche Skelett frei, ehe es sich neu formierte – nur um unter dem gewaltsamen Hervorbrechen einer weiteren Welle Fells erneut aufzureißen. Ebenso wie seine Haut hielt auch Attilas Kleidung der bestialischen Verwandlung nicht stand und hing in blutdurchtränkten Fetzen von seinem Körper. Obwohl er sich in namenloser Agonie auf dem Boden wand, schien ihm die Kraft zum Schreien zu fehlen. Lediglich die undefinierbaren Laute, die sich seiner Kehle entrangen, spiegelten die Folterqualen wider, die der Werwolf in diesem Moment durchlitt. Niemand konnte sagen, wie lange das barbarische Schauspiel anhielt, doch plötzlich begann die Luft um Attila zu flirren und dichter zu werden, sodass sie die fortschreitende Metamorphose vor den Augen der entsetzten Zuschauer verbarg.

Auf einmal war es still. Die Luft klärte sich und gab den Blick auf ein blutiges Kleiderbündel frei. Von Attila fehlte jede Spur. Nicht einmal Daniel wagte, etwas zu sagen. Die Stille wurde nur von Sharais Schluchzen durchbrochen, der die Tränen ungebremst über die Wangen stürzten.

»Ich wusste nicht, dass es bereits so schlimm ist«, stieß sie schließlich hervor.

Eine winzige Bewegung unter dem Kleiderbündel riss sie aus ihrer Starre, und die kleine Wandlerin hastete nach vorn. Vorsichtig wühlte sie zwischen den Stofffetzen und förderte letztlich etwas zutage, das viel zu klein für einen Werwolf war. Das überhaupt viel zu klein war, als dass ein Mensch sich in so etwas verwandeln könnte.

Sharai tat ihr Bestes, die Kreatur vor den neugierigen Blicken der anderen zu verbergen, doch sie wehrte sich heftig. Es erweckte fast den Eindruck, als wäre sie der Ansicht, dass es nun eh egal sei.

»Bist du sicher?«, fragte Sharai das Wesen schließlich.

Auf irgendeine Art schien es mit ihr zu kommunizieren.

»Du willst runter?«, erkundigte sie sich und erhielt ein Quieken als Antwort, woraufhin Sharai das Geschöpf vorsichtig auf den Boden setzte und zurücktrat.

Vor ihnen saß ein braun-schwarz geschecktes Meerschweinchen, dessen Fell in wilden Wirbeln vom Körper abstand.

In diesem Moment hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Niemand sagte etwas, alle starrten fassungslos auf den Nager.

Dieser setzte alles daran, möglichst kampfeslustig zurückzustarren.

Daniel fing sich als erster. »Du … du wirst zu … zu einem Meerschweinchen???!!!«

Attila stieß ein eindeutig genervtes Quieken aus, das vom Tonfall her stark an etwas Ähnliches erinnerte wie »Nein, zu einem Gorilla, du Genie!«. Jedoch schien er die quietschige Lautäußerung direkt wieder zu bereuen. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er die Fähigkeit, bedrohlich dreinschauen zu können, schmerzlich vermisste. Wenngleich er es versuchte. Allerdings war das einem Meerschweinchen nun wahrhaftig nicht gegeben.

Daniel, dessen Gabe vermutlich gerade von dem vernichtenden Zorn eines possierlichen Nagers überflutet wurde, prustete unkontrolliert, hatte jedoch immerhin den Anstand, sich verschämt die Hand vor den Mund zu schlagen.

»Tut mir leid, Kumpel. Das ist wirklich nicht witzig. Ich weiß ja, dass die Lage ernst ist, aber …«, seine Mundwinkel zuckten verdächtig, »du bist …« Er versuchte vergeblich, sich wieder in den Griff zu bekommen, scheiterte jedoch kläglich. »Du bist ein gottverdammtes Werschweinchen!«, blökte er schließlich heraus.

Gegen ihren Willen verspürte Aurica, dass ihr Zwerchfell zu zucken begann, und ein Blick in die Gesichter der anderen zeigte ihr, dass es ihnen ähnlich erging. Nein, die Situation hatte bei Gott nichts Witziges. Aber zweifellos etwas dermaßen Groteskes, dass es in Kombination mit dem vorangegangenen Horror geradezu nach einem Ventil schrie.

Florentin entwich bereits ein unterdrücktes Schnauben, dem sich Romeo sogleich nahtlos mit einem Grunzen anschloss. Obwohl Raoul als Gentleman der alten Schule seinem Sohn zwar mahnend den Ellenbogen in die Rippen gehauen hatte, entgleisten seine Gesichtszüge ebenfalls. Gerade weil er sich so Mühe gab, das Lachen zu unterdrücken, entschlüpfte ihm ein erstaunlich mädchenhaftes Kichern, das derart albern klang, dass es Aurica den Rest gab. Sie konnte sich nicht länger zurückhalten. Die Einzige, die ihre empörte Miene beibehielt, war Sharai. Doch auch ihre strapazierten Nerven gewannen schließlich die Oberhand, sodass sie ganz gegen ihren Willen in das allgemeine Gelächter einfiel.

Attila ertrug es mit stoischer Ruhe.

»Nichts für ungut, Kumpel«, entschuldigte Daniel sich letztendlich. »Doch das musste raus.«

Nun, Meerschweinchen konnten zwar nicht bedrohlich dreinschauen, genervt funktionierte jedoch ganz gut.

»Aber du bist wirklich niedlich, weißt du das?«, setzte Daniel noch einen drauf.

Ohne Vorwarnung wetzte Attila, so schnell ihn seine kurzen Beinchen trugen, in die Zelle der Vampire, die erstaunt auf ihn hinunterblickten. Er sauste auf Daniel zu und biss ihn ins Bein, bevor dieser überhaupt wusste, wie ihm geschah.

»Autsch!« Der Vampir sprang verblüfft beiseite und schaute auf den winzigen Angreifer hinunter. »Würde ich mich jetzt auch in ein Werschweinchen verwandeln, wenn ich nicht schon tot wäre? – Ach so, du kannst ja gar nicht antworten, mein armes Schweinchen. Vielleicht ein Nicken? Ein Kopfschütteln? Ach, komm schon!«

Attila schien zu seufzen. Dann wanderte er aus der Zelle heraus, packte das Engelskreuz mit den Zähnen und schleifte es hinein, sodass die Vampire automatisch zurückwichen.

»O Gott!«, japste Florentin, während er sich die Lachtränen aus den Augen wischte. »Zwei Vamps, die vor einem Meerschweinchen mit Kreuz fliehen! Den Anblick werde ich meinen Lebtag nicht mehr vergessen!!!«

Attila nickte huldvoll in seine Richtung, dann marschierte er hoch erhobenen Hauptes aus der Zelle und steuerte auf die Kellertür zu, neben der die heiß begehrten Schlüssel auf dem Boden lagen. Er biss in den Schlüsselring und schleppte ihn zu ihrer Zelle, wo er ihn in Sharais ausgestreckte Hand fallen ließ.

»Du bist der Beste!«, jubelte sie, während die anderen anerkennend applaudierten. Kurz darauf schwang ihre Zellentür auf, und sie waren frei. Sharai baute sich grinsend vor der Zelle der Vampire auf und ließ herausfordernd die Schlüssel um ihren Finger kreisen. »So, Schnuckis. Ich warte auf die üblichen blöden Sprüche! Oder wolltet ihr etwa doch mitkommen?«

»Wir sind brav wie die Lämmchen«, sagte Daniel mit einem ausgesucht harmlosen Augenaufschlag.

»Herrlich. Dass ich das noch erleben darf!«, schnaufte Sharai. »Die Demut steht dir übrigens hervorragend. Solltest du öfter zur Schau tragen!«

»Oh? Du magst deine Männer also lieber devot? Merk dir das gut, Werschweinchen!« Daniel schenkte der kleinen Wandlerin ein betont untertäniges Lächeln.

»Wenn du so weitermachst, mag sie ihre Männer am liebsten hinter Gittern«, bemerkte Raoul trocken.

»Er hat ja nicht oft recht, aber diesmal trifft er den Nagel auf den Kopf«, brummelte Sharai kopfschüttelnd, während sie sich am Schloss zu schaffen machte. »Bevor ich es mir doch noch anders überlege! Zur Strafe könnt ihr gucken, wie ihr an dem hübschen Kreuz vorbeikommt.«

Die Tür schwang auf, und die Vampire drängten sich mit größtmöglichem Abstand und deutlichem Widerwillen an dem Engelskreuz vorbei, das mitten in ihrem Weg lag.

Florentin klaubte Attilas zerfetzte Sachen sowie die Wasserflasche vom Boden und nahm beides an sich. »Wir brauchen ja nicht mehr Spuren zu hinterlassen als nötig«, murmelte er. Aurica hob das Kreuz vom Boden der Vampirzelle auf und stopfte es in ihre Handtasche, während die beiden sich bereits mit der abgeschlossenen Kellertür beschäftigten. Sharai wollte Attila vom Boden aufheben, doch der quiekte empört. Prompt drehte Daniel sich um. »Nimm Vernunft an und lass dich tragen, sonst tritt noch einer auf dich! Außerdem, wir sind hier im Keller. Wie willst du denn mit deinem süßen, aber beachtlich dicken Hintern die Kellertreppe hochkommen?«

Attila stieß eine Reihe von Quietsch- und Pfeiflauten aus, die ziemlich deutlich nach einer Verwünschung klangen. Allerdings ließ er sich tatsächlich widerstandslos von Sharai hochheben.

»Na also, geht doch.« Daniel nickte zufrieden. »Wusstest du eigentlich, dass du als Mensch nicht ansatzweise so gesprächig bist wie als Werschweinchen?«

»Ach, jetzt lass es doch endlich mal gut sein«, fuhr Aurica ihm in die Parade. »Kümmer dich lieber drum, dass die Tür aufgeht!« Es war ihm zwar gelungen, mit seiner lockeren Art die Stimmung aufzuhellen, wofür Aurica ihm auch dankbar war. Aber musste er den Bogen immer gleich so überspannen?

Die Kellertür bestand aus massivem Metall. Da sie nach innen aufging, konnte man sich nicht einfach dagegenwerfen, um sie aufzubrechen. Aber während Daniel mit Attila diskutierte – wenn man das so nennen konnte – hatte Raoul das Türblatt dort, wo es auf der Zarge auflag, bereits ein Stück aufgebogen, sodass er mit den Fingern dazwischenkam.

»Achtung, macht Platz«, rief er und versicherte sich mit einem Blick über die Schulter, dass keiner hinter ihm stand. Dann riss er so heftig an Tür und Klinke, dass das Schloss brach und sie sich aus der Verankerung löste.

Da dies nicht völlig geräuschlos vonstattenging, schlüpften die beiden Vampire zuerst in den Gang, um eventuelle Angreifer abzufangen. Die anderen folgten ihnen mit etwas Abstand.

Aurica warf einen Blick auf Sharai. Sie hatte das Meerschweinchen auf ihrem Arm schützend an sich gedrückt und kraulte es geistesabwesend. Dieses hatte die Augen halb geschlossen und wirkte sehr zufrieden.

»Sind wir hier unter einem Club oder sowas?«, murmelte die Gestaltwandlerin.

»Wie kommst du darauf?«, wunderte sich Aurica. Man hatte ihnen in dem Sprinter Säcke über die Köpfe gestülpt und sie erst kurz vor Betreten des Kellers wieder abgenommen. Doch seitdem war so viel geschehen, dass sie sich keine Gedanken darüber gemacht hatte, wo sie sich befanden.

»Na, wegen der Bässe. Das frag ich mich schon die ganze Zeit.«

Aurica verkniff sich die Frage, welche Bässe ihre Freundin meinte. Sie würde es schon noch früh genug erfahren. Wie sich herausstellte, gab es zwei Kellergeschosse. Erst, als sie die Tür zu dem darüberliegenden Kellergeschoss öffneten, hörte auch sie das regelmäßige Wummern. Es klang tatsächlich, als befänden sie sich unter einer Diskothek. Dafür sprachen auch die Vorräte an Bierfässern und Getränkekisten, die hier gelagert wurden. Wie schon in dem Stockwerk darunter begegneten sie auch hier niemandem. Die Werwölfe mussten sich wirklich sehr sicher fühlen. Allerdings nicht unberechtigt. Denn wenn Attila sich nicht verwandelt hätte, würden sie immer noch in ihren Zellen festsitzen.

Das Wummern wurde lauter, als sie sich der Treppe näherten, die ins Erdgeschoss führte. Die Gruppe schlich hinauf, und als Daniel die Tür öffnete, föhnte ihnen die Musik geradezu entgegen. Sie standen in einer Art Küche, die ebenso wie der Keller verlassen war. Allerdings gab es eine direkte Verbindung zur Bar im Clubraum, hinter der einige Personen herumwuselten und geschäftig die Wünsche der zahlreichen Bestellenden erfüllten. Kein Wunder, es war Freitagnacht. Ausgehzeit für alle, die nicht in irgendwelchen Kellern gefangen gehalten wurden.

Zum Glück hatte die Küche noch eine weitere Tür, die hoffentlich direkt nach draußen führte. Jetzt unvermutet hinter der Bar aufzutauchen, wäre doch etwas auffällig gewesen.

Ihre Hoffnung wurde nicht enttäuscht, und kurz darauf standen sie im Freien. Da es sich um eine ziemlich kühle Nacht handelte, trafen sie auf niemanden, der sich über das plötzliche Auftauchen einer Gruppe mit Meerschweinchen wundern konnte. Die beiden Faune seufzten erleichtert auf, dass sie endlich wieder draußen waren.

»Ich glaub’s ja nicht, das ist die Werewolves Bar!«, rief Daniel aus, und auch Aurica erkannte, dass sie sich im Wolfsgarten, dem zu der Bar gehörigen Biergarten, befanden.

»Ich wusste ja gar nicht, dass die so interessante Räumlichkeiten im Souterrain haben.«

Aber Aurica hörte ihn kaum. Sie musste unwillkürlich daran denken, wie sie hier vor noch gar nicht allzu langer Zeit zusammen mit ihrer Freundin Jelly entdeckt hatte, dass Daniel ein Vampir war. Unglaublich, wie viel seitdem doch geschehen war!

»Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber mir ist heute nicht nach Tanzen«, erklärte Sharai. »Lasst uns einfach schnellstmöglich verschwinden, bevor doch noch einer spitzkriegt, dass wir entkommen sind.«

»Mich würde wirklich interessieren, ob das gesamte Rudel in diese Aktion verstrickt ist, oder ob nur ein paar der Pappnasen eine Extratour fahren«, überlegte Daniel.

»Ich nehme an, du kennst ihren Alpha?«, mutmaßte Florentin.

»Ja. Wir sind zwar keine dicken Freunde, aber Walter ist ein vernünftiger Mann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in solche Machenschaften verwickelt ist.«

Sharai marschierte mit dem Meerschweinchen auf dem Arm entschlossen Richtung Straße. »Das ist mir im Moment alles sowas von egal! Es ist Neumond, Attila hat sich verwandelt, und ich will nur noch nach Hause und für ihn da sein, wenn er sich zurückverwandelt. Das wird der Horror.« Sie blickte zu Attila hinunter und kraulte ihn tröstend hinter den Ohren. »Gleich morgen werde ich Madame Lafour bitten, den Fluch von ihm zu nehmen. Ich gucke mir das keine Nacht länger an!«

Attila quiekte protestierend, doch sie achtete nicht auf ihn.

»Madame Lafour ist heute abgereist«, merkte Aurica vorsichtig an.

Sharai unterdrückte einen frustrierten Schrei und stampfte stattdessen verärgert mit dem Fuß auf. »Dann soll sie gefälligst zurückkommen!« Damit stapfte sie wütend auf die Straße. Romeo eilte ihr hinterher, und Florentin folgte ihm. Dann drehte er sich noch einmal kurz um und rief ihnen zu: »Wir bringen sie sicher nach Hause!«

Aurica war mit den beiden Vampiren allein. Sie verstand Sharais Frustration nur zu gut und hätte Attila ebenfalls am liebsten sofort und auf der Stelle von seinem Fluch befreit. Leider waren ihr die Hände gebunden, und sie schämte sich dafür, keinen Zugriff auf ihre Kräfte zu haben. Aber heute Nacht konnten sie ohnehin nichts mehr für ihn tun, keiner von ihnen. Sie fühlte sich müde, ausgelaugt und anlehnungsbedürftig. Daher ging sie zu Daniel und schmiegte sich an ihn. Doch der versteifte sich direkt und schob sie eilig von sich. Seine Zurückweisung traf sie wie ein Dolchstoß. Verübelte er ihr tatsächlich noch immer, dass Raoul sie geküsst hatte? Ja, sie hatte den Kuss erwidert, aber er wusste doch, dass sie unter dessen Bann gestanden hatte!

»Aurica ich … Es geht nicht«, stammelte er, während er weiter vor ihr zurückwich. »Du riechst zu gut.«

Erst jetzt bemerkte sie seine blutroten Augen und wie verzweifelt er wirkte. Er sah sie einen Moment gequält an, bevor er sich umdrehte und in Vampirgeschwindigkeit verschwand.

Aurica blickte ihm fassungslos hinterher. Eine sanfte Berührung an der Schulter löste sie aus ihrer Starre.

»Es ist der Blutdurst«, erklärte Raoul. »Dein Blut riecht für ihn im Moment unwiderstehlich. Er hat Angst, dich zu beißen.«

»Die hat er sowieso«, murmelte Aurica, doch kaum hatte sie es ausgesprochen, schämte sie sich dafür. Gerade hatte sie Daniel unterstellt, dass er sie abwies, weil er beleidigt war. Dabei hatte er sie nur vor sich selbst schützen wollen! Irgendwo in ihrem Inneren monierte ihr verletzter Stolz zwar nach wie vor Daniels überzogene Eifersucht, die ihn daran hinderte, über seinen Schatten zu springen. Aber sie hatte einfach keine Lust mehr, diesem destruktiven Gefühl Raum zu geben. Sie wusste doch, wie allergisch er auf Raoul reagierte! Dich mit ihm zu sehen, wäre mehr, als ich ertragen könnte, so ähnlich hatten seine Worte gelautet. – Tja, und dann hatte er sie zusammen gesehen.

Obendrein existierte leider dieses kleine bisschen Zuviel, das sie für Raoul empfand – auch ohne Renfield-Faktor. Für Aurica war sonnenklar, dass besagtes Zuviel keinerlei Gefahr für Daniel darstellte, dafür liebte sie ihn viel zu sehr. Doch für Daniel, der ihre Gefühle spüren konnte, musste es unfassbar schwer zu ertragen sein. Im Grunde verdiente er Respekt, dass er es dennoch tat. Was beklagte sie eigentlich? Bisher war es wunderschön mit ihm gewesen. Sie hätte sich keinen liebevolleren und aufmerksameren Freund wünschen können! Plötzlich vermisste sie ihn so sehr, dass es wehtat. Langsam verschwand das Adrenalin aus ihrem Körper, und die Strapazen dieses grauenhaften Abends schlichen sich in ihre Knochen. Aurica fühlte sich zerschlagen, ausgebrannt und ziemlich allein. Sie wollte eigentlich nichts weiter, als sich an jemanden anzulehnen.

Erst als Raoul sie vorsichtig in die Arme nahm, merkte sie, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie wusste, dass er der Letzte war, an den sie sich gerade klammern sollte; schließlich trug er die Schuld an der ganzen Misere. Und doch war er im Moment der einzige Halt. Gegen jede Vernunft legte sie ihren Kopf an seine Brust, krallte sich in seinem Shirt fest und schluchzte ungehemmt. Raoul hielt sie einfach nur fest. Er versuchte nicht, sie mit den üblichen leeren Phrasen zu trösten, stattdessen wiegte er sie ganz sanft und strich ihr behutsam über den Rücken.

Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, hob er sie wortlos hoch. Dass sie sich fortbewegten, spürte Aurica am Wind, der kühl und energisch an ihrem Körper entlangstrich. Zu ihrer Überraschung brachte Raoul sie nicht nach Hause, sondern nahm sie mit zu sich. Da sie nach den schrecklichen Erlebnissen ohnehin nicht allein sein wollte, war sie mit seiner Entscheidung zufrieden. Sie konnte in Daniels Bett schlafen oder auch auf der Couch, egal. Dennoch zupfte etwas an ihrem Unterbewusstsein und warnte sie, auf der Hut zu bleiben.

Raoul trug sie bis ins Wohnzimmer und setzte sie dort auf der Couch ab. Dann verschwand er in der Küche, um kurz darauf mit einem großen Glas Wasser und einer Tüte Chips zurückzukehren.

»Bedauerlicherweise ist nichts anderes im Haus, aber wenn du Hunger hast, besorge ich dir gern etwas. Leider sind Vampire grauenhafte Gastgeber, was ihre Vorratshaltung betrifft.«

Aurica griff dankbar nach dem Wasser und trank in gierigen Schlucken. »Nein, danke, das ist nicht nötig. Ich habe keinen Hunger«, erwiderte sie wahrheitsgemäß. Zwar hatte sie seit einem Schokoriegel heute Nachmittag nichts mehr gegessen, aber die ganze Nacht, samt ihres missratenen Zauberversuchs, war ihr auf den Magen geschlagen. So ein paar Chips gingen jedoch immer. Sie öffnete die Tüte und knabberte nachdenklich vor sich hin.

Raoul hatte sich ihr gegenüber niedergelassen und betrachtete sie lächelnd. »Bist du sicher, dass du keinen Hunger hast?«

»Ja, nein, geht schon.«

Der Vampir schüttelte nachsichtig den Kopf und erhob sich.

»Bitte entschuldige mich für einen Augenblick.« Dann war er verschwunden.

Blieb ihr etwas anderes übrig? Aber im Moment war sie ganz zufrieden, einfach hier zu sitzen und Chips zu futtern. So langsam kam der Appetit nämlich doch. Auch wenn sie sich fragte, was sie eigentlich genau hier machte.

Allzu lang dauerte es nicht, bis Raoul zurückkehrte. Mit einem galanten Schwung stellte er eine Flasche Cola auf den Tisch vor ihr und legte zwei Sandwiches, einen Apfel, ein Netz Babybell-Käse und eine Tafel Vollmilchschokolade dazu. Der Mann dachte ja wirklich an alles.

»Danke!«, entfuhr es Aurica überrascht.

»Keine Ursache.« Raoul ließ sich wieder auf der Couch ihr gegenüber nieder. »Diese Tankstellen sind eine äußerst praktische Einrichtung. Wobei ich bedaure, dir auf die Schnelle kein besseres Mahl besorgen zu können.«

»Das ist prima, wirklich.« Aurica machte sich hungrig über das erste Sandwich her und verschlang es mit wenigen Bissen. Die herrlich kalte Cola danach weckte ihre Lebensgeister endgültig. »Außerdem hast du an Schokolade gedacht. Ein besseres Mahl kann es gar nicht geben.«

»Na, da bin ich aber beruhigt.« Raouls Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während er Aurica beim Essen beobachtete. Wenn sie nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, wäre ihr sicher aufgefallen, dass dabei ein trauriger Ausdruck in seinen Augen lag.

In erstaunlich kurzer Zeit hatte Aurica alles aufgegessen und brach sich einen Riegel von der Schokolade ab, mit dem sie sich genüsslich zurücklehnte.

»Ah, jetzt geht es mir schon viel besser. Vielen Dank. Aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«

»Da hatte ich einen gegenteiligen Eindruck.«

»Schon. Aber die Chips hätten es auch getan. Du hättest nicht extra …«

»Nicht der Rede wert.« Raoul winkte ab. »Das war nun wahrhaftig eine Kleinigkeit. Außerdem ist es das Mindeste, was ich für dich tun kann.«

»Für mich? Na ja, ich war vorhin nun wirklich keine große Hilfe.«

»Ja und? Ich auch nicht. Daniel genauso wenig. Selbst die Faune waren für nichts zu gebrauchen und Sharai unfähig, etwas zu tun. Und wenn Attila nicht zufällig ein ernstes Problem hätte, dessen Auswirkungen sich als unübertroffen günstig erwiesen haben, säßen wir jetzt nicht hier. Also mach dir bitte keine Gedanken. Das Ganze ist nun wahrhaftig nicht deine Schuld.«

»Schon«, räumte Aurica ein und starrte auf ihre Fingernägel. »Aber ich fühle mich trotzdem schlecht.«

Raoul beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab. »Unfug. Ich fühle mich ja auch nicht schlecht, weil mich Silber sämtlicher Kräfte beraubt. – Oder weil ich mich vor einem Meerschweinchen mit Kruzifix fürchte. Also, hörst du jetzt wohl auf damit?«

Aurica musste lachen. »Na schön. Wenn das so ist, hast du mich überzeugt.« Sie steckte sich ein letztes Stück Schokolade in den Mund und verschloss die restliche Tafel wieder. Eigentlich sollte sie ihn zur Rede stellen, warum er sie heute Nachmittag geküsst hatte. Allerdings verspürte sie nicht die geringste Lust, dieses Thema jetzt zu diskutieren. Nach den Ereignissen im Keller gab es im Moment auch Wichtigeres, über das man sich unterhalten sollte. Aurica legte die Schokolade auf den Couchtisch und starrte sie nachdenklich an.

»Wenn ich nur wüsste, wie wir Attila helfen können! Ich denke, es ist wirklich das Beste, schnellstmöglich Madame Lafour zu kontaktieren. Sicher wird sie deswegen nicht gleich zurückreisen, aber ein paar Tage hat er ja noch bis zum nächsten Vollmond.«

Als Raoul ihr nicht antwortete, schaute sie auf. Seine Aufmerksamkeit galt ihr, das war also nicht der Grund für sein Schweigen. Allerdings lag in seiner Miene ein eigenartiger Ausdruck, den sie nicht deuten konnte.

»Madame Lafour ist die ganze nächste Woche in Slowenien, womöglich sogar noch länger«, sagte er schließlich.

»WAS?! Aber dann haben wir ja niemanden mehr, der hexen kann!« Sie starrte ihn entsetzt an.

Er erwiderte ihren starren Blick mit einer seltsamen Ruhe, während der eigentümliche Ausdruck in seiner Miene ihr weiterhin Rätsel aufgab – und sie langsam, aber sicher mit Unbehagen erfüllte.

»Weißt du, genau genommen möchte ich jetzt nicht über Attila reden«, erklärte er sanft.

»Oookay?«

Raouls Blick intensivierte sich. »Aurica, vertraust du mir eigentlich?«

»J-ja. Äh, ich denke schon.«

Er seufzte und schlug die Augen nieder. »Das ist ein Fehler.«

Dann erhob er sich und kam auf sie zu.


Rückverwandlung

[image: ]

Sharai ließ sich erschöpft auf Attilas Sofa fallen und streifte ihre Schuhe ab. Nur mit Mühe hatte sie die beiden Faune letztendlich davon überzeugen können, dass sie nichts brauchte und am liebsten allein sein wollte. Schließlich sollten sie Attilas Rückverwandlung nicht mit ansehen müssen – was mit Sicherheit ganz in seinem Sinne war. Zum Glück hatten die Werwölfe sowohl ihre Handtasche als auch Attilas Hausschlüssel und Portemonnaie achtlos in eine Ecke des Kellers geworfen, nachdem nichts Brauchbares darin gewesen war. Ansonsten hätte sich Sharai jetzt auch noch mit einem Schlüsseldienst herumschlagen müssen.

Zärtlich kraulte sie das Meerschweinchen, das auf ihrem Schoß hockte. In dieser Form rannte Attila wenigstens nicht vor ihr davon. Sein Zustand hatte also durchaus seine Vorteile.

Na, wenn’s blöd läuft, habe ich ihn in spätestens zwei Wochen für immer als zahmes Meerschweinchen an der Backe. Wobei ich mir unser Zusammensein eigentlich anders ausgemalt hatte! Sie seufzte. Der Gedanke, dass es aus irgendeinem Grund nicht rechtzeitig gelingen könnte, Attilas Fluch zu brechen, jagte ihr eine Höllenangst ein. Nein, so durfte es einfach nicht enden! Sharai liebte ihn, schon seit dem Moment, als er sie damals bei sich aufgenommen hatte.

Unwillkürlich schweiften ihre Gedanken in die Vergangenheit.

Die Entscheidung, aus dem Heim abzuhauen, in dem sie aufgewachsen war, hatte sie nie bereut. Es war ihr schlichtweg nicht mehr möglich gewesen, noch länger dortzubleiben. Die strengen Regeln und die Willkür waren unerträglich. Besonders bei einem rebellischen Geist wie ihrem hatte es nicht lange gedauert, sich bei allen entscheidenden Instanzen unbeliebt zu machen.

Richtige Freunde hatte sie dort keine gehabt. Ihre Aufsässigkeit war mit Strenge geahndet worden, als das nicht fruchtete, hatte man den anderen Kindern unter Androhung von Nachteilen nahegelegt, den Umgang mit ihr zu meiden. Daher war Sharai schnell isoliert gewesen. Es hatte ihr erstaunlich wenig ausgemacht. Zwar hätte sie manchmal auch gern eine Freundin oder einen Freund gehabt, doch da Katzen gut allein klarkamen, hatte sie es hingenommen. Dass sie eine Gestaltwandlerin war, wusste sie damals noch nicht. Sharai hatte zwar schon immer das Gefühl, anders als die anderen zu sein, aber den Beweis bekam sie erst, als sie gerade vierzehn geworden war – dafür auf sehr eindrucksvolle Weise. Heute wusste sie, dass die Gestaltwandlergene erst irgendwann während der Pubertät aktiv wurden.

Sharai war an jenem Abend wieder einmal aus dem Fenster geklettert und hatte sich unerlaubt draußen herumgetrieben. Dabei war sie in einer dunklen Seitengasse zwei Kerlen mit zweifelhaften Absichten über den Weg gelaufen. Sie hatte sich damals gar nicht erst lange mit Schreien oder Flehen aufgehalten, sondern direkt ohne Vorwarnung zugetreten, was ihr einen kleinen Vorsprung verschafft hatte. Kaum um die Ecke, hatte sie sich ohne ihr Zutun in eine Katze verwandelt und war daher problemlos entkommen. Erst, als das Adrenalin aus ihrem Blutkreislauf verschwunden war, und sie sich splitterfasernackt vor dem Heim wiedergefunden hatte, begann sie, über die Geschehnisse nachzudenken. Es hatte ihr eine Scheißangst eingejagt. Allerdings nicht für lange, denn genau genommen handelte es sich ja um eine mehr als praktische Fähigkeit. Als Freak galt sie ohnehin, da war es auch nicht weiter erstaunlich, dass sie tatsächlich einer war. Natürlich hatte sie nie jemandem davon erzählt, ihre neuen Fertigkeiten jedoch bei jeder sich bietenden Gelegenheit verfeinert. Doch je mehr sie sich mit ihren Feloidea vertraut gemacht hatte, desto größer wurde ihr Bedürfnis nach Freiheit und Unabhängigkeit – und dementsprechend größer ihre Aufsässigkeit. Schließlich hatte sie es nicht mehr ausgehalten und war ein Jahr später endgültig davongelaufen. Dank ihrer besonderen Fähigkeiten kam sie auf der Straße vergleichsweise gut klar. So war sie beispielsweise nie in die Verlegenheit gekommen, ihren Körper verkaufen zu müssen, wie es bei anderen Mädchen in ihrer Situation leider sehr schnell geschah. Dennoch hatte sie bald gemerkt, dass Weglaufen nicht die klügste Entscheidung gewesen war, zumal Sharai aufgrund ihrer ungewöhnlichen Kräfte mitunter zu Unvorsichtigkeit und leichtfertigem Handeln neigte. Jedenfalls hatte sie es geschafft, ein paar Leuten mit relativ wenig Humor plötzlich eine größere Menge Geld zu schulden. Gut, es waren nur fünfhundert Euro. Aber wenn man von der Hand in den Mund lebte, war das ein ziemlich gewaltiger Haufen Geld.

Wie es der Zufall wollte, hatte sie kurz darauf diesen riesigen Typen beobachtet, der einen unglaublichen Batzen an einem Geldautomaten abhob, das Bündel achtlos in seinen Geldbeutel stopfte und selbigen dann noch viel achtloser in seine Arschtasche. Leichte Beute. Sharai folgte ihm ein Stück, bis sie sichergehen konnte, dass seine Aufmerksamkeit nachgelassen hatte. Das war irgendwann bei allen Leuten der Fall. Bei Männern normalerweise eher als bei Frauen, und bei solchen sich selbst überschätzenden Muskelbergen sogar noch früher als beim handelsüblichen Spargeltarzan. Sie wollte ihm gerade das Portemonnaie aus der Hose ziehen, als sie feststellen musste, dass sie sich im Fall dieses speziellen Muskelbergs gründlich im Zeitpunkt geirrt hatte. Das war ihr erstes Zusammentreffen mit Attila gewesen.

Sharai hatte ihm eine herzzerreißende Story aufgetischt, von wegen sie hätte Hunger, wäre deshalb schon ganz verzweifelt und hätte daher zu diesem letzten Mittel gegriffen. Daraufhin hatte er sie direkt ins nächste Fastfood-Restaurant geschleift, was sie ziemlich anständig fand. Zumal sie tatsächlich hungrig war. Sharai wusste selbst nicht wieso, aber dort hatte sie ihm die Wahrheit über ihre Schulden erzählt. Offenbar kannte Attila ihren Gläubiger sogar, wenn man für einen solch zwielichtigen Typen überhaupt ein so seriöses Wort wie Gläubiger verwenden wollte. Attila stellte ihr etliche Fragen, und kaum hatte sie fertiggegessen, fuhren sie zu diesem Geldhai. Am Ende kam heraus, dass Sharai ihm nur noch zweihundert Euro schuldete, da das Arschloch tatsächlich versucht hatte, sie übers Ohr zu hauen – was ihm ohne die Einmischung ihres selbst ernannten Beschützers glatt gelungen wäre. Damals war es ihr ein absolutes Rätsel gewesen, wie Attila Mister Gläubiger derart schnell überzeugen konnte. Sicher, ihr Retter war eine imposante Erscheinung, aber er war weder gewalttätig geworden, noch hatte er dem Kerl in offensichtlicher Weise gedroht; ja er war ihm gegenüber nicht einmal laut geworden. Dennoch besaß er diese respektgebietende natürliche Autorität und hatte etwas derart Befehlsgewohntes an sich, dass sich der andere dem nicht entziehen konnte und binnen kürzester Zeit eingeknickt war. Mehr noch. Mister Jetzt-nicht-mehr-Gläubiger wäre sogar von sich aus bereit gewesen, auf die verbleibenden zweihundert Euro zu verzichten, weil ihm dieser bedauerliche Irrtum unterlaufen war.

Für Sharai wäre das durchaus in Ordnung gegangen, obwohl ihm die Kohle wirklich zustand. Aber was hatte Attila gemacht? Der Sack hatte allen Ernstes ganz nonchalant vorgeschlagen, dass sie und der Typ sich den Betrag teilen sollten! Deshalb solle sie ihm noch hundert Euro zahlen, sozusagen als erzieherische Maßnahme, damit sie sich auf so einen Scheiß zukünftig nicht mehr einließ. Der Typ war vor lauter Begeisterung fast auf seiner Schleimspur ausgerutscht. Sharai hingegen hatte das Gefühl, sie stünde mit einem pfeifenden Schwein und einem bohnernden Hamster im Wald. Und zwar während sie ein Elch knutschte und ein Pferd trat.

Als sie Attila dann draußen gefragt hatte, wo zum Henker sie die hundert Euro herkriegen sollte, hatte er ihr vorgeschlagen, sie bei ihm abzuarbeiten. Sharai war sich damals ziemlich sicher gewesen, auf welche Art und Weise er das gemeint hatte. Doch der Teufel sollte sie heute noch dafür holen: Sie wäre dazu bereit gewesen. Es war nicht das erste Mal, dass ein Kerl ihr einen solchen Vorschlag gemacht hatte. Guter Witz, Männeken Pis. Von was träumst du nachts? An guten Tagen hatte sie ihren Mittelfinger antworten lassen, an schlechten sprach ihr Fuß.

Aber in Attilas Fall war das anders, und sie verstand sich selbst nicht mehr. Sicher, diese vermeintliche Forderung kostete ihn in ihren Augen gewaltig Sympathiepunkte, doch andererseits: Warum nicht? Sie hatte ihn beklauen wollen und anstatt sie zur Polizei zu schleifen, hatte er sie aus ihren Problemen herausgehauen. Und sie fand ihn ziemlich heiß, wenn sie ehrlich war. Schon vom ersten Augenblick an. Also, warum nicht mal eine Ausnahme machen und das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden?

Doch wieder einmal hatte sie sich in Attila getäuscht. Anstatt sich von ihr zu nehmen, was sie geglaubt hatte, hatte er sie stundenlang Akten sortieren lassen, um ihre hundert Euro abzuarbeiten. Wobei sie sich während der todlangweiligen Arbeit eingestehen musste, dass sie die Er-ist-doch-ein-Arschloch-Variante der aktuellen Gentleman-Variante durchaus vorgezogen hätte.

Aber es ging nicht die ganze Zeit nur um staubige Akten. Währenddessen führten sie fantastische Gespräche, und Sharai konnte sich buchstäblich dabei zusehen, wie sie sich von Stunde zu Stunde mehr in Attila verliebte. Zum ersten Mal in ihrem Leben vertraute sie jemandem und fühlte sich geborgen. Ansonsten wäre es ihm auch niemals gelungen, ihr die gesamte Lebensgeschichte zu entlocken – bis auf die Sache mit der Gestaltwandlerin. Schließlich wollte sie nicht für verrückt gehalten werden.

Sharai genoss die Stunden mit ihm außerordentlich, und es grauste ihr schon vor dem Ende. Doch anstatt sie zurück ins Heim zu stecken, hatte Attila nicht nur ihre Flucht gedeckt, sondern ihr angeboten, dass sie jederzeit bei ihm Unterschlupf finden konnte. Wäre sie nicht schon zuvor rettungslos in ihn verliebt gewesen, dann wäre es spätestens jetzt um sie geschehen.

Irgendwie hatte es sich ergeben, dass sie dieses Angebot immer öfter ausgenutzt hatte, und eines Tages war sie einfach geblieben.

Über die Schwierigkeiten, in die ihn das möglicherweise bringen könnte, hatte sie damals überhaupt nicht nachgedacht. Die genauen Beweggründe, warum ausgerechnet Attila, der Hyperkorrekte, diese Geschichte mitgemacht und Sharai mehr oder weniger illegal bei sich aufgenommen hatte, hatte sie niemals ganz herausgefunden. Zum Teil war es sicher deshalb, weil er eine Gestaltwandlerin nicht in der Obhut von Menschen lassen wollte. Als Werwolf hatte er natürlich sofort gemerkt, was sie war, wohingegen sie – unerfahren, wie sie war – lediglich spüren konnte, dass es mit Attila irgendetwas Besonderes auf sich hatte. Was genau, hatte sie dann beim nächsten Vollmond erfahren. Sie musste heute noch schmunzeln, wenn sie daran dachte.

Aber die Angst, dass die Menschen entdeckten, was Sharai war, konnte nicht der einzige Grund gewesen sein. Es bestand zweifellos ein Band zwischen ihnen, das fühlte sie mehr als deutlich. Warum sonst hätte sich ein damals siebenundzwanzigjähriger Mann mit einer Sechzehnjährigen belasten sollen?

Dementsprechend war sie sich absolut sicher gewesen, dass es zwischen ihnen schon sehr bald ziemlich romantisch werden würde. Ein böser Irrtum. Attila wehrte ihre Avancen rigoros ab. Stattdessen brachte er sie dazu, ihre Schule fertigzumachen. Heute war sie ihm zumindest für den letzten Teil dankbar, damals eher weniger. Er musste wohl sehr gute Beziehungen zu dem Schuldirektor gehabt haben, um seine illegale Mitbewohnerin dort unterzubringen. Mit einem Schmunzeln dachte Sharai an die wilde Geschichte, die sie sich für ihre Mitschüler ausgedacht hatten.

Jedenfalls hatte sich Attila zu Sharais restloser Enttäuschung in jeglicher Hinsicht wie ein verantwortungsvoller großer Bruder verhalten. Mehr nicht. Obwohl er ihr in Momenten, in denen er sich unbeobachtet glaubte, durchaus Blicke zuwarf, die alles andere als brüderlich waren. Selbst aus heutiger Sicht konnte sie mit Fug und Recht behaupten, dass sie sich das nicht nur eingebildet hatte. Doch als sie ihn damals zur Rede stellte, stritt er alles ab. Außerdem machte er ihr unmissverständlich klar, dass er niemals etwas mit einer Minderjährigen anfangen würde. Sharai kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass diesbezüglich sein letztes Wort gesprochen war.

Umso enttäuschter war sie, als er sich nach ihrem achtzehnten Geburtstag immer noch nicht auf sie einlassen wollte. Dabei war sie sich so sicher gewesen, dass es zwischen ihnen knisterte! Heute war sie sogar davon überzeugt, dass es noch immer so war.

Ein halbes Jahr nach ihrer Volljährigkeit war Sharai schließlich in die Wandlersiedlung gezogen. Sie hatten sich ohnehin nur noch gestritten, wobei das jedoch größtenteils an ihr gelegen hatte. Sharai hatte wirklich mit allen Mitteln versucht, ihn zu provozieren und aus der Reserve zu locken. Doch jeder ihrer unzähligen Versuche war an ihm abgeprallt wie Blitze an einem faradayschen Käfig.

Dank des räumlichen Abstands entspannte sich ihr Verhältnis jedoch wieder, und irgendwie hatte immer einer von ihnen einen Grund gefunden, bei dem anderen vorbeizuschauen. Zwischenzeitlich hatte sich Sharai auch mehr oder weniger erfolgreich eingeredet, dass sie Attila gar nicht mehr wolle – und genug herumprobiert, um zu merken, dass kein anderer an ihn heranreichte.

Heute sehnte sie sich noch immer nach ihm, aber mittlerweile hatte sie akzeptiert, dass er kein Interesse an ihr hatte – obwohl ihr Gefühl sich nach wie vor dafür verbürgte, dass das so nicht stimme. Doch wahrscheinlich war das ohnehin nur Wunschdenken. Letztendlich wollte sie keinesfalls ihre Freundschaft dafür riskieren. Und dennoch …

Sharai blickte nachdenklich auf das Meerschweinchen herab, das mit halbgeschlossenen Augen auf ihrem Schoß hockte und zufrieden gurrende Laute ausstieß. Sollte es das jetzt wirklich gewesen sein?

Zum bestimmt tausendsten Mal fragte sie sich, ob sie tatsächlich alles versucht hatte, Attila für sich zu gewinnen. Nüchtern betrachtet, war die Antwort ein schlichtes Ja.

Sharai seufzte. Attila erwiderte ihre Gefühle einfach nicht im gleichen Maße. Nein, das stimmte nicht. Er fühlte etwas für sie, da war sie sich absolut sicher. Aber er weigerte sich, ihre Gefühle zu erwidern – aus seinen ganz eigenen, verdrehten Gründen, die er irrigerweise für ehrenhaft hielt. Aber jedes Mal, wenn sie versucht hatte, ihn zur Rede zu stellen, war er ihr ausgewichen. Ach, warum hatte er ihnen nur nie eine Chance gegeben?

Tapfer kämpfte sie mit dem Kloß in ihrem Hals. Jetzt in Selbstmitleid zu versinken, hatte ja keinen Wert.

Sie hatten im Moment andere Probleme. Wenn er sich nachher zurückverwandelte, wollte sie ihn gewiss nicht auch noch mit diesen Dingen belasten. Die Verwandlung war ohnehin von Mal zu Mal schlimmer geworden, und Sharai wusste nicht, wie sie ihm helfen konnte. Allerdings hätte sie nicht damit gerechnet, dass der Fluch bereits so weit fortgeschritten war.

Was sollte sie bloß tun? Sie wollte nicht, dass es so endete!

Oh nein, nicht mit ihr! Endlich spürte sie, wie ihr Kampfgeist zurückkehrte und Sharai reckte entschlossen das Kinn. Sie durfte den Teufel jetzt nicht an die Wand malen. Dieser dämliche Fluch war bald Geschichte. Basta. Alles andere war inakzeptabel.

Und dann? Dann würde sie Attila zur Rede stellen. Kein Ausweichen mehr. Sie wollte sein Gesicht sehen, wenn er ihr sagte, dass er nichts für sie empfand. Gelang ihm das, würde sie es akzeptieren und ihn bis in alle Ewigkeit aus der Ferne anschwärmen. Trotzdem wollte sie ihn zurück – als Menschen. Der wunderschöne und stolze Wolf sollte nicht als Meerschweinchen sein Leben fristen müssen.

Wie konnte der Idiot allen Ernstes glauben, dieses Schicksal zu verdienen? Sharai schüttelte energisch den Kopf. Diese Hexenfreundin von seiner Ex war definitiv völlig durchgeknallt, an einem Unschuldigen derart krass Rache zu üben! Jemanden für immer in eine Tierform zu stecken, war ja schon wahnwitzig genug. Doch dafür so etwas Winziges wie ein Meerschweinchen auszusuchen, das war nicht nur perfide, das war sadistisch.

Aus gutem Grund gab es bei Gestaltwandlern, wie Sharai selbst einer war, eine Grenze, was die Größe des Tieres betraf. Sowohl nach oben als auch nach unten.

Alles, was diese von der Natur vorgegebenen Grenzen überschritt, war eine Anomalie, bei der der Betroffene nach nur wenigen Verwandlungen unter unerträglichen Schmerzen starb.

Unter normalen Umständen war die Transformation für Gestaltwandler nicht schmerzhaft, denn sie wurden mit dieser Fähigkeit geboren. Sie war von Anfang an in ihren Genen festgeschrieben. Nicht so bei Werwölfen. Durch den Biss eines zukünftigen Artgenossen fingen sie sich so etwas Ähnliches wie einen magischen Virus ein, der ihnen den Gestaltwechsel an Vollmond aufzwang. Aus diesem Grund war die Verwandlung bei den ersten Malen sehr schmerzhaft. Das legte sich mit der Zeit, vermutlich gewöhnte sich der Körper an die Metamorphose.

Aber wenn nun, wie in Attilas Fall, ein Fluch auf einem Werwolf lag, der ihn in eine ungewohnte und obendrein noch viel zu kleine Form zwang, mussten die Schmerzen ihn regelrecht zerfetzen.

Erst als Attila sie mit der Schnauze anstupste und besorgt quiekte, merkte Sharai, dass sie weinte. Er begann, an ihr hochzuklettern, was ihm trotz des plumpen Körperchens erstaunlich zügig gelang. Oben angekommen schmiegte er sich in ihre Halsbeuge und gurrte leise. Das unbeabsichtigte Kribbeln seiner Schnurrhaare entlockte ihr ein Lächeln. Instinktiv hob sie ihn hoch und vergrub ihr Gesicht in den widerspenstigen Wirbeln seines Fells, woraufhin Attila ihr eifrig die Tränen ableckte. Das kitzelte so sehr, dass sie lachen musste.

Wie bei Gestaltwandlern auch, war die Tierform zugänglicher als die Menschenform. Oder aber gefährlicher, je nach Art des Tieres. Attila, das Meerschweinchen, war jedoch allenfalls gefährlich niedlich. Aber selbst als Wolf hatte er ihr schon erlaubt, sein herrlich weiches Fell zu streicheln, wohingegen er als Mensch sorgfältig darauf achtete, ihr nicht zu nahezukommen.

»Wir werden den Fluch brechen«, versicherte sie ihm. »Gleich morgen rufe ich Madame Lafour an. Wo auch immer sie steckt, wird sie ja wohl Handyempfang haben. Immerhin ist das ein Notfall!«

Das Meerschweinchen schüttelte den Kopf.

»Was? Wieso denn nicht?«

Attila sah aus, als wolle er zu einer Erklärung ansetzen, doch es kam nur ein Quieken heraus. Frustriert gab er es auf.

Sharai schmunzelte. »Ich glaube, die Diskussion verschieben wir besser auf morgen.«

Plötzlich fühlte sie sich sehr müde. Nur mal kurz langmachen, dann steh ich wieder auf, versicherte sie sich und streckte sich auf der Couch aus. Das Meerschweinchen drückte sie vorsichtig an ihre Brust. Kurz darauf war sie eingeschlafen.

Ein schriller Schrei riss sie aus ihren Träumen. Desorientiert fuhr Sharai hoch und sah sich um. Sie brauchte einen Moment, um zu registrieren, dass sie immer noch auf Attilas Couch lag. Wieder ertönte der Schrei. Verzweiflung – Angst – Qual; all das in einem einzigen grauenerregenden Ton, der in seiner durchdringenden Intensität bis tief in ihren Knochen widerzuhallen schien.

Attila.

Er war nicht mehr neben ihr auf der Couch. Das Meerschweinchen musste heruntergefallen oder womöglich auch gesprungen und ein Stück in den Raum hineingekrabbelt sein, denn es hockte bestimmt drei Meter von ihr entfernt auf dem Laminat und schrie. Plötzlich riss der Körper des Tieres auf wie der Panzer einer Insektenlarve, aus der eine neue Form schlüpfte. Ein passender Vergleich, denn es brach tatsächlich etwas daraus hervor, was zu groß für die winzige Hülle war. Das Wesen – anders konnte man es nicht bezeichnen, denn erkennbar war es nicht – wand sich keuchend auf dem Boden. Ein fellloses, blutiges Etwas in der Größe eines Fußballs mit annähernd tierischer Form.

Sharai setzte sich langsam auf, den Blick starr auf die unheimliche Metamorphose gerichtet. Der Körper lag nun still, wie nach einem überstandenen Krampfanfall, doch kurz darauf begann er wieder zu zucken. Die Haut platzte auf, Fell brach hervor, und die Knochen verschoben sich in eine groteske Form. Ein erneuter Schrei durchschnitt die Stille, ebenso qualvoll wie der vorherige. Das Wesen wurde größer, zu groß für seinen Körper, bis schließlich das Fleisch aufbarst und sich die neue Form gewaltsam daraus hervorkämpfte. Auch sie war nackt, formlos und lag erschöpft wimmernd am Boden. Doch wiederum dauerte es nicht lang, bis sie sich erneut verkrampfte, Fell hervorbrach, Knochen sich verschoben und der Körper zu wachsen begann. Der grausame Kreislauf ging in seine nächste Runde.

Sharai hatte sich der gequälten Kreatur zwischenzeitlich genähert und kauerte hilflos neben ihr auf dem Boden. Sie traute sich nicht, sie zu berühren, aus Angst, die grauenhaften Schmerzen noch zu verstärken. Es blieb ihr nur, ohnmächtig dabei zuzusehen, wie sich Attila in einer Unzahl winziger, qualvoller Schritte zurückverwandelte.

Da der Körper immer nur ein kleines bisschen wuchs, dauerte der Prozess ewig. Sharai wusste nicht, wie viele Metamorphosen Attila durchlief, sie sah nur, dass er bei jeder schwächer wurde, sodass ihm gegen Ende sogar die Kraft zum Schreien fehlte. Aus dem grotesken Mittelding zwischen Schnauze und Mund drang nur noch ein gequältes Wimmern, während sich der beständig verändernde Körper vor ihr auf dem Boden wand. Die Hosenbeine ihrer Jeans hatten sich mittlerweile mit dem Blut vollgesogen, das sich bei jeder Wandlung weiter unter ihm ausbreitete, doch sie merkte es nicht einmal. Stumme Tränen voller Hilflosigkeit, Angst und Verzweiflung strömten über ihre Wangen.

Nach über zwei Stunden und unzähligen Verwandlungen lag endlich wieder Attila in seiner vertrauten Menschenform vor ihr. Allerdings rührte er sich nicht mehr.

Panisch tastete Sharai nach seinem Puls. Zunächst ohne Erfolg, doch dann entdeckte sie ein schwaches Pochen unter seiner Haut.

Gott sei Dank, er lebte! Für dieses Mal hatte er es überstanden. Aus einem Impuls heraus warf sie sich auf seine Brust und drückte ihn an sich. Erleichtert bemerkte sie, dass sein Herzschlag beständig stärker wurde. Sie konnte nichts gegen das hysterische Schluchzen tun, das auf einmal haltlos aus ihr hervorbrach und all den Horror und die Anspannung der letzten Stunden widerspiegelte.

Plötzlich spürte sie eine leichte Berührung an ihrer Schulter und fuhr auf. Attilas Hand rutschte herab und fiel kraftlos auf seinen Brustkorb.

Noch immer ein wenig erschrocken, aber gleichzeitig erleichtert, starrte Sharai in Augen von der Farbe dunklen Bernsteins, die sie trotz der offensichtlichen Erschöpfung ernst musterten. Hastig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Eine idiotische Reaktion, aber irgendetwas musste sie ja tun. Genau das Gleiche dachte sich ihr Mund offenbar auch, denn er begann sinnlos zu plappern:

»Wie geht es dir? Ich dachte, du überlebst das nicht! Warum hast du mir nicht gesagt, wie schlimm es schon ist? Wir müssen den Fluch unbedingt aufhalten! Hast du noch Schmerzen? Das eben, das war … Ach, vergiss es. Es ist ja vorbei. Willst du was trinken? Hast du Hunger? Mannomann, das war echt übel, aber hey, das Timing war ziemlich gut, sonst würden wir jetzt immer noch in dieser beschissenen Zelle hocken. Zum Glück hast du dich nicht in was Größeres verwandelt, sonst wärst du ja gar nicht durch die Gitterstäbe … äh …«

Attilas Mund hatte sich zwischenzeitlich zu einem Lächeln verzogen, und der warme Ausdruck in seinen Augen brachte Sharai vollkommen durcheinander.

»Äh, ich glaube, ich halte jetzt besser die Klappe«, schloss sie lahm.

Obwohl Attila nur ein mattes Lächeln zustande bekam, wurde es trotzdem breiter, und er schüttelte ganz leicht den Kopf. Mit den Augen deutete er zu einem Sessel, auf dem eine Decke lag. Erst jetzt bemerkte Sharai die Gänsehaut auf seiner Brust – und seine Blöße.

Natürlich! Wie hatte sie nur so gedankenlos sein können! Die Verwandlung musste mörderisch anstrengend gewesen sein, er hatte dabei eine Menge Blut verloren und war obendrein auch noch splitterfasernackt. Sharai sprang so eilig auf, dass sie auf dem Weg zu dem Sessel fast über ihre eigenen Füße gestolpert wäre. Sie schnappte sich die Decke und hielt sie auf dem Rückweg demonstrativ so hoch, dass sie Attila nicht mehr sehen konnte. Sie wollte weder ihn noch sich in Verlegenheit bringen. Normalerweise brachte sie ein nackter Kerl nicht aus der Fassung, und sie war um keinen Spruch verlegen. Aber das hier war Attila, und die Situation, die er gerade durchlitten hatte, war keine, die zu lockeren Sprüchen verleitete.

Schnell breitete sie die Decke über ihm aus und steckte sie an den Seiten um ihn herum fest. Das undankbare Stoffstück saugte sich fast augenblicklich mit Blut voll.

»Oh! Äh, ich fürchte, die ist jetzt hinüber«, stammelte Sharai.

»Egal.«

Attila war kaum zu verstehen, doch immerhin, er hatte etwas gesagt. Das zeigte hoffentlich, dass er dabei war, sich zu erholen – obwohl er unter seinem dunklen Teint noch immer erschreckend blass aussah.

»Ich hol dir ein Glas Wasser.«

Er nickte matt.

»Willst du auch etwas essen?«

Kopfschütteln.

Sharai machte sich auf den Weg in die Küche. Sein Zustand gefiel ihr gar nicht. Es war vollkommen untypisch für Attila, dass er nicht alles daransetzte, seine Schwäche zu überspielen. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte, ihm zu helfen, im Gegenteil. Normalerweise ging er ihr mit seinem Starker-Mann-Gehabe sogar auf die Nerven, denn sie war durchaus der Ansicht, dass auch ein Mann Schwächen zeigen durfte. Aber im Moment beunruhigte sie sein Verhalten zutiefst, denn es zeigte deutlich, wie dreckig es ihm ging und dass er offenbar keine andere Wahl hatte. Und das Schlimmste daran: Sie hatten noch immer Neumond. Wenn es hier genauso war wie an Vollmond, dann stand Attila heute Nacht eine weitere Verwandlung bevor. Sharai wurde schlecht, wenn sie an heute Abend dachte. Oh, wenn sie doch nur irgendetwas tun könnte, um ihm diese erneute Tortur zu ersparen!

Nachdenklich hielt sie ein Glas unter den Wasserhahn und ließ es volllaufen. Attila hatte fast nie Wasser in Flaschen im Haus. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, glaubte sie für einen Moment, er sei eingeschlafen, doch als sie sich näherte, öffnete er die Augen. Dunkle, blauschwarze Schatten lagen darunter, die sein ohnehin schon markantes Gesicht noch kantiger erscheinen ließen und ihm obendrein ein ungesundes Aussehen verliehen.

Sharai ließ sich neben ihm nieder, und er versuchte, sich auf einen Ellenbogen gestützt aufzurichten, doch der Versuch misslang. Die kleine Wandlerin schluckte, bemühte sich jedoch tapfer darum, sich nichts anmerken zu lassen und Zuversicht auszustrahlen. Sie bettete seinen Kopf in ihren Schoß, und irgendwie gelang es ihr, Attila ein wenig Wasser einzuflößen. Wenn sie ihn doch nur von diesem kalten Boden wegbekommen könnte! Aber es war offensichtlich, dass ihm sogar die Kraft fehlte, das kurze Stück bis zur Couch zurückzulegen. Sein Schlafzimmer lag erst recht in unerreichbarer Ferne. Leider war er viel zu schwer, als dass sie ihn ohne Hilfe hätte transportieren können.

»Hast du eine Isomatte?«, erkundigte sie sich einer Eingebung folgend. Keine optimale Lösung, aber es sollte ihr zumindest gelingen, ihn darauf zu bugsieren, sodass er wenigstens nicht mehr auf dem nackten Boden lag.

Er schüttelte den Kopf. »Danke«, sagte er leise. »Ist zwar peinlich … bin aber froh … dass du da bist.«

Sein warmes Lächeln ging Sharai durch und durch, obwohl diese Aussage sie fast in Panik versetzte, da sie dermaßen untypisch für ihn war, dass sie eindeutige Rückschlüsse auf seinen Zustand zuließ. Doch sie zwang sich, gelassen zu bleiben. Stattdessen strich sie ihm beruhigend über die Stirn. »Hier ist gar nichts peinlich«, erklärte sie resolut. »Natürlich bin ich für dich da! Und wenn du nicht so ein grässlich schwerer Brocken wärst, würde ich dich sogar persönlich auf Händen ins Bett tragen.«

Attila lachte. Er lachte! Sharai war so erleichtert, dass sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Aber das würde sie gefälligst schön bleiben lassen. Für heute hatte sie wahrhaftig genug geheult!

»Das würde … ich zu gern sehen«, flüsterte er, noch immer schmunzelnd. Augenblicklich hatte Sharai ein Bild vor Augen: Attila, emporgehoben wie eine Braut, von ihr selbst nur noch die mageren Beine sichtbar, wie sie mit ihrer Last blindlings durch den Flur wankte. Die Vorstellung war so albern, dass sie ebenfalls lachen musste.

»Ich fürchte, du würdest schneller wieder auf dem Boden liegen, als dir lieb wäre!«

»Wär 'nen Versuch wert.«

»Hast du echt keine Isomatte?«

»Doch. Aber Boden ist okay.«

OH! Das war doch wieder typisch! Warum wollte er diese winzige Erleichterung nicht?

»Also echt jetzt!«, protestierte Sharai. »Wie kann man nur so stur sein? Ich kann dir doch eine Isomatte holen! Da kriege ich dich schon irgendwie drauf, und du liegst besser! Der Boden ist viel zu kalt!« Sie funkelte ihn mit energischer Entschlossenheit an.

»Nicht diskutieren. Bin zu schwach dazu.«

War das da eben ein schalkhaftes Zucken um seinen Mund gewesen?

Sie wollte gerade zu einer Entgegnung ansetzen, als er sie mit einem Kopfnicken Richtung Wasserglas unterbrach. »Mehr.«

Als sie es ihm jedoch an die Lippen setzen wollte, unterbrach er sie erneut.

»Warte.« Er hob den Kopf von ihrem Schoß, und diesmal gelang es ihm tatsächlich, sich auf die Ellenbogen aufzustützen. Obwohl seine Arme zitterten, als drohten sie im nächsten Moment unter seinem Gewicht wegzubrechen, schaffte er es, das Glas komplett leer zu trinken. Ein Riesenfortschritt!

»Mehr?«

»Nein.« Er ließ sich erschöpft zurücksinken, und Sharai half ihm, seinen Kopf wieder vorsichtig auf den Boden zu betten. Ihr schliefen in dieser Haltung ohnehin langsam die Beine ein.

Attilas Decke war ein wenig heruntergerutscht, und sie musterte besorgt die Gänsehaut, die noch immer auf seiner Brust zu sehen war. Aber der Herr verweigerte ja die Isomatte!

Behutsam zog sie die Decke wieder nach oben. Wenn es Attila nicht so schlecht gegangen wäre, hätte Sharai sich nicht zurückhalten können, über die deutlich definierten Muskeln unter der gebräunten Haut zu streichen – auch auf die Gefahr hin, dass sie hochkant aus der Wohnung und seinem Leben flog. Doch so blieb sie einfach einen Moment neben ihm knien und schaute auf ihn hinab. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Nein, sie konnte ihre Gefühle nicht länger verleugnen. Sobald dieser horrormäßige Neumond vorbei war, würde sie mit Attila reden! Sharai spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete.

»Ich hol dir dein Kopfkissen und dein Federbett aus dem Schlafzimmer«, sagte sie mit belegter Stimme.

Als sie jedoch aufstehen wollte, griff Attila nach ihrer Hand, die noch auf seiner Brust ruhte. Ohne die Augen zu öffnen, führte er ihre Finger an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Sharai war so verblüfft, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Zwischenzeitlich hatte der Werwolf ihre Hand wieder zurück auf seinen gewaltigen Brustkorb gelegt, doch anstatt sie freizugeben, hielt er sie fest. Nicht so fest, dass sie sie nicht hätte wegziehen können, aber fest genug, um deutlich zu machen, dass er nicht wollte, dass sie wegging.

Erst nach einer Weile merkte sie an seinen ruhiger werdenden Atemzügen, dass er eingeschlafen war. Die Gelegenheit, ihm endlich eine wärmere Decke zu holen. Doch als sie ihm ihre Hand behutsam entziehen wollte, packte er fester zu und murmelte irgendetwas Unverständliches. Unvernünftig, sogar bis in den Schlaf hinein! Sharai war über diese unbewusste Geste gerührter, als sie es sich selbst gegenüber zugeben wollte. Allerdings brachte sie es nicht übers Herz, ihm ihre Hand zu entwinden. Also tat sie das einzig mögliche: Sie schlüpfte ebenfalls unter die Decke, legte sich ganz vorsichtig neben ihn und kuschelte sich, so nah es ging, an ihn heran. Attila stieß ein zufriedenes Grunzen aus, das Sharai zum Schmunzeln brachte. In diesem Moment dachte sie nicht daran, dass er vollkommen nackt war und sie in einer Riesensauerei lagen. Sie war einfach nur froh, dass er sich langsam erholte, und ehe sie sich versah, war sie ebenfalls eingeschlafen.


Vertrauensbruch
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Was sollte das schon wieder heißen? Gut, vielleicht war »Vertrauen« auch etwas zu viel gesagt, aber …

Auricas Gedanken wurden jäh unterbrochen, als sie sah, wie Raoul sich erhob und um den Couchtisch herumkam. In seinem Blick lag etwas, das sie sich wie eine Maus vor der Katze fühlen ließ. Oder dem Kater. Einem ziemlich gut aussehenden Kater. Nein, Untertreibung, einem höllisch attraktiven Kater. Wobei Katzen im Allgemeinen ja immer noch etwas Niedliches an sich hatten. Das traf auf den Vampir, der gerade auffordernd die Hand nach ihr ausstreckte, jedoch nicht im Mindesten zu. Aurica versank in dem Chartreusegrün seiner Pantheraugen und erhob sich wie von unsichtbaren Fäden gezogen. Die Distanz zwischen ihnen war viel zu groß. Sie wollte – nein, sie musste zu ihm. Musste ihn berühren, ihm nahe sein.

Irgendetwas an der ganzen Situation kam ihr befremdlich vor. Für einen kurzen Moment überlegte sie, ob Raoul gerade ihre Gedanken manipulierte. Doch er war nicht in ihrem Kopf, das fühlte sich anders an. Vollkommen anders. Dies hingegen war, wie den Kopf voller rosa Zuckerwatte zu haben; wie auf flauschigen Wolkentrampolinen schwerelos ins Paradies zu schweben; der Erlösung entgegen; zum Ziel ihrer Wünsche; der Erfüllung all ihres Sehnens; begleitet von den elysischen Gesängen fluffig-weißgeflügelter Engelschöre …

Irgendwie kam ihr das bekannt vor. Sie hatte derlei schon erlebt. Es war nichts Gut... – nein, nein, nichts … nichts Schlechtes gewesen. … Ach was für eine Untertreibung! Es war grandios, überwältigend, einfach unbeschreiblich! Ehrfurchtgebietend göttlich auf der einen Seite und teuflisch berauschend auf der anderen. Es war das, was ihre eigene Unvollkommenheit auslöschen, was sie endlich vollständig machen würde! Ein solches Herzensbedürfnis konnte nicht von außen kommen. Nein, es war nichts anderes als ihr eigenes Sehnen. Ein ebenso verbotenes wie unerklärliches Sehnen, doch es war sie selbst, die diesen Mann so sehr begehrte, dass alles andere dagegen bedeutungslos wurde.

Er zog sie an wie ein Magnet und als sie ihn endlich erreicht hatte, schloss Aurica mit einem sehnsuchtsvollen Seufzer die Arme um seine schmale Taille. Gott, fühlte sich dieser Körper gut an! Sie wollte mehr – brauchte mehr!

Für einen Moment taumelte ein Bild von Daniel an ihrem inneren Auge vorbei, und ihr Gewissen zeterte hektisch wie ein aufgeschreckter Vogel. Aber der Moment war schnell vorbei. Bedeutungslos. Alles war bedeutungslos. Alles bis auf dieses machtvolle Wesen in Gestalt eines unwiderstehlichen Mannes, dessen göttlichen Körper sie umschlungen hielt. Sie wollte ihm alles geben, was er verlangte. Ihren Körper, ihr Blut, ihr Leben. Alles! Solange er sie nur in seiner Nähe sein ließ. Solange nur die Aussicht bestand, ihn berühren zu können. Solange sie nur die Hoffnung hegen durfte, dass er sich nahm, was sie ihm so sehr geben wollte.

Aurica hob den Kopf, um Raoul anschauen zu können. Noch hatte er ihre Umarmung nicht erwidert. Wollte er sie etwa nicht?

Sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten. Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, senkten sich seine Lider mit den seidigen schwarzen Wimpern darüber und verbargen, was auch immer in ihm vorging. Als er sie wieder öffnete, lag in Raouls Augen nur noch pures Verlangen. Er umfasste Auricas Gesicht und küsste sie. O Gott, endlich! Die Berührung seiner Lippen fuhr ihr so heftig in den Unterleib, als hätte Raoul bereits in sie gestoßen und sich sogleich wieder aus ihr zurückgezogen. Von der Intensität der Empfindung sackten ihr die Knie weg, und sie spürte dankbar, dass der Vampir sie in einer fließenden Bewegung auf seine Arme hob. Aurica registrierte gerade noch, wie er sie, ohne den Kuss zu unterbrechen, die Treppe nach oben trug, während sie sich wie eine Ertrinkende an seinen Hals klammerte.

Ganz schwach flackerte am Rande ihres Bewusstseins eine Erinnerung an das Athame in ihrer Tasche auf. Nun, die lag unten auf dem Sofa, und niemand würde das Messer dort vermuten. Dann fiel die Erinnerung samt Tasche und Athame über den Rand ihres Bewusstseins hinaus und stürzte in die unendliche Schwärze des Vergessens. Aurica war nur noch Fühlen und Begierde.

Sie spürte kühle Seide in ihrem Rücken, als Raoul sie auf sein Bett legte. Wann ihre Kleider verschwunden waren, wusste sie nicht, es war auch nicht wichtig.

Das Verlangen, das Raouls Kuss in ihrem Schoß entfacht hatte und welches er mit jedem weiteren Kuss schürte wie ein raffinierter Folterknecht, brannte mit jeder Sekunde lichter. Sie hielt es nicht länger aus. Wenn er sie nicht sofort erlöste, dann …

Endlich kam Raoul über sie und drang mit einem einzigen heftigen Stoß in sie ein. Auricas Schrei war Erleichterung, Überraschung und Lust zugleich. Raoul gab ihr keine Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. Sie hätte es auch gar nicht gewollt. Ihre Vereinigung war rauschhaft, hart und kompromisslos. Es war genau das, wonach Auricas Körper jetzt in diesem Moment verlangte. Als der Vampir sie über die Klippe trieb, schrie sie ihre Lust heraus und sie spürte gerade noch, wie er ihr folgte, bevor ein weiterer Orkan aus purer Lust sie hinfortriss.

Irgendwann zog sich Raoul aus ihr zurück, aber es dauerte noch eine Weile, bis Aurica wieder Herrin ihrer Gedanken war. Ihr Körper kribbelte angenehm erschöpft, und ein zufriedenes Pulsieren in ihrer Mitte zeigte, dass sie das alles nicht geträumt hatte – und dass es nicht viel brauchte, um ihren Hunger erneut zu wecken.

Sie spürte eine sanfte Berührung an der Wange und schlug die Augen auf. Raoul hatte sich auf einen Ellenbogen aufgestützt und lächelte zu ihr hinab.

»Jetzt besser?«

Scheiße, sah der Kerl gut aus! Ein verruchtes Grinsen, das eigentlich nicht so recht zu ihr passen wollte, stahl sich auf Auricas Züge. Normalerweise hätte sie sich bei einem Mann, mit dem sie das erste Mal im Bett war, ein wenig geschämt, dass sie sich derart hatte gehen lassen. Aber das hier hatte sich viel zu gut angefühlt, um sich dafür zu schämen.

Sie rekelte sich und schenkte ihm einen zweideutigen Augenaufschlag. »Ein kleines bisschen.« Um ein Haar hätte sie sich noch lüstern über die Lippen geleckt, konnte sich jedoch gerade noch davon abhalten. Was war bloß los mit ihr?

Er hatte ihre Aufforderung offenbar verstanden, denn in seinen Augen blitzte es vielversprechend auf.

»Schön, dass du noch Kapazitäten hast. Dann würde ich es diesmal etwas langsamer angehen, sofern das deine Zustimmung findet.« Er zwinkerte ihr zu.

»Alles, was du willst. Und keine Sorge wegen der Kapazitäten.« Sie strich sich verlangend über die Brüste. »Ich bezweifle, dass du es schaffst, sie voll auszuschöpfen.«

Huch! Wie war sie denn auf einmal drauf? Andererseits: warum nicht. Aurica genoss ihre neue Rolle als Femme Fatale.

»So? Du bezweifelst das?« Raouls Blick wurde geradezu teuflisch. »Lass uns nochmal darüber sprechen, wenn es so weit ist.« Dann beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr, was ihr nun doch die Röte ins Gesicht trieb. Aurica ließ den Blick über seinen fantastischen Körper schweifen. Sie würde mit Freude so weit gehen!

Aurica ließ sich in die Kissen zurücksinken und bog auffordernd den Rücken durch. »Dann tritt den Beweis doch am besten gleich an.«

»Langsam, meine Schöne. Wir haben noch die ganze Nacht!«

»Oh.« Aurica zog einen Schmollmund, der jedem drittklassigen Pornosternchen zur Ehre gereicht hätte, und wunderte sich kurz über sich selbst. »Wie schade. Brauchst du etwa schon eine Pause?«

»Du brauchst eine. Ich war nicht gerade sanft zu dir. Wofür ich meine Entschuldigung entbiete. Ich habe den Effekt unterschätzt und mich zu etwas hinreißen lassen, das ich in dieser Form nicht beabsichtigt hatte.«

»Hä? Was für einen Effekt?«

Raoul verzog kurz das Gesicht. »Nichts. Vergiss das gleich wieder.«

Okay.

Nanu, sie hatte ihn doch gerade etwas fragen wollen? Oder doch nicht? Na, war wohl nicht so wichtig. Ja, ja, er war gerade in ihrem Kopf gewesen. Aber was machte das schon? Die angenehme Süße der Zuckerwatte schluckte jeglichen Ärger darüber. Wenn Raoul der Meinung war, dass ihr eine Pause guttun würde, dann hatte er gewiss recht damit. Aurica drehte sich zufrieden auf die Seite und betrachtete ihn. Genüsslich streckte sie die Hand aus und ließ ihre Finger über Raouls perfekt modellierte Muskeln an Brust und Bauch gleiten.

»Haben Vampire eigentlich alle einen Waschbrettbauch, oder hast du vorher schon so ausgesehen?«

Ein leises Lachen war die Antwort. Er schnappte sich ihre Hand, legte sich auf den Rücken und zog Aurica zu sich heran.

»Nein und nein. Bei der Wandlung zum Vampir bekommt der Körper, so wie das Gesicht auch, ein für ihn optimales Facelift verpasst. Ich glaube, das war der Ausdruck, den Sharai verwendet hatte, oder? Sehr passend, übrigens. Wenn jemand zu Lebzeiten etwas kräftiger war, wird er auch als Vampir keinen Waschbrettbauch bekommen. Dennoch wird er fantastisch aussehen. So, wie es am besten zu ihm passt. Schönheit ist keine Frage des Sixpacks. Ich selbst war zu Lebzeiten relativ sportlich und hatte bis etwa ein Jahr vor meinem Tod in der Tat einen Waschbrettbauch. Es ist jedoch eine unrühmliche Tatsache, dass ich aufgrund meines Lebenswandels langsam anfing, ein wenig Bauch anzusetzen. Die Wandlung zum Vampir kam also gerade noch rechtzeitig.«

»Du hast ein Bäuchlein angesetzt?«, kicherte Aurica und strich ungläubig über die deutlich hervorspringende schräge Muskulatur und den flachen Teil dazwischen. Dann rutschte ihre Hand tiefer, doch Raoul fing sie ab. Schade. Aber sie würde sich ganz nach seinen Wünschen richten.

»In der Tat«, schmunzelte er. »Wie ich bereits sagte. Ich habe gerade noch einmal die Ecke gekratzt … nein, Kante. Nein, auch nicht. Wie sagt man da?«

»Kurve gekriegt«, half Aurica aus.

»Richtig. Danke. Ich habe also gerade noch einmal die Kurve gekriegt.«

»Du mit Bauch. Das sah bestimmt lustig aus!«

»Ansatz bitte«, korrigierte er pikiert. »Ich hatte nie einen Bauch!«

Aurica kicherte. »Na gut: Ansatz. Total süß!«

Raoul warf ihr einen gespielt verzweifelten Blick zu. »Das ist wohl Geschmackssache.«

Sie fuhr mit dem Finger die senkrechte Linie vom Bauchnabel bis zum Brustansatz hinauf. »Ich beschwere mich ja nicht.«

Wenn sie es sich recht überlegte, war sie eigentlich schon ziemlich verwöhnt. Welche Frau hatte gleich zwei Männer mit einem solchen Aussehen zur Verfügung? Purer Luxus! Obwohl sie an den Blonden eigentlich keinen Gedanken verschwenden sollte. Huch. Der Gedanke schlingerte in ihrem Kopf und schlug einen unangenehmen Salto rückwärts. Eigentlich sollte sie sehr wohl Gedanken an ihn verschwenden … Nur vielleicht nicht gerade jetzt. Genieße den Augenblick! Aurica kuschelte sich an die schwarzhaarige Variante ihrer ganz persönlichen Luxusexemplare heran. Dennoch war sie neugierig:

»Und was ist mit Daniel? War der auch sportlich?«

Bei der Nennung von Daniels Namen zuckte Raoul merklich zusammen. Eigentümlich. Wieso er? Eigentlich wäre es an ihr gewesen zusammenzuzucken, schnellstmöglich ihre Kleider zusammenzuraffen und davonzulaufen. Aber im Moment erschien ihr die Beziehung zu dem blonden Vampir so weit weg, so abstrakt. Sie wollte nirgends anders sein als in Raouls Armen.

Dieser fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und ächzte leise. »Mir wäre es sehr recht, wenn du Daniel heute Nacht nicht mehr erwähntest.«

»Oh, schade«, murmelte Aurica leise. Sie hatte mit Daniel schon über vieles gesprochen, doch es gab mindestens ebenso vieles, was sie über ihn noch wissen wollte. Aber wenn Raoul das wünschte, würde sie selbstverständlich folgen und ihren Freund nicht mehr erwähnen. Aurica schmiegte sich zurück in seine Achsel.

»Doch da ich nicht gern Antworten schuldig bleibe: Daniel hatte keinen Sport gebraucht. Mathilda hatte zum Glück darauf bestanden, dass er einen ordentlichen Beruf erlernte, auch wenn in feinen Adelskreisen verächtlich darauf herabgeschaut wurde. Es war die richtige Entscheidung, sie hatten das Geld später noch bitter nötig, aber das nur am Rande. Bei Daniel war es nie vonnöten, dass er Sport trieb. Er ist gelernter Zimmermann und hatte bis zu seinem Tod in seinem Beruf gearbeitet. Er sah bereits zu Lebzeiten so aus wie heutzutage. Ich hoffe, damit habe ich die Frage zu deiner Zufriedenheit beantwortet?«

»Voll und ganz«, schnurrte Aurica. Sie wollte ihn nicht noch mehr verärgern.

»Gut. Dann kein Wort mehr von ihm!«

Aurica fühlte sich fast versucht, mit »Ja, Meister« zu antworten. Ein lustiger Gedanke. Aber so weit wollte sie dann auch nicht gehen. Wenn ihn das Thema Daniel so störte, würde sie ihn selbstverständlich nicht mehr erwähnen. Obwohl eine leise Stimme irgendwo in ihrem Kopf sehr wohl der Meinung war, dass sie ihn gar nicht oft genug erwähnen könnte.

»Kein Grund, gleich beleidigt zu sein«, säuselte Aurica stattdessen.

Raoul brummte etwas auf Französisch und strich sich unwirsch durch die Haare. »Nein. Nein, den gibt es wahrhaftig nicht. Verzeih bitte, dass ich dich so angefahren habe.«

Er wandte sich ihr zu und sah sie lange schweigend an, während seine Finger mit einer Strähne ihres Haares spielten. In seinem Blick spiegelte sich eine verwirrende Vielzahl von Emotionen, die Aurica in ihrer Widersprüchlichkeit überforderten. Es lag Verlangen darin, natürlich. Das war einer Situation wie dieser angemessen. Allerdings schien dahinter eine Spur Reue durchzuschimmern, aber das täuschte gewiss. Dafür war die Lust zu deutlich, die sich wiederum mit Sehnsucht mischte und – Zuneigung? Nein, das war schon mehr als Zuneigung. Auricas Herz machte einen freudigen kleinen Hüpfer. Konnte es sein, dass Raoul an mehr als nur ihrem Körper interessiert war? Doch über all dem lag eine vollkommen widersinnige Mischung aus Schmerz und Hoffnung, die sie nicht zuordnen konnte. Ebenso wenig wie die eiserne Entschlossenheit, die die unangenehme Gewissheit ausstrahlte, jedes der anderen Gefühle augenblicklich auszulöschen, wenn es denn notwendig werden würde.

»Ich schulde dir was«, murmelte er mehr zu sich selbst, bevor er ihr direkt in die Augen blickte und Aurica damit die Frage vergessen ließ, die ihr auf der Zunge lag. »Tu mir später bitte einen Gefallen.«

»Jeden«, wisperte sie.

»Gut. Nimm bezüglich meiner Absichten nur das Schlechteste von mir an.«

»Was? Aber …«

»Tu es einfach.«

Aurica nickte. Es schien ihm wirklich wichtig zu sein.

Er hielt sie noch für einen Moment mit seinem chartreusegrünen Blick gefangen, als wolle er sich versichern, dass sie folgen würde. Dann schloss er kurz die Augen.

Als er sie wieder öffnete, war die eigentümliche Stimmung von ihm abgefallen. Sein Gesichtsausdruck war sexy und verführerisch, und aus seinen Augen blitzte ihr die pure Begierde entgegen, die sie entflammte wie ein absinthfarbenes Aphrodisiakum. Während sich seine Eckzähne auf sehr zweideutige Weise aus seinem Kiefer schoben, veränderten sich auch seine Züge, wurden schärfer, akzentuierter, bis der Vampir den Menschen verdrängt hatte.

»Wenn du mich schon verfluchen wirst, dann sollst du vorher wenigstens etwas davon haben«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Lass dich fallen und genieße.«

Und das tat sie. Sie hatte auch keine andere Wahl.

Das, was er vorher an Zärtlichkeit hatte vermissen lassen, gab er ihr nun tausendfach zurück.

Alles um Aurica wurde bedeutungslos. Es war, als würde sie sich unter Raouls Händen auflösen und wieder neu zusammenfügen. Als er sich endlich erneut in ihr versenkte und sie in Besitz nahm, verlor sie sich mit einer Bereitwilligkeit in ihm, die sie hätte erschrecken müssen – wenn sie noch dazu fähig gewesen wäre, etwas anderes als diese überwältigende, alles verschlingende Lust zu empfinden.

Gerade in dem Moment, als sie meinte, es nicht mehr aushalten zu können, verspürte sie einen kurzen, scharfen Schmerz am Hals, der sich augenblicklich in Verlangen wandelte. Mit jedem Schluck verschmolz Raoul mehr mit ihr, und ein wildes Triumphgefühl überwältigte Aurica: Er hatte keine Bedenken, ihr Blut zu trinken! Aber wenn sie bis vorhin geglaubt hatte, dass sie etwas Intimes teilten, dann wurde sie mit dem Biss eines Besseren belehrt. Dieser Akt war einzigartig. Noch nie hatte sie sich jemandem so nah gefühlt, war wirklich und wahrhaftig eins mit ihm geworden. Ihr gemeinsamer Höhepunkt katapultierte sie zu den Sternen und darüber hinaus. Und selbst das beschrieb es nur unzureichend, denn Worte, die diese Empfindungen zu beschreiben vermochten, existierten schlichtweg nicht.

Es war mehr, als ein Mensch ertragen konnte, und noch während ihres berauschenden Fluges glitt Aurica in eine samtige Bewusstlosigkeit und von dort in einen tiefen, zufriedenen Schlaf.

Gegen Morgen dämmerte Aurica aus einem reichlich wirren Traum herauf. Sie hatte mit Raoul und Daniel nackt in einem Käfig gesessen und Blut aus Weingläsern getrunken. Dabei befanden sie sich in einer Disco, und der Käfig war in der Mitte der Tanzfläche festgeschraubt. Drumherum standen Werwölfe und feuerten sie an, wobei Aurica nicht verstehen konnte, was sie sagten. Daniel, der sich bis eben noch sinnlich, aber verhalten zum Takt der Musik gewiegt hatte, wollte plötzlich hinaus, doch dazu hätte er das Athame gebraucht. »Sag es ihm«, wies Raoul sie an, der mit einem Mal hinter dem DJ-Pult stand. Daniels blaue Augen bohrten sich flehend in ihre. »Bitte, ich brauche mehr Platz, ich möchte so gern tanzen. Wo ist es?« Aurica wollte ihn unbedingt tanzen sehen. »Handtasche«, murmelte sie halblaut. »Schau in meiner Handtasche.«

Mit dem Klang ihrer eigenen Worte in den Ohren, wachte sie auf. Hatte sie das eben laut gesagt? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Der Traum verblasste bereits. Sie hatte von Daniel geträumt, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie einen festen Männerkörper neben sich ertastete. In der freudigen Erwartung, in ein paar wunderschöne blaue Augen zu blicken, öffnete sie die Lider.

Die wunderschönen Augen waren grün.

Wenigstens das Gesicht war ähnlich, aber die Haarfarbe stimmte nicht.

»Hast du jemand anderen erwartet?«

Dem süffisanten Tonfall ihres Bettgenossen nach zu urteilen, mussten Aurica ihre Gesichtszüge wohl für einen Moment entglitten sein.

»J-ja«, stammelte sie. Für diplomatische Äußerungen war es offenbar noch zu früh.

»Autsch.«

Allerdings wirkte ihr Gegenüber weder gekränkt noch schockiert.

Langsam fiel Aurica alles wieder ein. Sie wartete auf die Reue oder das Gefühl, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben, doch beides blieb aus. Im Gegenteil. Diese Nacht war unglaublich gewesen und damit wahrhaftig jede Sünde wert.

Nichtsdestotrotz fühlte sie sich ein wenig schwach. Unwillkürlich griff sie sich an den Hals. »Du hast mich gebissen.«

»Ja.«

Dem wollte er offenbar nichts weiter hinzufügen.

»So, wie ich mich fühle, hast du mich halb leer getrunken.«

Es zuckte um seine Mundwinkel. »Das nun nicht gerade.« Er beugte sich zu ihr, fuhr mit den Fingern durch die Haare an ihrem Hinterkopf und strich mit dem Daumen über ihren Wangenknochen. »Aber du schmeckst sensationell. Es ist wirklich nicht einfach aufzuhören.«

Das herrliche Zuckerwattegefühl ergriff erneut Besitz von ihrem Kopf, als Raoul sie küsste. Der Kuss weckte augenblicklich Lust auf mehr, und Aurica drängte sich an ihn.

Obwohl sein Körper eindeutig ihrer Meinung war, schob er sie von sich. »He, es ist ja nicht so, dass ich abgeneigt wäre. Doch willst du tatsächlich riskieren, dass Daniel dich so mit mir findet?«

Vermutlich sollte sie das nicht wollen, aber um ehrlich zu sein, war ihr das im Moment vollkommen egal. Außerdem enthielt seine Frage irgendeinen logischen Fehler, dem sie jetzt nicht nachgehen wollte. Provokativ griff sie unter die Decke und umfasste die ansprechende Härte, die sich darunter verbarg. Raoul stöhnte auf und ließ sich zurück in die Kissen fallen.

»Gott, Aurica!«

Sie fuhr aufreizend langsam an dem pulsierenden Schaft auf und ab. »Im Moment will ich eigentlich nur eine Sache.« Sie verstärkte den Druck, und Raoul stöhnte erneut.

»Ich frag mich, wer hier unter wessen Bann steht«, murmelte er.

»Was?«

»Nichts, vergiss es.«

Nur zu gern. Aurica zog mit einem Ruck die Decke weg und schwang sich auf ihn. Raoul setzte zum Protest an und machte bereits Anstalten, sich aufzurichten, um sie unter sich zu schieben, doch Aurica legte ihm einen Finger auf die Lippen.

»Wag es nicht, mich herunterzuschubsen! Du bist ja genauso kontrollsüchtig wie Daniel, wenn nicht sogar schlimmer!«

Raouls Brauen zogen sich leicht zusammen. »Hatte ich dir nicht gesagt, dass du ihn nicht mehr erwähnen sollst?«

»Du hast gesagt, ich solle ihn heute Nacht nicht mehr erwähnen. Es ist aber bereits Morgen.«

Sein perplexer Gesichtsausdruck war Gold wert. Doch dann hob er kapitulierend die Hände, und seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich gehöre voll und ganz dir. Nimm dir, was immer du haben willst.«

»Das klingt doch schon besser.«

Aurica hob ihr Becken und ließ seine ansehnliche Erektion genüsslich in ihr Inneres gleiten. Was auch immer diesmal geschah – und das würde einiges sein – würde zu ihren Bedingungen geschehen.

Erst als Aurica sehr viel später im Bad unter der Dusche stand, begann ihr schlechtes Gewissen sie zu plagen. Dabei bereute sie die Nacht mit Raoul keinesfalls. Sie hatte ihn gewollt und sie würde ihn jederzeit wieder wollen. Was das in der Konsequenz bedeutete, daran dachte sie besser nicht, denn dadurch bekam sie gleich wieder ein schlechtes Gewissen.

Nachdenklich spülte sie sich den Schaum aus den Haaren. Aurica verstand sich selbst nicht mehr. Sie liebte Daniel! Dennoch würde sie ihn für Raoul aufgeben. Obwohl sie sich sicher war, dass sie Raoul eigentlich nicht liebte.

Wenn Daniel Liebe und Geborgenheit war, dann war Raoul Begierde und Obsession.

Wollte sie wirklich Vertrauen gegen Verderben tauschen? Andererseits, Raoul hatte mit keiner Silbe erwähnt, dass er wünschte, dass sie Daniel verließ. Konnte sie am Ende beide haben? Himmel, was waren das nur für Gedanken? Das war doch nicht sie! Abgesehen davon, dass Daniel von dieser Idee sicher wahnwitzig begeistert wäre.

Aurica merkte, dass sie ihre Haare bereits zum zweiten Mal einschäumte. Dabei war sie eigentlich fertig gewesen. Sie kicherte und schüttelte den Kopf über sich selbst, während sie den Schaum erneut auswusch. Diese Vampire machten sie noch völlig wirr! Und dieses Zuckerwattegefühl in ihrem Kopf auch. Obwohl sie das um keinen Preis missen wollte, dazu war es schlichtweg zu angenehm. Die Lust auf Raoul meldete sich wieder, und unbewusst glitt ihre Hand zwischen ihre Beine. Als Aurica bemerkte, was sie da tat, zog sie die Hand peinlich berührt zurück. Was war denn bloß los mit ihr? Sie konnte doch nicht einfach hier, in seiner Dusche … Nun ja. Und schon gar nicht ohne Raoul. Oder wenigstens Daniel, meldete sich ein vehementes Stimmchen in ihrem Hinterkopf. Aurica zuckte beschämt zusammen und schüttelte erneut den Kopf über sich.

Nun, Jelly wäre jedenfalls ziemlich stolz auf sie. Ihre Freundin hegte eine wesentlich unverkrampftere Sicht auf die Dinge als sie selbst. Schließlich hatte sie Aurica einmal geraten, wenn sie sich schon nicht entscheiden konnte, solle sie einfach beide ausprobieren und dann den nehmen, der besser im Bett war. Nach dem Test gleich beide zu behalten, wäre sicher eine Lösung ganz in Jellys Sinne. Und obendrein die logische Konsequenz aus ihrem Rat, denn Aurica konnte nun aus eigener Erfahrung sagen, dass keiner besser war. Nur anders. Und sie wollte beide. Sie seufzte. Nein, diese unersättliche Person mit den Haremsphantasien, das war wirklich nicht sie.

Aurica beschloss, besser nicht näher darüber nachzudenken. Das Beste war wohl, die Sache einfach auf sich zukommen zu lassen. Zunächst einmal würde es Daniel mit Sicherheit nicht verborgen bleiben, was sie getan hatte. Er musste irgendwie darauf reagieren, und dann würde sie ja sehen. Im Gegensatz zu meinem Freund hat mein Liebhaber offenbar keine Probleme damit, mein ach so gefährliches Hexenblut zu trinken, dachte sie trotzig. Sobald ich herausgefunden habe, wie das geht, werde ich Raoul wie eine Marionette nach meiner Pfeife tanzen lassen! Haha. Aurica drehte das Wasser ab und griff nach dem Handtuch.

Wo steckte Daniel eigentlich? Egal. Er würde schon auftauchen.

Raoul hatte Aurica angeboten, ihr das Frühstück im Bett zu servieren. Aber da Daniel wirklich irgendwann hier aufkreuzen musste, wollte sie plötzlich doch nicht mehr riskieren, von ihm mit Raoul im Bett erwischt zu werden. Auch wenn ihr das eben kurz nach dem Aufwachen, noch vollkommen egal gewesen war. Aurica rubbelte sich eilig ab. Sie würde jetzt noch gemütlich unten frühstücken und dann nach Hause gehen. Vielleicht wartete ihr Freund ja dort auf sie?

Unvermittelt schoss ihr ein vages Bild von einem Käfig und Daniel, der unbedingt tanzen wollte, durch den Kopf. Ihr Traum von heute Morgen. Dan...

O MEIN GOTT! Daniel hatte nach dem Athame gefragt, und sie hatte ihm verraten, wo es war! Wenn sie am Ende doch laut gesprochen hatte? Ihre Tasche lag unbeaufsichtigt unten, und Raoul hatte ihr den Vortritt ins Bad gelassen …

O MEIN GOTT!

Aurica sprang panisch in ihre Kleider, die sie zum Glück mit ins Bad genommen hatte, fuhr sich eilig mit der Bürste durch die Haare und freute sich, dass sie keine Zahnbürste hier hatte. Das hätte nur unnötig Zeit gekostet. So spülte sie sich nur schnell den Mund aus und stürzte aus dem Bad, über den Gang zurück ins Schlafzimmer. Es war leer.

Sie rannte zur Treppe und wollte sie gerade hinunterpoltern, als sie der Duft frischgebrühten Kaffees wieder zur Besinnung brachte. Halt. Sie durfte sich jetzt auf keinen Fall etwas anmerken lassen. Womöglich hatte sie gar nicht laut gesprochen. Dann würde sie Raoul nur unnötig auf die Spur des Athames bringen. Also zwang sie sich, ruhig die Treppe hinunterzugehen und den Geräuschen zu folgen, die aus der Küche drangen.

Raoul suchte gerade etwas im Kühlschrank, aber als er Aurica die Küche betreten hörte, streckte er den Kopf hinter der Tür hervor, lächelte sie an – und sah dabei zum Anbeißen aus. Er war nur mit einer Jeans und einem lockeren, dunkelblauen T-Shirt bekleidet, die Haare noch nass vom Duschen. Es musste also noch ein weiteres Badezimmer in diesem Haus geben. Aurica entspannte sich etwas. Morgendliche Körperpflege verkürzte das Zeitfenster, das Athame an sich zu bringen. Andererseits brauchte man dafür auch nicht sehr viel Zeit – und schneller als sie war er allemal gewesen.

»Nimm Platz.« Raoul deutete einladend zum Tisch, auf dem Sandwiches angerichtet waren, Trauben in einer kleinen Schüssel bereitstanden, ein Ei, Orangensaft sowie ein Gedeck für Aurica. Sogar an eine Kerze hatte er gedacht! Wenn er heute Morgen auch noch einkaufen war, hatte das die Zeit für die Athamesuche noch weiter verringert. Aurica schöpfte wieder etwas Hoffnung.

Als sie an dem noch geöffneten Kühlschrank vorbeiging, wunderte sie sich kurz über die einheitlichen braunen Glasflaschen ohne Etikett, die darinstanden. Vermutlich Blutvorräte. Der Vampir schloss den Kühlschrank und stellte die Milch zu den anderen Lebensmitteln auf den Tisch. Dann drückte er auf die Kaffeemaschine, deren Mahlwerk sich sofort in Betrieb setzte.

»Danke.« Aurica war gerührt, welche Mühe er sich mit dem Frühstück gegeben hatte. Daher setzte sie sich brav, auch wenn sie am liebsten sofort zu ihrer Handtasche gestürzt wäre. Nur was hätte ihr das genützt? Falls sich das Athame noch dort befand, lenkte sie Raouls Aufmerksamkeit am Ende nur unnötig in dessen Richtung. Wenn es nicht mehr darin war, tja. Was wollte sie dann machen? Ihn zur Rede stellen und zur Herausgabe zwingen? Nein, sie musste sich gedulden und sich einen Plan zurechtlegen. Raoul würde sie später auf jeden Fall nach Hause bringen. Womöglich konnte sie dann schnell unter dem Vorwand, ihre Schlüssel zu suchen, in die Tasche schauen – und das Messer hoffentlich darin vorfinden.

Auricas Augen folgten dem Faltenwurf des T-Shirts auf Raouls Rücken, von den breiten Schultern, zwischen den Schulterblättern hindurch nach unten, wo es die schmale Hüfte nur noch locker umspielte. Die Jeans saßen perfekt und betonten seinen Hintern vorteilhaft. Daran konnte nicht einmal das Handy, oder was auch immer er in die Gesäßtasche gesteckt hatte, etwas ändern. Männer waren wirklich zu beneiden. Wenn sie sich etwas in die Taschen stopfte, trug es grundsätzlich doof auf. Bei Raoul störte es nicht im Geringsten. Erneut wallte Begehren in ihr auf, doch diesmal eher als prickelnde Vorfreude und nicht als jene brennende und unkontrollierbare Begierde wie zuvor. Auch das Zuckerwattegefühl in ihrem Kopf war nur latent vorhanden. Aber Hauptsache, es war noch da.

Raoul wandte sich um und stellte ihr eine volle Kaffeetasse hin. Dabei streifte er mit seinen Lippen ihre Schläfe und hauchte einen Kuss darauf. Der angenehme Duft seines Duschgels stieg ihr in die Nase. Es fühlte sich alles so normal an und ließ sie fast vergessen, dass hier eigentlich nichts normal war. Sie hatte Daniel betrogen, Herrgott nochmal! Aurica versteifte sich unwillkürlich. Und nicht einfach nur mit irgendwem, sondern mit seinem V... Uagh! Der Gedanke war zu übel, um ihn zu Ende zu denken, und Aurica hüstelte unangenehm berührt. Glücklicherweise verstärkte sich daraufhin das fluffig-süße Gefühl in ihrem Kopf, und sie entspannte sich. Na, wenn schon! Wenn der Vater so aussah, dann war es ja kein Wunder, dass man in Versuchung geriet. Sie wandte den Kopf und musterte den schwarzhaarigen Vampir. Heiß. Absolut heiß. Und absolut unväterlich.

»Guten Appetit, greif zu!«, forderte Raoul sie auf, während er sich noch einmal zur Küchenzeile drehte. Erst jetzt bemerkte Aurica, dass eine Flasche Sekt und zwei Gläser darauf standen. Der Mann dachte wirklich an alles! Raoul öffnete den Sekt und schenkte ihnen ein. Dann setzte er sich Aurica gegenüber und prostete ihr zu.

»Auf eine wunderschöne Frau.«

»Äh …«, erwiderte Aurica im vollen Ornat ihrer sprachlichen Gewandtheit. Aber mal ganz ehrlich, was hätte sie erwidern sollen? Auf einen unwiderstehlichen Mann / eine grandiose Nacht / unglaublichen Sex? Wenn Raouls Selbstbewusstsein eins garantiert nicht brauchte, dann Bestätigung!

Zumindest schien er keinen geistreichen Gegentoast zu erwarten. In seinen Augen blitzte es wissend, während er mit ihr anstieß.

Aurica merkte erst jetzt, wie hungrig sie war. Die anstrengende Nacht und der Blutverlust forderten ihren Tribut. Sie machte sich gierig über das Ei und ihre Sandwiches her, und Raoul beobachtete sie lächelnd. Es war ein angenehmes Schweigen. Wahrscheinlich war er es von den Heerscharen seiner Eroberungen gewohnt, dass diese sich nach einer blut- und ereignisreichen Nacht mit ihm erst einmal heißhungrig auf ihr Frühstück stürzten. Ein unangenehmer Gedanke. Also, das mit den Heerscharen.

»Bereitest du allen so ein Frühstück?«, entfuhr es ihr, bevor sie sich zurückhalten konnte.

»Warum sollte ich Daniel Frühstück machen?«

Aurica starrte ihn irritiert an. »Wieso Daniel?«, fragte sie verdattert.

»Weil er der Einzige ist, der außer mir hier wohnt.«

Sie verstand immer noch kein Wort. Dann fiel ihr ein, dass er von ihren Gedanken bezüglich hungriger Eroberungen ja gar nichts wissen konnte. Was gingen sie auch seine Eroberungen an? Sie hatte kein Recht auf eine solche Bemerkung und kam sich reichlich zickig vor.

»Äh, ich meinte … ach, vergiss es.« Das sollte als Ausrede reichen. Manchmal war es doch ganz gut, dass Männer etwas einfacher gestrickt waren.

Doch Raouls hintergründiges Grinsen verriet ihr, dass er ihrem verborgenen Gedankengang offenbar sehr wohl hatte folgen können.

Unangenehme Ergänzung: Womöglich waren Männer zwar einfach gestrickt, aber Frauen offenbar ebenso einfach zu durchschauen. Zumindest von Männern, die mehr als eine Lebensspanne Zeit hatten, sich mit den dummerweise nicht vollkommen unberechtigten Klischees vertraut zu machen.

»Ach so, das meinst du!«, rief er aus und setzte eine arglose Miene auf. »Nein, nein, vornehmlich serviere ich den Damen noch Omelette mit frischen Kräutern, gebratenen Speck und selbst gebackene Crêpes mit Schokoladensauce und Schlagsahne.«

Aurica wollte es vermeiden. Wirklich. Sie wollte mit einem freundlich lächelnden Kopfnicken huldvoll zur Kenntnis nehmen, dass das für sie keinerlei Rolle spielte. Sie servierte ihren sonstigen One-night-Stand-Vampiren ja für gewöhnlich auch immer feinstes Blut von frisch an ihrer Küchendecke zum Lüften aufgehängten japanischen Kobe-Jungfrauen. Also zumindest den wichtigeren ihrer One-night-Stands. Die anderen bekamen auch nur einen abgelaufenen Beutel aus der Blutbank. Daher nun wirklich kein Grund, aus der Rolle zu fallen. Genauso gleichmütig, gelassen über den Dingen stehend, wollte sie darauf reagieren.

Bloß gelang es ihr nicht. Bevor sich Aurica bremsen konnte, hatte sich ihr Mund in stummer Empörung geöffnet, hektische Flecken ihre Wangen verunziert und während sie Raoul mit den todbringendsten ihrer Blicke traktierte, sank ihre Hand mit der Kaffeetasse bis ins Innerste erschüttert nach unten.

Raoul machte sich gar nicht erst die Mühe, sein Grinsen zu unterdrücken.

Na super. Wie sie es liebte, jemandem auf den Leim zu gehen und dann wie ein Trottel dazustehen! Vor allem, wenn es derart offensichtlich gewesen war.

»Sehr witzig.« Aurica funkelte ihn an und biss wütend in ihr Sandwich.

»Bitte, verzeih, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.«

Sie warf ihm einen ungnädigen Blick zu und widmete sich wieder ihrem Brot. Leider war es der letzte Bissen, denn niemand, wirklich niemand, schaffte es, respektgebietend zu wirken, wenn er nichts mehr in der Hand hatte und nur mit gesenktem Blick kauend dasaß.

Na gut, da musste sie jetzt durch. Wenn sie sich schon so blöd verhalten hatte, dann würde sie auch dazu stehen. Aurica stellte sich ihrem Gegenüber, indem sie ihr Sektglas hob. »Solange du keinen Kaviar servierst …«

Raoul hob sein Glas ebenfalls und stieß überraschend sanft mit ihr an. »Niemals.« Er nahm einen Schluck. Nachdenklich schaute er den Bläschen in seinem Glas beim Perlen zu, während seine Miene endgültig ernst wurde. »Um ehrlich zu sein: Das letzte Mal, an dem ich Frühstück gemacht habe, ist bereits zu lange her, als dass ich mich noch daran erinnern könnte.«

Er zuckte leicht zusammen und hob lauschend und mit konzentriertem Gesichtsausdruck den Kopf. Dabei verschloss sich seine Miene schlagartig. Mehr noch, seine Gesichtszüge bekamen einen geradezu maliziösen Ausdruck.


Abschied vom Glück
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Raoul lehnte sich zurück und musterte sie abschätzig. Seine Freundlichkeit war wie weggeblasen, übrig blieb nur eine höhnische Kälte.

»Wie willst du meinem Sohn erklären, was du getan hast?«

Aurica fühlte sich ob des abrupten Stimmungswechsels, der expliziten Formulierung und vor allem wegen der darin enthaltenen unverhohlenen Anschuldigung wie vor den Kopf gestoßen.

»Ich … ich weiß nicht …«

»Dann überleg lieber schnell, er wird gleich hier sein.«

»WAS?!« Aurica klammerte sich panisch an der Tischplatte fest. »Aber wieso … ausgerechnet jetzt …«

»Das weiß ich nicht. Ich dachte eigentlich, er kommt schon viel früher zurück. Aber er hatte schon immer ein grandioses Timing.«

Nun hörte auch Aurica, dass sich die Haustür öffnete. Ihr Blick jagte zwischen Raoul und der Küchentür hin und her. Er hingegen musterte sie mit kühler Verachtung.

»Was … ich verstehe nicht?«

Dann erschien Daniel in der Tür, und die Zeit schien stillzustehen. Daniel erfasste die Situation sofort.

»Dafür verstehe ich umso besser.« Der Moment, in dem sie sich in die Augen sahen und sie den Schmerz darin erkannte, war der schlimmste ihres Lebens.

Dann überschlugen sich die Ereignisse.

Daniel wandte sich ruckartig von ihr ab und Raoul zu, wodurch auch Auricas Aufmerksamkeit zu dem schwarzhaarigen Vampir sprang. Dieser fing sie mit seinem Blick ein, während sich gleichzeitig ein bösartiges Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Im selben Moment veränderten sich Auricas Empfindungen, die Zuckerwatte aus ihrem Kopf verschwand, und ihre ganze Wahrnehmung verschob sich, wurde klarer. Kristallklar. Als er den Bann von ihr nahm, war es, als hätte er einen lichtdichten Sack von ihrem Kopf gezogen. Auf einmal konnte sie auch das kleinste Detail in seiner ganzen grausamen Deutlichkeit vor sich sehen.

Dieser verfluchte Mistkerl!

Aurica war unfähig, in irgendeiner Form zu reagieren. Raoul sprang auf und stürzte auf Daniel zu. Dabei zog er das Etui mit dem Athame aus seiner Gesäßtasche, das die ganze Zeit vom Stoff seines T-Shirts verdeckt gewesen war. Damit war ihre Frage, ob sie im Schlaf gesprochen hatte, beantwortet.

Doch obwohl sie seinen perfiden Plan nun durchschaute, war sie außerstande, das, was nun unweigerlich folgen musste, zu verhindern. Das plötzliche Aufflammen von Magie, als er das Bleietui öffnete, warnte sie zwar erneut, doch es ging alles einfach zu schnell. In der nächsten Sekunde hatte er Daniel das Messer bereits bis ans Heft ins Herz gestoßen.

Der blonde Vampir sackte auf die Knie, und etwas in seinem Blick brach. Aurica konnte buchstäblich zuschauen, wie das Athame sein Lebensglück in sich aufsaugte.

Auch das letzte Puzzleteil rückte nun mit grausamer Klarheit in ihr Bewusstsein: Diese ganze Nacht war nichts weiter als eine Farce gewesen, nur um Daniels Herz zu brechen. Die berechnende Kaltblütigkeit, mit der Raoul gehandelt hatte, schockierte sie zutiefst. Wie hatte sie auch nur für eine Sekunde annehmen können, dass in ihm doch etwas Gutes steckte?! Nicht das geringste Fünkchen. Er war von Grund auf verdorben, durchtrieben wie eine Rotte Hyänen und von einer rücksichtslosen Selbstsucht, die ihresgleichen suchte. Er wollte Mathilda zurück – hatte nie etwas anderes gewollt. Und er war bereit, diesem Ziel alles zu opfern, gleichgültig, wie hoch der Preis war. Dabei hatte sie geglaubt …

Egal.

Offenbar hatte sie falsch geglaubt.

Raoul zog das Athame mit einem Ruck aus Daniels Brust. Er hatte, was er wollte. Für einen Moment umklammerte er mit der anderen Hand die Schneide, sodass sich sein Blut mit Daniels vermischte. Blind für alles andere stürzte Aurica zu ihrem Freund, der weiterhin am Boden kniete. Mit fliegenden Fingern untersuchte sie die Wunde, die sich bereits wieder schloss. Eine Übersprunghandlung. Aurica wusste auch so, dass das Messer Daniel nicht töten konnte. Nicht seinen Körper. Aber einen Teil seiner Seele, das sah sie in seinen Augen.

Ein leises Lachen ertönte von der Tür. »Weißt du, ich hätte nicht gedacht, dass du dermaßen leicht zu haben bist.« Raoul musterte Aurica wie ein verdorbenes Stück Fleisch, in dem schon die Maden wimmelten. Die Geringschätzung, die aus jedem seiner Worte troff, schmerzte sie fast körperlich. Gleichzeitig fühlte sie eine bisher hie gekannte Wut in sich aufsteigen. Leicht zu haben? Dieser Drecksack hatte sie mit diesem beschissenen Renfield-Faktor verhext und beschimpfte sie nun als leicht zu haben?!

»Ihr Weibsbilder seid alle gleich. Erst gebt ihr euch ausgesprochen sittsam, dabei ist es lachhaft einfach, euch herumzukriegen. Ein passables Äußeres, ein paar wohlplatzierte Lügen und schon …«, er wedelte mit einer Hand durch die Luft, »… fleht ihr uns an, euch … nun ja. Ich denke, es gibt keinen Grund, ordinär zu werden.«

Aurica glaubte, sich verhört zu haben. Ohne es zu merken, hatte sie sich erhoben und starrte Raoul fassungslos an, unfähig, ihm zu antworten. Die Wut schnürte ihr im wahrsten Sinne des Wortes die Kehle zu. Warum sagte er diese Dinge? Verdrehte die Tatsachen? Genoss es, sie zu verletzen? Dass Raoul eine gefährliche und egoistische Person war, wusste sie. Aber eine solch niederträchtige, hässliche und geradezu sadistische Seite hätte sie niemals bei ihm erwartet. Aurica hatte das Gefühl, den Mann vor ihr von Sekunde zu Sekunde weniger zu kennen. Die Wut schoss wie flüssige Lava durch ihre Adern.

»Aber du …«, Raoul deutete nachlässig mit dem Athame in ihre Richtung, »von dir dachte ich tatsächlich, dass du eine größere Herausforderung wärst. Stattdessen hast du dich mir enttäuschend schnell an den Hals geworfen. Weißt du eigentlich, wie langweilig das ist?«

Er betrachtete sie lauernd. Doch Aurica war es reichlich egal, ob er jetzt etwas Bestimmtes von ihr erwartete oder nicht. Sie war so wütend, dass sie am ganzen Körper zitterte und ein roter Schleier ihre Sicht trübte. Unbewusst ging sie ein paar Schritte auf ihn zu.

»Nun, wie auch immer. Ich denke, damit sollte klar sein, welchen Stellenwert unser kleines Geplänkel für mich hat. Also spar dir die Mühe, mir hinterherzurennen. Wenn du keine Einwände hast …«, er musterte sie abschätzig, »… und wie ich sehe hast du keine, werde ich nun nach oben gehen und dieses schöne Avido Optatum erschaffen, das mir endlich meine geliebte Frau zurückbringt!« Er drehte sich um und spazierte gemächlich aus der Küche.

Aurica folgte ihm bebend vor Wut. Sie wusste zwar nicht, wie sie es verhindern sollte, aber er würde ganz sicher nicht in aller Gemütlichkeit seine schäbigen Pläne zum Abschluss bringen, während sie ihm brav dabei zuschaute. Nicht auf diese Weise. Nicht auf ihre Kosten. Und schon gar nicht auf Daniels Kosten! Unweigerlich drängten sich ihr Bilder des aufmerksamen, hingebungsvollen und großzügigen Liebhabers auf, der er gewesen war – und die in so grausamem Gegensatz zu dem eiskalten Monster standen, das sie jetzt verspottete. Aber Respekt. Wenn alles nur gespielt gewesen war; seine Menschlichkeit, seine Gefühle, seine Verletzlichkeit; dann hatte er mehr als nur einen Oscar verdient! Allein der Gedanke an eine solch bodenlose Verworfenheit jagte eine neue, siedende Welle der Wut durch ihren Körper.

Doch offenbar konnte Raoul nicht genug davon bekommen, sie zu demütigen. Kurz vor der ersten Treppenstufe drehte er sich noch einmal zu ihr um und musterte sie. Das schöne Gesicht, eine einzige Collage aus Häme, Selbstgefälligkeit und Geringschätzung. Aurica starrte zurück. Etwas in den Tiefen seiner Augen passte nicht so recht zu dem Ausdruck seines Gesichts. Aber was passte bei Raoul schon? Er war die Falschheit in Person, ein manipulativer, verlogener Mistkerl, für den die Gefühle anderer nur bedeutungslose Spielsteinchen auf seinem Weg zum Ziel waren. Ausgerechnet mit ihm hatte sie Daniel betrogen, hatte sich in einer Weise gehen lassen, wie sie es normalerweise nur bei einem Mann tat, dem sie einhundertprozentig vertraute!

Aurica schämte sich in Grund und Boden. Gleichzeitig wusste sie nicht, ob sie in ihrem Leben jemals derart wütend auf jemanden gewesen war.

Raoul verringerte den Abstand zu ihr und deutete auf das Athame. »Eigentlich habe ich dir gerade einen Riesengefallen getan. Für gewöhnlich schätzt Daniel es überhaupt nicht, wenn ich mit seinen Freundinnen schlafe. Er schießt sie in den Wind, sobald er es herausfindet. Das Athame scheint ihn jedoch regelrecht in Toastbrot verwandelt zu haben, du wirst ihn also wahrscheinlich behalten können. So, und jetzt entschuldige mich bitte, ich habe zu tun.«

Das war zu viel. Vor Auricas Augen explodierte eine rote Wand. Die Wut raste ungebremst durch ihre Adern. Sie spürte, wie sich Magie um sie sammelte, in sie eindrang, sich mit ihrem kochenden Blut vermischte.

»Den Teufel wirst du tun«, presste sie bebend hervor. Raoul hielt inne und starrte sie an. Sein Ausdruck war schwer zu deuten, aber es interessierte Aurica auch nicht. Jetzt würde er ihr zuhören.

»Es ist mir scheißegal, was du von mir denkst, du Scheusal!«, schrie sie ihn an. »Deine Pläne kannst du dir in die Haare schmieren. Du wirst weder das Avido Optatum erschaffen noch auf Daniels Kosten deine Frau wiedererwecken, hast du mich verstanden?! Her mit dem Athame!« Die Magie umwirbelte Aurica wie ein kriegerischer Wespenschwarm, der sich plötzlich auf Raoul stürzte. Der Effekt war verblüffend.

Widerstandslos streckte er ihr das Athame entgegen, ließ es auf halber Strecke jedoch abrupt fallen und taumelte mit an die Schläfen gepressten Händen zurück. Den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, krümmte er sich, wurde jedoch im nächsten Moment wie von einem unsichtbaren Schlag fast von den Füßen gerissen. Die Wand bremste seinen Körper unsanft, wobei er eine venezianische Maske herunterfegte, deren scharfkantige Ecke ihm die Wange aufriss, bevor die Larve klappernd zu Boden fiel. Raoul taumelte ein paar Schritte seitwärts Richtung Treppe, sackte in sich zusammen und blieb reglos auf dem Rücken liegen.

Aurica starrte ihn schockiert an. Das Summen der Magie legte sich und verschwand schließlich ganz. Lediglich das Athame sandte noch seine magische Signatur aus.

Ihre Kräfte. Ohne, dass es ihr bewusst gewesen war, hatte die Wut ihre Hexenkräfte entfesselt. Da Raoul ihr Blut getrunken hatte, konnte sie ihn kontrollieren, und auf irgendeine Art hatte ihn das schachmatt gesetzt. Sein Pech.

Hinter ihr erklang träger Applaus. Daniel lehnte in der Küchentür.

»Saubere Arbeit.« Er stieß sich mit einer Schulter ab und kam auf sie zu, den Blick auf Raoul gerichtet. Aurica wich unwillkürlich ein Stück zurück. Der blonde Vampir hatte etwas an sich, das ihr unheimlich war. Und es lag nicht an seinem zerfetzten Shirt, bei dem das frische Blut der Stichverletzung über das alte der Schussverletzung sickerte, auch wenn dies den Zombie-Effekt verstärkte. Daniel stieß seinen Vater mit dem Fuß an, doch dieser rührte sich nicht.

Aurica schluckte. Konnten Vampire das Bewusstsein verlieren? Sie hatte sowohl Daniel als auch Raoul bereits mit Verletzungen gesehen, die für jeden anderen tödlich gewesen wären, doch selbst damit waren sie ansprechbar gewesen. Oder simulierte er nur, wie damals bei Angelika Purgis? Aber das würde jetzt keinen Sinn ergeben. Auricas Blick fiel auf Raouls Gesicht. Er wirkte beinahe friedlich. Seine Züge waren entspannt, allerdings irritierten die geöffneten Augen, deren Ausdruck sich in dem Halbdunkel des Flurs nicht erkennen ließ. Lediglich die Wunde auf seinem Jochbein, die von dem Zusammenprall mit der Maske herrührte, störte ernsthaft das Bild. Es war jedoch nur ein harmloser Kratzer, der bald verschwinden …

Moment.

Bei der außerordentlichen Heilfähigkeit der Vampire dürfte diese Verletzung überhaupt nicht mehr da sein! Doch die Wunde schloss sich nicht. Sie schimmerte ein wenig feucht, blutete jedoch nicht. O Gott. Aurica lief es eiskalt den Rücken hinunter. Mit zitternden Knien trat sie einen Schritt näher, um ihm ins Gesicht zu sehen. Raouls Augen starrten blicklos ins Leere. Sie hatte ihn doch nicht etwa …?

»Ist er … ist er tot?«, hauchte sie fassungslos.

»Natürlich ist er tot.« In Daniels Stimme lag nicht der kleinste Hauch einer Emotion.

Aurica schrie auf und schlug sich die Hand vor den Mund. Was hatte sie getan? Sicher, sie war unfassbar wütend auf Raoul gewesen, aber sie hatte ihn doch nicht wirklich umbringen wollen! Waren ihre Kräfte tatsächlich derart zerstörerisch?

»O Gott«, murmelte sie. Und dann wieder: »O Gott. O Gott.«

Daniel, der sich zwischenzeitlich neben Raoul gekniet hatte, schaute entnervt zu ihr auf. »Der wird ihn kaum wollen. Und jetzt hör auf zu jammern. Es gibt keinen Grund, das Beten anzufangen.«

Aurica starrte ihn fassungslos an. »Aber er ist TOT! Ich habe … I-ICH habe …«

»Du hast dafür gesorgt, dass er endlich die Klappe hält. Wofür ich dir unfassbar dankbar bin. Aber von seinen fast einhundertsiebzig Jahren ist er bereits seit einhundertvierzig tot. Das ist also schwerlich dein Verdienst.«

»Aber, aber …« Sie deutete auf den nicht verheilenden Riss auf seiner Wange.

Daniel drehte Raouls Kopf zur Seite und betastete die Wunde. Dann nahm er das Athame und schnitt damit tief in Raouls Unterarm. Der Schnitt füllte sich zwar mit Blut, das jedoch ziemlich dunkel wirkte und auffällig zäh herausrann. Dabei begann es bereits zu stocken – doch auch diese Verletzung schloss sich nicht.

»Interessant«, kommentierte Daniel, wischte das Messer an Raouls Hosenbein ab und erhob sich.

»Interessant? INTERESSANT?!«, schrie Aurica mit sich überschlagender Stimme. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Sie raufte sich die Haare, während ihr Blick von Raoul zu Daniel jagte und zurück. Hatte sie etwa gerade einen Mord … Nein. Das konnte nicht … Oder doch? »Aber er ist … ist er …«

»Herrgott nochmal, kannst du vielleicht mal in ganzen Sätzen sprechen? Wenn nicht, dann lass es!«, herrschte er sie an.

Aurica riss sich mühsam zusammen und deutete mit zitternden Fingern auf Raoul. »Wenn sich die Wunde nicht schließt, dann muss er doch tot sein.«

»Ich sagte dir bereits, dass er das ohnehin ist. Ebenso wie ich. Keine Ahnung, wieso er nicht heilt, aber solange er nicht zu Staub zerfällt, gibt es noch keinen Grund zur Sorge für dich. Und wenn er es doch tut, gibt es allenfalls einen zum Feiern.«

Obwohl Daniel hochgradig gereizt wirkte und der kalte Ausdruck in seinen Augen sie ängstigte, fiel Aurica ein riesiger Stein vom Herzen, und ihre aufkeimende Panik legte sich. Offenbar hatte sie Raoul doch nicht getötet, sondern ihn nur irgendwie ausgeknockt. Wobei die geöffneten Augen und die Reaktion seines Körpers auf den Schnitt dagegensprachen, denn so reagierte nur ein Toter. Falls man bei Toten überhaupt von reagieren sprechen konnte. Aber vielleicht war das bei Vampiren ja anders? Sie wollte es so sehr glauben! Aurica warf einen weiteren Blick auf Raoul und schauderte unwillkürlich.

»K-könntest du seine Augen bitte schließen? Das ist so unheimlich.«

Daniel musterte sie spöttisch. »Auf einmal keinen Bock mehr, ihn anzufassen?« Aber zumindest beugte er sich herab, um Raouls Lider hinunterzudrücken.

Aurica atmete erleichtert aus. Doch die Erleichterung hielt nicht lange. Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie Daniel eine Entschuldigung und eine Erklärung schuldete, auch wenn sich damit nichts ungeschehen machen ließ.

»Daniel, ich muss dir etwas sagen.« Sie ergriff seine Hand. »Es tut mir so wahnsinnig leid. Ich verstehe nicht, wie es dazu kommen konnte, aber …«

»Du hast dich von Raoul ficken lassen.«

Aurica zuckte zusammen. »So war es nicht …«, setzte sie an, doch er entzog ihr seine Hand und schaute verächtlich auf sie herab.

»Meine Nase sagt mir etwas anderes.«

»J-Ja, schon. Ich will es auch gar nicht abstreiten, aber …«

»Tatsächlich? Mir war fast so.« Seine linke Augenbraue wanderte süffisant in die Höhe.

»Ja! Ich meine nein. Also ich … ich habe schon … a-aber es ist nicht so, wie du denkst!«

Auweia. Aurica wand sich innerlich. Sie hätte niemals gedacht, dass sie diesen Satz einmal von sich geben würde. Dementsprechend verzog Daniel auch das Gesicht zu einem freudlosen Lächeln.

»Der Klassiker unter den faulen Ausreden. Wirklich sehr fantasievoll. Aber es interessiert mich nicht, Aurica. Ob und was du mit ihm gemacht hast – oder er mit dir, ist für mich schlichtweg nicht mehr wichtig.«

Es waren nicht die emotionalen Worte eines verletzten Liebhabers, die er ihr wütend entgegenschleuderte. Das war das Schlimmste daran. Daniel sprach kühl und sachlich – und er meinte es exakt so, wie er es sagte. Für ihn hatte es tatsächlich keine Bedeutung mehr. Wie zur Bestätigung hielt er ihr das Athame entgegen.

»Hier. Der Teil, den das womöglich interessiert hätte, steckt dort drin.«

»Wir holen ihn da wieder raus! Wir …«

»So einfach geht das nicht. Außerdem habe ich keine Lust auf die emotionale Scheiße. Ich fühle mich jetzt zwar auch beschissen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es noch schlimmer geht.«

Daniels Gesicht war schön wie eh und je, doch sein Blick eiskalt. Aus seinen Augen war jegliche Wärme gewichen, jegliches positive Gefühl; und dem Ausdruck, mit dem er Aurica betrachtete, fehlte jegliche Spur des liebevollen Blitzens, mit dem er sie sonst immer angeschaut hatte.

In Auricas Augen ballten sich die Tränen zusammen. Nein. Sie wollte jetzt auf keinen Fall weinen. Zögerlich trat sie einen Schritt auf ihn zu und wollte ihn berühren, doch er wich zurück.

»Lass das. Da habe ich jetzt keine Lust drauf.«

Der Druck hinter ihren Augen wurde stärker, doch Daniel wandte sich bereits ab, stieg über Raoul hinweg und machte Anstalten, die Treppe hinaufzugehen.

»Wo gehst du hin?«

»Wonach sieht es denn aus?«

»Nein, ich wollte wissen, was wir jetzt machen.«

»Was du machst, weiß ich nicht. Aber ich gehe jetzt duschen und ziehe mich um.« Unbeeindruckt stieg er ein paar weitere Stufen hinauf, das Athame noch immer in der Hand.

»Ja, und was ist mit mir?«

Daniel blieb stehen, drehte sich ein Stück zu ihr herum und musterte sie mit einem maliziösen Lächeln. »Du kannst gern mitkommen.« Blitzschnell kam er die Stufen wieder herunter und bewegte sich mit einer seltsam lauernden Art auf sie zu, die sie unweigerlich zurückweichen ließ. »Wir duschen gemeinsam und machen dann genau da weiter, wo ihr zwei eben aufgehört habt. Wäre das was für dich?«

Aurica wollte noch weiter zurückweichen, doch er packte sie grob am Arm und hielt sie fest. Der Versuch, sich loszureißen, wäre zwecklos gewesen. Daniel beugte sich zu ihrem Ohr.

»In der Nacht den einen, am Morgen den anderen. Ist es das, was dich geil macht? Brauchst du die Abwechslung?«

»Hör auf!«, presste sie schwach hervor, während ihr nun doch die Tränen in die Augen traten.

»Aber warum denn?« Er richtete sich auf und schaute höhnisch auf sie herab. »Steh ruhig zu deinen Fantasien. Du willst den Vater und den Sohn? Gut!«

Aurica schluchzte auf und versuchte sich nun doch loszureißen. Vergeblich. Daniels Worte trafen sie wie glühende Peitschenhiebe. Scham, Schuld und Schmerz wüteten in ihrem Innern, während ihr die Tränen ungebremst aus den Augen stürzten.

Unvermittelt ließ Daniel sie los. Sie taumelte rückwärts und wäre fast gestürzt, konnte sich jedoch gerade noch fangen.

»Ich überleg’s mir.« Sein Ton war gönnerhaft und voll beißenden Spotts. »Aber hör endlich auf zu heulen und stell dieses grauenhafte Gefühlschaos ab. Das versaut mir den Genuss.«

Aurica drehte sich um und rannte davon. Sie wollte nur noch weg von ihm. Das Engelskreuz! Das hatte sie ja vollkommen vergessen! Vielleicht konnte sie ihn sich damit vom Leibe halten? Es musste noch im Wohnzimmer bei ihrer Tasche sein.

Sie kam nicht einmal bis in die Nähe der Wohnzimmertür, als sie einen Luftzug spürte und im nächsten Moment mit voller Wucht gegen Daniel prallte. Hätte er sie nicht aufgefangen, wäre sie gefallen. Allerdings hätte das kaum schmerzhafter sein können als der eiserne Griff, mit dem er sie hielt.

»Hatte ich dir nicht gesagt, dass du niemals vor mir weglaufen sollst?«

Selbst wenn sie ihm hätte antworten wollen, sie konnte es nicht mehr. Ihr Kampfgeist erlosch, die Gefühle in ihrem Inneren drohten, sie zu verschlingen, und sie schluchzte nun hemmungslos. Sie konnte nicht anders, sie hatte keine Kontrolle mehr über sich.

Für eine Weile rührte sich keiner der beiden, und nur Auricas heftiges Schluchzen verriet, dass die Zeit weiterfloss und nicht einfach stehen geblieben war.

Schließlich lockerte sich Daniels Griff ein wenig.

»Hör auf.« Sein Ton hatte an Härte verloren, auch wenn er von neutral noch weit entfernt war. Er ließ sie los und wich ein Stück zurück. Aurica umschlang ihren Bauch mit den Armen. Sie konnte nicht aufhören zu weinen.

Daniel presste seine Nasenwurzel zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen. »Hör auf. – Bitte«, zwang er schließlich hervor.

Die fehlende Schärfe in seiner Stimme ließ Aurica aufschauen, doch sie konnte kaum etwas erkennen, die Tränen nahmen ihr die Sicht.

»Deine Gefühle sind geradezu mörderisch. Ich kann das nicht brauchen.«

Aurica konnte seinen Tonfall nicht einordnen. Sie nahm die Brille ab und wischte sich über die Augen. Dann wühlte sie in ihrer Hosentasche nach einem Taschentuch und putzte sich die Nase. Währenddessen ließen neue Tränen ihre Sicht verschwimmen, doch sie wischte sie trotzig fort.

Daniel hatte den Kopf abgewandt, seine Miene wirkte verzerrt, während er sich mit der freien Hand durch das Gesicht fuhr. Die andere Hand, die das Athame locker und mit von ihr weggedrehter Klinge festhielt, hatte er begütigend in ihre Richtung gestreckt. Dann atmete er durch. »Pass auf. Ich weiß, dass Raoul den Renfield-Faktor verwendet hat. Du konntest nichts dafür. Ich hätte nicht so gemein zu dir sein dürfen, okay? Und jetzt krieg dich wieder ein, ich halte dieses Gefühlsinferno nicht aus, mit dem du mich bombardierst.«

Aurica war so verblüfft, dass ihre Tränen tatsächlich versiegten. Sie fühlte sich zwar nicht wesentlich besser, doch wenigstens wurde die Verzweiflung von einer Art trostloser Verwirrung überlagert.

Minutenlang starrten sie sich an.

»Ich fühl mich scheiße«, bekannte Daniel schließlich. »Und das hat nur am Rande mit dir zu tun.« Er wirkte irritiert und schien mehr zu sich selbst als zu Aurica zu sprechen. »Klar, ich sollte mich auch beschissen fühlen, nach dem, was du mit Raoul angestellt hast, aber auf andere Art. Nur müsste ich dazu etwas für dich fühlen. Bloß ist da nichts.«

Aurica biss sich auf die Lippe. Nur nicht wieder losheulen. Sie brauchten jetzt alle erst einmal einen klaren Kopf.

»Ich möchte nach Hause«, sagte sie leise.

Für einen Moment wirkte Daniel, als wolle er ihr erneut eine Abfuhr erteilen, doch dann nickte er knapp, nahm den Autoschlüssel vom Haken und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

Aurica warf einen verstohlenen Blick zu Raoul, der in unveränderter Haltung am Boden lag. Ihre Wut auf ihn war verschwunden, sie fühlte sich nur noch verletzt und leer. Dennoch erschien es ihr falsch, ihn einfach so liegen zu lassen. Allerdings wollte sie Daniel nicht weiter reizen. Sie konnte sich bildhaft vorstellen, wie er auf eine Bemerkung ihrerseits diesbezüglich reagieren würde.

»Ich hole grad meine Tasche«, murmelte sie und schlich ins Wohnzimmer. Dort fand sie das Engelskreuz samt dem restlichen Inhalt auf der Couch verteilt vor. Vermutlich hatte Raoul die Tasche einfach ausgeleert, um bei der Suche nach dem Athame nicht versehentlich mit dem Kreuz in Berührung zu kommen. Gleichgültig warf sie alles wieder hinein, hängte sich den Riemen über die Schulter und verließ den Raum.

Die Heimfahrt verlief in eisigem Schweigen. Sie hatten sich nichts zu sagen. Trotzdem sehnte sich Aurica verzweifelt danach, Daniel zu berühren, nur wusste sie, dass es das Falscheste wäre, was sie tun könnte. Daher hielt sie sich zurück. Vor ihrer Wohnung angekommen, bedeutete ihr der blonde Vampir lediglich mit einer Handbewegung auszusteigen. Trotz ihres desolaten Zustands bahnte sich ein einzelner Gedanke den Weg in ihr Bewusstsein: das Athame. Daniel hatte es vor Fahrtbeginn achtlos ins Handschuhfach geworfen.

»Du solltest mir das Athame besser mitgeben. Es wäre nicht gut, wenn es in Raouls Nähe ist, falls er doch aufwacht.«

»Wie süß. Du gehst anscheinend nicht davon aus, dass es deinen Stecher so bald wieder in deine Nähe zieht? Nun, damit könntest du verdammt recht haben.«

Aurica versuchte, sich die Worte nicht zu Herzen zu nehmen, und schnappte sich das Messer aus dem Handschuhfach. Als sie es jedoch in ihre Handtasche stecken wollte, ergriff Daniel ihr Handgelenk und entwand ihr das Athame.

»Habe ich dir erlaubt, es zu nehmen?«

»Daniel, bitte.« Sie bemühte sich, vernünftig zu klingen. »Es ist das Beste. Er braucht nur dem Blutgeruch zu folgen und wird es finden, wo immer du es versteckst.« Dann fiel ihr noch etwas ein. »Und außerdem ist es Eigentum des Museums, und ich bin für die Exponate verantwortlich.«

Daniel lachte sie aus. Selten hatte sie ein Lachen gehört, dem derart jeglicher Humor abging. Ein wenig konnte sie ihn verstehen, das Argument war wirklich lächerlich. Außer ihnen wusste niemand, dass das Athame in einem der Exponate versteckt gewesen war, daher konnte auch keiner Aurica zur Rechenschaft ziehen.

»In diesem Ding steckt etwas, das mein Eigentum ist«, ergänzte er kalt. »Auch wenn man es wohl nicht mehr rausbekommt. Die Ansprüche des Museums würden mich nicht einmal dann interessieren, wenn es welche hätte.«

»Aber du solltest trotzdem …«

»Jaja, schon gut. Nimm das Scheißding. Ich will es gar nicht haben.« Er hielt ihr das Athame hin, und Aurica ließ es schnell in ihrer Handtasche verschwinden, bevor er es sich anders überlegte. Dann verließ sie beinahe fluchtartig den Wagen. Sie hörte ihn davonfahren, noch bevor sie die Haustür erreicht hatte. Gut so. Aurica wollte nur noch allein sein. In ihrer Wohnung angekommen, warf sie die Tasche in die Ecke, zog die Schuhe aus und ließ sich dann, angezogen, wie sie war, auf ihr Bett fallen.

Sie fühlte sich grauenhaft. Eigentlich wollte sie sich zusammenrollen, hemmungslos losschluchzen und dabei irgendwann hoffentlich einschlafen und vergessen. Nur funktionierte bis auf das Einrollen nichts davon.

Wie hatte alles nur so aus dem Ruder laufen können?!

Was würde sie dafür geben, diese ganze schreckliche Nacht ungeschehen zu machen! Ach, wenn dies doch nur ein ganz normaler Morgen wäre, an dem sie in Daniels Armen aufwachen könnte, seinen Duft einatmen und die Liebe in seinen Augen sehen! Doch die gab es nicht mehr. Sie vermisste ihn mit jeder Faser, und die Sehnsucht nach ihm drohte sie innerlich zu zerreißen.

Daniels Glück, und damit jegliche positive Regung, die damit einherging, war nun in diesem Athame gefangen. Dass dem tatsächlich so war, hatte er dadurch eindrucksvoll bewiesen, dass er offenbar wirklich nicht mehr er selbst war. Und dass es so weit hatte kommen können, war allein ihre Schuld. Andererseits – was hätte sie dagegen machen sollen? Raoul hatte sie unter Einsatz des Renfield-Faktors unter seinen Bann gestellt. Sie hatte keine andere Wahl. Es war gegen ihren Willen geschehen. Aurica versuchte, sich benutzt, gezwungen und missbraucht zu fühlen. Doch eigentümlicherweise funktionierte es nicht. Sie bemühte sich, Ekel vor dem zu empfinden, was in der Nacht passiert war, sich einzureden, dass es gegen ihren Willen geschehen war. Vergeblich. Dann versuchte sie mit aller Macht, sich zu wünschen, dass ihr all dies niemals widerfahren wäre. Doch sogar der Wunsch misslang.

Je mehr sie sich bemühte, die Sache aus dem Blickwinkel zu sehen, dass sie alles nicht gewollt hätte, desto weniger gelang es ihr. Letzten Endes musste Aurica sich der traurigen Tatsache stellen, dass sie die Nacht genossen hatte. Mehr noch, sie war sogar froh, dass es passiert war, und sie wollte diese Nacht um nichts in der Welt missen – obwohl Raouls niederträchtiges Verhalten sie zutiefst schmerzte. Obendrein war sie todunglücklich darüber, dass sie Daniel betrogen hatte, und ihr Gewissen machte ihr deswegen entsetzliche Vorwürfe. Dennoch war nichts gegen ihren Willen geschehen, weder zu Beginn noch währenddessen und auch nicht nachträglich. Sie hatte Raoul gewollt, daran gab es nichts zu rütteln – und in einer ganz versteckten Ecke wollte sie ihn noch immer. Aber über diesen letzten Punkt dachte sie jetzt besser nicht weiter nach.

Dass es so war, mochte an diesem teuflischen Renfield-Faktor liegen – zumindest hoffte sie das inständig –, dennoch gab es an ihren Empfindungen nichts zu rütteln. Dabei hatte Raoul den Bann doch von ihr genommen. Oder nicht? Doch, hatte er. Das eigentümliche Zuckerwattegefühl war fort, sie sah nun alles klar vor sich, was sie zuvor nicht hatte erkennen können. Nichtsdestotrotz schien die Wirkung nach Wegfall des Banns offenbar erhalten zu bleiben, als wäre in dieser vampirischen Spezialfähigkeit quasi eine Gehirnwäsche integriert. Das war mehr als gruselig. Das war geradezu diabolisch.

Leider tat Raouls Verhalten ihr gegenüber deswegen nicht weniger weh. Warum hatte er all diese Dinge zu ihr gesagt? Wieso hatte er sie auf diese Weise benutzt? Dabei hatte er vor kurzem noch beteuert, diese Fähigkeit niemals einzusetzen, um Frauen in sein Bett zu bekommen! Dieser gottverfluchte Lügner! Und all das nur, damit er an das Lebensglück seines Sohnes herankam, um seine eigenen, egoistischen Pläne endlich in die Tat umzusetzen! Raoul ging wirklich über Leichen. – Nein, er war schlimmer als das. Denn Leichen fühlten hinterher wenigstens nichts mehr.

Daniel warf den Autoschlüssel im Flur auf die Ablage und machte sich auf den Weg nach oben. Er fühlte sich unglaublich beschissen. Ulkigerweise jedoch nicht, weil seine Freundin die Nacht mit einem anderen verbracht hatte, sein Vater das größte Arschloch des Universums war oder weil Aurica sich gerade ebenfalls hundsmiserabel fühlte. Nein, das war es nicht. Der Punkt mit dem Fremdfick kratzte lediglich an seinem Ego, mehr aber auch nicht. Denn für mehr hätte er noch etwas für sie empfinden müssen. Und die beiden anderen Punkte? Nun, die Sache mit dem Arschloch war ja nun wirklich nichts Neues, und dass Aurica sich schlecht fühlte, war ihre eigene Schuld. Gut, eigentlich nicht, denn als Mensch hatte sie keine Chance, dem Renfield-Faktor zu widerstehen. Aber letztendlich interessierte es Daniel einen Scheiß, wie es ihr ging. Denn nochmal: Dazu hätte er etwas für sie empfinden müssen. Doch alle Gefühle, denen in irgendeiner Form Glück zugrunde lag, also auch Liebe und Freundschaft, waren weg. Weg wie nicht mehr existent, fort, verschwunden, futschikato. Als hätte ein Ungeheuer eine Hälfte aus ihm herausgebissen und nur die Seite mit der Finsternis übriggelassen.

Sicher, auf einer theoretischen Ebene wusste er, dass ihm etwas fehlte. Das war immerhin der Grund, weswegen er sich so unfassbar beschissen fühlte. Wenn man nie Licht gesehen hat, weiß man auch nicht, dass es dunkel ist, richtig? Dummerweise wusste Daniel sehr genau, dass ihm etwas fehlte. Nur hatte er keinen Zugriff darauf. Ein Zustand, der im Moment zwar hochgradig irritierend, aber hinnehmbar war. Jedoch schon ziemlich bald – und das wusste er mit todsicherer Gewissheit – würde ihn diese dauerhafte Schwärze in den Wahnsinn treiben.

Na, wenn schon.

Er rief sich noch einmal Auricas Gesicht in Erinnerung. Nein, er fühlte absolut nichts für sie. Halt, das war so nicht richtig. Für sie empfand er zwar nichts, dennoch löste sie eine eigenartige Wut in ihm aus. Nicht, weil es ihn verletzte, dass sie mit Raoul durch die Kissen getobt war. Aber es ärgerte ihn maßlos. Sie hatte so etwas einfach nicht zu tun. Mit niemandem. Außer ihm selbst. Doch auf keinen Fall mit diesem verräterischen, niederträchtigen Weiberhelden!

Er musterte Raoul, der immer noch genauso dalag, wie sie ihn zurückgelassen hatten. Abgrundtiefer Hass, Verachtung, Traurigkeit, Enttäuschung und einige andere unerfreuliche Empfindungen schwemmten über ihn hinweg. Das war nicht neu, diese Gefühle verband er schon fast sein ganzes Leben mit Raoul. Neu war jedoch, dass es die einzigen Gefühle waren. Daniel erinnerte sich dunkel daran, dass seine früheren Empfindungen wesentlich vielschichtiger waren, aber er konnte nicht mehr greifen, was es gewesen war.

Für einen Moment überlegte er ernsthaft, ob er Raoul endgültig töten sollte, um dieses Ärgernis von Vater endlich dauerhaft aus dem Weg zu räumen. Verdient hätte er es. Nur empfand Daniel keinerlei Befriedigung oder Genugtuung bei dem Gedanken, also ließ er es.

Ja, Befriedigung und selbst Genugtuung basierten auf Glück, wenn auch nur zu einem kleinen Teil. Doch es reichte, dass sogar diese Empfindungen fehlten. Für ihn waren es nur noch leere Worthülsen, ebenso wie Freude, Fröhlichkeit, Zufriedenheit, Freundschaft – oder gar Liebe.

Daniel wusste, dass es sie gab, wusste, dass er diese Gefühle für sein inneres Gleichgewicht brauchte wie ein Verdurstender das Wasser, sofern er nicht draufgehen wollte. Aber er wusste zugleich, dass sie für ihn nicht mehr existierten. Die Wut kochte so unvermittelt in ihm hoch, dass ihm schwindelig wurde. Das war allein Raouls Werk!

Wieder überkam ihn der Drang, ihm den Kopf von den Schultern zu reißen oder einen Pfahl durchs Herz zu treiben. Allerdings war das viel zu gut für den Mistkerl. Nein. Wenn, dann sollte Raoul wenigstens etwas davon haben. Daniel würde ihn langsam töten. Das würde ihm selbst zwar keine Genugtuung verschaffen, aber seinem verräterischen Vater würde es noch viel weniger gefallen. Strafe musste schließlich sein. Nun, sofern Raoul überhaupt jemals wieder aufwachte. Daniel wusste nicht, was mit ihm los war und warum ihn Auricas Magie derart nachhaltig außer Gefecht gesetzt hatte. Aber wenn er nicht mehr zu sich kam, war ihm das auch egal. Daniels Wut legte sich und machte einer schwermütigen Leere Platz, die nicht wesentlich besser war.

Er schob Raoul mit dem Fuß beiseite, sodass er nicht mehr im Weg herumlag, und ging nach oben.

In seinem Zimmer fiel sein Blick auf die gerahmten Fotografien an der Wand, die ihn in verschiedenen Epochen mit unterschiedlichen Personen zeigten, die ihm einst viel bedeutet hatten. Es waren alles Erinnerungen an schöne und besondere Momente, und er trat näher. Vielleicht waren seine guten Gefühle ja doch nicht alle weg, und das Betrachten der Bilder löste etwas in ihm aus.

Zunächst wirkten die Fotos ungewohnt schal. Er konzentrierte sich auf ein Bild aus Steves Werkstatt von 1955, das sie beide auf der Haube von Daniels 1953er Cadillac Eldorado Convertible zeigte. Doch das Gefühl der Ausgelassenheit, des Spaßes, den sie an endlosen Nachmittagen beim Schrauben hatten, und der tiefen Freundschaft, die sie verband, war verschwunden. Stattdessen fühlte er nur die Wut über einen an sich vollkommen belanglosen Streit, den er schon längst vergessen hatte, seine eigene Genervtheit über eine besonders friemelige Reparatur und letztendlich die Trauer über den frühen Tod seines Freundes, der nur drei Jahre später bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war.

Na, ganz hervorragend. Wenn seine Zukunft so aussah, kam ja noch einiges auf ihn zu!

Für einen Augenblick dachte Daniel ernsthaft darüber nach, den Eldorado zu verkaufen. Wenn die Betrachtung des Bildes schon solche Gefühle auslöste, wollte er gar nicht wissen, wie ihm zumute wäre, wenn er dem hellblauen Ungetüm, mit dem so viele Erinnerungen verbunden waren, tatsächlich gegenüberstünde. Wie die meisten seiner Oldtimer stand auch der Eldorado derzeit als Leihgabe in einem Museum. Dort waren die Autos gut aufgehoben, und er musste sich nicht bei jedem Umzug um einen ganzen Fuhrpark kümmern.

Mit einem Schnauben wandte sich Daniel von den Bildern ab und vermied es tunlichst, das Regal anzuschauen, auf dem er seine wichtigsten Erinnerungsstücke aufgebaut hatte. So etwas wie eben brauchte er nicht noch einmal.

Seine Frustration verwandelte sich in Hoffnungslosigkeit, und die Dunkelheit streckte begierig ihre Klauen aus, um ihn zu sich hinabzureißen. Lohnte es sich überhaupt noch, unter diesen Bedingungen zu existieren? Andererseits war er noch nie der depressive Typ gewesen. Diese herzzerreißende Traurigkeit, diese abgrundtiefe Verzweiflung samt der alles überwältigenden Sinnlosigkeit des eigenen Daseins hatten ihn schon immer abgestoßen. Damit konnte er nicht umgehen. Mit Wut, Hass, Selbstsucht, Aggression und den zermürbenden Gedanken an Rache jedoch schon. Das war besser. Vertrauter. Und versprach, wenn schon keinen Spaß, dann wenigstens das finstere Pendant davon.

Vielen Dank, Vater! Und das meine ich ausnahmsweise einmal nicht ironisch. Denn nur dank deines beschissenen Charakters sind diese falschen Freunde schon so früh Teil meines Lebens geworden. Wer hätte gedacht, dass sie mir jemals die Existenz retten würden?


Der Traum nach dem Erwachen
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Letztendlich war es das Gefühl beobachtet zu werden, das Sharai aus dem Schlaf weckte. Wie sich herausstellte, nicht zu Unrecht. Als sie irritiert die Lider aufschlug und hochschaute, blickte sie direkt in ein paar Augen von der Farbe dunklen Bernsteins, in denen ein verwirrender Ausdruck lag. Wohlgemerkt: verwirrend. Nicht verwirrt.

Sie stellte fest, dass sie eng an Attilas Brust geschmiegt lag und dass diese Brust nackt war, während ihr relativ zeitgleich dämmerte, dass der restliche Attila es ebenfalls war. Von daher hätte sie sehr gut verstanden, wenn sein Ausdruck verwirrt gewesen wäre. Dass er hingegen verwirrend war, verwirrte nun wiederum sie selbst.

Mit der Mischung aus Respekt, Zärtlichkeit und Dankbarkeit, die ihr entgegenstrahlte, hätte sie ja noch umgehen können. Aber es war das unverblümte Verlangen, das sie verunsicherte, denn es schien ihr zu sehr Antwort auf ihre Träume, um real zu sein.

So etwas passierte im wahren Leben leider nicht. Wahrscheinlich war sie noch nicht ganz wach oder Attila noch nicht Herr seiner Sinne.

»Danke«, sagte er schlicht, wobei seine Stimme zwar noch etwas rau, aber kräftig klang. Er wirkte auch längst nicht mehr so blass.

»Wofür?«, fragte Sharai verwundert.

Attila lachte leise. »Für deinen Beistand? Dass du nicht angewidert das Weite gesucht hast? Dass du nach diesem entwürdigenden Schauspiel überhaupt noch hier bist?«

»Also hör mal!« Sie stemmte sich empört nach oben und schaute auf ihn hinab. Dabei versuchte sie, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren und geflissentlich zu ignorieren, dass ihm die Decke bis zur Taille heruntergerutscht war. »Du bist mein Freund! Hast du allen Ernstes geglaubt, dass ich dich mit so etwas allein lasse?!«

Das Sich-in-Rage-Reden tat gut, denn so konnte Sharai besser darüber hinwegsehen, dass seine Nähe sie zunehmend durcheinanderbrachte – und ihr obendrein viel zu gut gefiel. Das war im Moment nun wirklich fehl am Platz. Es ging ihm nicht gut! Nicht nur die horrormäßige Verwandlung, die er durchgestanden hatte, sondern auch die Tatsache, dass der Countdown für sein Leben als Mensch gerade auf zwei Wochen gesprungen war und beständig rückwärts tickte, musste ihm hart zusetzen.

»Wie konntest du mir überhaupt verschweigen, wie es wirklich um dich steht?«, schimpfte sie daher direkt weiter. »Ich meine, wir haben Neumond, hallo? Und du hast dich verwan...«

Doch Attila legte ihr einen Finger auf die Lippen, was sie überrascht verstummen ließ.

»Ja, ich bin dein Freund …«, knüpfte er an das zuvor Gesagte an und überging damit ihre letzte Bemerkung einfach. Der Sack! »… und obendrein der größte Idiot auf Erden, dass ich die letzten Jahre alle Energie darauf verwendet habe zu verhindern, dass mehr daraus wird.«

Sharai starrte ihn an, als hätte er soeben verkündet, die Lehren des Fliegenden Spaghettimonsters mit Waffengewalt in die Menschheit hineinprügeln zu wollen. Offenbar war er noch nicht ganz auf dem Damm und redete wirres Zeugs.

»Ich habe mir gewaltsam eingeredet, dass du noch immer das kleine Mädchen von damals bist, das meinen Schutz braucht und auf das ich kein Anrecht hatte. Dabei habe ich erfolgreich übersehen, dass du längst zu einer wunderbaren, starken Frau geworden bist, auf die ich mir erst einmal ein Anrecht hätte verdienen müssen.«

Eindeutig wirres Zeugs. Leider welches, das zu schön war, um wahr zu sein, aber es blieb wirres Zeugs. Für einen Moment versank Sharai in dem warmen Bernsteinton seiner Augen, dann räusperte sie sich, doch Attila ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Es tut mir leid. Das sind jetzt zwar nicht die romantischsten Umstände für eine solche Erklärung«, er deutete vage auf die sie umgebende Sauerei. »Nur bleibt mir nicht mehr viel Zeit, um dir all das zu sagen.«

Sharai schossen die Tränen in die Augen. Sie wollte diesen letzten Teil nicht hören. Eigentlich war sie noch immer sprachlos. Leider führte Sprachlosigkeit bei ihr nicht zum Verstummen – schön wär’s! – sondern dazu, besonders dumme, unpassende Dinge zu sagen. So auch diesmal:

»Ach, und die Erkenntnis kommt dir erst jetzt, du Idiot?« Sie hätte sich dafür ohrfeigen können, doch Attila schien es ihr nicht zu verübeln. Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln und strich ihr zärtlich das grün-blond-pinkfarbene Gestrüpp aus dem Gesicht, das ihr in die Augen hing.

»Im Angesicht einer drohenden Zukunft als Meerschweinchen scheine ich noch weise zu werden.«

»Ich will davon nichts hören!« Jetzt liefen ihr wirklich Tränen über die Wangen. »Wir finden eine Hexe, die diesen blöden Fluch von dir nimmt, und dann hat es sich ausgemeerschweint!«

»Ich fürchte, ganz so einfach wird das wohl nicht.«

»Gibst du etwa schon auf, du Feigling?!« Der Gedanke, dass er womöglich recht haben könnte, war zu schrecklich, um sich damit auseinanderzusetzen. Da war Wut leichter. »Dann find dich von mir aus damit ab. Lehn dich doch zurück und nimm dein ach so tragisches Schicksal klaglos an! Spiel ruhig das dumme Schaf – oder in deinem Fall Schwein – wenn du nicht länger der Wolf sein willst!« Sie sah, wie er bei dem Vergleich zusammenzuckte. Sehr gut. Sie wollte ihn aus der Reserve locken, ihn aus dieser verfluchten Schicksalsergebenheit herausreißen, die so wenig zu ihm passte. Er sollte gefälligst anfangen zu kämpfen und sich dem Problem stellen, bevor es zu spät war und es kein Entrinnen mehr gab! Denn das würde sie nicht ertragen.

Attila schien zu ahnen, was in ihr vorging. Sein Blick war sanft und fest zugleich. »Wenn ich aus dieser Sache wider Erwarten unbeschadet hervorgehen sollte, gibst du mir dann noch eine Chance?«

»Wieso erst dann?« Der Satz war heraus, bevor die Bedeutung von Attilas Aussage bei ihr angekommen war. Manchmal war es wohl doch besser, wenn man zuerst redete, bevor man dachte. Denn jetzt hätte sie kein einziges Wort mehr herausgebracht, so überrumpelt war sie.

»Weil ich nicht will, dass du dich auf mich einlässt, nur um mich kurz darauf zu verlieren.«

…

Sie starrte ihn für einen Wimpernschlag stumm an. Dann für einen weiteren. Erst nach dem dritten brach die eben unterbrochene Wut aufs Neue durch.

»Ohhh, wie edel von dir! Du willst mich mal wieder schützen! So, wie du mich dir schon die ganzen Jahre über vom Leib hältst, genauso willst du jetzt weitermachen, obwohl es vorhin fast den Anschein hatte, dass du endlich mal was kapiert hast? Du weißt, dass ich etwas für dich empfinde, du weißt es schon seit langem! Und nur, weil du es nicht ernst genommen hast, heißt das noch lange nicht, dass es nicht trotzdem ernst ist! Ist dir eigentlich nicht klar, dass ich dich so oder so verliere, egal, ob du dich auf mich einlässt oder nicht, du verdammter, sturer, ignoranter Vollidiot?«

Am liebsten hätte sie ihn am Kragen gepackt und gründlich durchgeschüttelt, aber er hatte ja nichts an, daher begnügte sie sich damit, ihre Faust auf seinen Brustkorb zu schlagen.

Attila hatte sie die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen. Sein Mund hatte sich leicht geöffnet, und er wirkte atemlos. Selbst als sie geendet hatte, ließ sein Blick den ihren nicht los. Auf einmal weiteten sich seine Pupillen. Er verzog das Gesicht und machte eine diffuse Bewegung mit dem Kopf, als wolle er irgendetwas abschütteln. Dann griff seine Hand in die Haare an ihrem Hinterkopf, zog sie zu sich heran, und er presste seinen Mund auf ihren, als würde er ohne sie ertrinken.

Sharais Wut stürzte in sich zusammen wie die Mauern von Jericho, und sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Intensität.

Eine Weile versanken sie völlig ineinander, bis sie sich schließlich atemlos voneinander lösten.

Sharai fühlte sich so leicht und glücklich wie schon lange nicht mehr. In Attilas Augen lag ein Strahlen, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte, und vermutlich strahlten ihre eigenen genauso. Ach was, bestimmt noch mehr! Ihr Herz tanzte in der Brust, als wolle es ihr im nächsten Moment jubilierend aus der Kehle springen. Träumte sie? Nein, dafür fühlte es sich zum Glück viel zu echt an.

Attila lehnte seine Stirn an ihre und murmelte: »Ich muss wirklich ein Idiot gewesen sein.«

Bevor sie ihn darin bestätigen konnte, küsste er sie erneut. Dieses Mal sanfter, und die Welt um sie herum zerfloss abermals und ließ nur sie beide übrig.

Attila hatte Sharai zwischenzeitlich auf den Rücken gedreht und lag halb auf ihr, wobei er sich jedoch auf den Ellenbogen abstützte, um sie nicht zu erdrücken. Sharais Hände strichen über die stahlharten Muskelstränge seines Rückens und seines Hinterns, die sich unter der erstaunlich weichen Haut wölbten. Es war eher ein erkundendes Tasten, denn ein gieriges. Sie wollte Attila, keine Frage; aber es mochte an der Situation liegen oder einfach daran, dass ihr Körper schon längst über das Stadium der Begierde hinaus war: Attila nach all den Jahren für sich gewonnen zu haben, ihn zu berühren und endlich, endlich in seinen Armen zu liegen, war ihr im Moment wichtiger als ein fieberhafter Liebesakt.

Erst als sie sich diesmal voneinander lösten, gelang es ihnen, wieder etwas von ihrem Umfeld wahrzunehmen.

Attilas Blick streifte Sharais ruinierte Kleider, bevor er an sich selbst herabschaute und angewidert die nähere Umgebung in Augenschein nahm. »Wieso sagst du nichts? Was ich dir hier gerade zumute, ist … Ich sollte dringend duschen! Und neue Klamotten schulde ich dir offensichtlich auch.« Er rollte ein Stück zur Seite und setzte sich mit einem leisen Ächzen auf, wobei sich die offenbar prüde Decke durch Zufall strategisch günstig über seine Blöße legte. Schade eigentlich! Sharai erhob sich ebenfalls in eine sitzende Position.

»Du meine Güte, vergiss das gleich wieder! Wenn überhaupt, solltest du dir Gedanken machen, was du mir die letzten Jahre zugemutet hast, aber das hier ist jetzt ja wohl absolut unwichtig.«

»Werde ich. Also mir Gedanken machen. Aber duschen will ich trotzdem, bevor wir weitermachen.«

Sharai blickte an ihm hinunter und musste ihm recht geben. Auch der Zustand des Wohnzimmers wich ein gutes Stück von den Erwartungen ab, die man landläufig an ein romantisches Umfeld hegte – außer vielleicht, man stand auf Schlachthäuser.

»Dann will ich dich mal nicht länger davon abhalten.« Sharai sprang auf die Füße, hielt ihm eine Hand hin und blinzelte ihn schelmisch an. »Aber ich komme mit.«

Ein vielsagendes Grinsen huschte über seine Züge, während er sich ebenfalls aufrichtete – natürlich ohne ihre Hand zu nehmen. Dabei rutschte die prüde Decke unbeachtet zu Boden und gab den Blick auf etwas frei, das sogar in seinem derzeit ungefährlichen Zustand durchaus respektgebietend wirkte. Adios, liebe Decke, und danke für den Panoramablick!

Ein plötzliches Schwanken Attilas lenkte Sharais Aufmerksamkeit zu ihm zurück, und sie trat schnell neben ihn, damit er sich auf sie stützen konnte. Allein dass er ihre Hilfe widerspruchslos annahm, zeigte, dass er noch längst nicht wiederhergestellt war. Auf dem Weg zum Bad wurden seine Schritte jedoch etwas sicherer.

Dort angekommen, schob sie ihn ohne viel Federlesens unter die Dusche. Zum Glück besaß er eine dieser modernen, bodengleichen Duschen, die keine Tür hatten und nur im hinteren Bereich mit einer Glaswand abgetrennt waren. Während er das Wasser aufdrehte und sich darunter stellte, schlüpfte Sharai rasch aus ihren verschmutzten Klamotten. Er bemerkte es nicht, da er die Augen geschlossen hatte, um sich zu entspannen. Sharai genoss den Anblick, wie der klare Wasserstrahl langsam die Verschmutzungen löste, die sich in roten Schlieren über die Landschaft seines beeindruckenden Körperbaus schlängelten. Bevor die rostigen Bäche komplett durchscheinend wurden, gesellte sie sich zu Attila, wobei sie nicht widerstehen konnte, sich eng an ihn zu schmiegen und ihre Finger auf Wanderschaft über seine gebräunte Haut zu schicken. Seine Arme schlossen sich um sie und zogen sie noch näher, während seine Hände vorsichtig, als fürchtete er, etwas kaputtzumachen, über ihre zierliche Gestalt fuhren.

Schließlich lehnte Sharai sich zurück, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Attila öffnete die Augen und brachte Sharai dadurch zum Schmunzeln, dass sein Blick fast augenblicklich von ihrem Gesicht zu ihren nackten Brüsten rutschte und dort mit einem begehrlichen Weiten der Pupillen liegenblieb. Dabei war dort nun wirklich nicht viel, worauf man liegenbleiben konnte! Sharai fand ihre Brust völlig ausreichend, aber wäre sie ein Blick, hätte sie sich mangels Angriffsfläche nicht halten können, wäre abgerutscht und vermutlich direkt in den Abfluss geplumpst. Doch Attila riss sich nur mit offensichtlicher Mühe los, um ihr wieder ins Gesicht sehen zu können. Eigentlich hatte Sharai eine freche Bemerkung auf der Zunge, doch der begierige und gleichzeitig unfassbar zärtliche Ausdruck in seinen Augen ließ sie diese augenblicklich vergessen. Attila beugte sich zu ihr herunter, küsste sie, und alles andere wurde unwichtig.

Nach einer Weile löste er sich allerdings von ihr und schaute sie bedauernd an. »Es tut mir leid, wenn du mehr von mir erwartet hast, aber ich fürchte, mein Körper hat sich noch nicht vollständig von den Strapazen erholt.«

Sie wusste zuerst nicht, was er meinte, bis ihr plötzlich der fehlende Druck an ihrem Bauch auffiel, dort, wo sich Attilas Hüfte gegen sie presste. Bezeichnend, dass sie dieses Fehlen erst jetzt bemerkte, normalerweise hätte sie so etwas sofort registriert.

Normalerweise hätte sie auch einen flapsigen Kommentar parat gehabt. Aber über normal waren sie schon längst hinaus.

»Es ist gut so, wie es ist. Wir brauchen keinen Dritten, der zwischen uns steht«, murmelte sie und zog seinen Kopf wieder zu sich herunter. Beziehungsweise, sie versuchte es, doch genauso gut hätte sie versuchen können, einen Baukran zu sich herunterzuziehen.

»Wieso zwischen? Er verbindet wohl eher!« Sein Tonfall schwankte irgendwo zwischen Empörung und Belustigung.

Sharai schüttelte schmunzelnd den Kopf und machte sich von ihm los, um die Arme in die Hüften stemmen zu können. »Typisch Kerl! Ich habe jetzt so viele Jahre auf dich gewartet, glaubst du, da kommt es mir auf einen Tag an?« Sie schnappte sich das Duschgel und wedelte damit vor seinem Gesicht herum, da sein Fokus eindeutig auf ihrem nackten Körper lag und er nicht wirkte, als ob er ein Wort des Gesagten mitbekommen hätte. Erst als sie ein weiteres Mal mit der Flasche vor seiner Nase herumfuchtelte, hatte sie seine Aufmerksamkeit. »Hallooo! Seife an Attila! Wir sind nicht zum Spaß hier!«

Als er ihr die Flasche jedoch wegnehmen wollte, schob sie seine Hand energisch beiseite. »Nix da. Du bist noch längst nicht fit. Lass mich einfach machen.« Er gehorchte und bestätigte ihre Vermutung unbewusst dadurch, dass er sich mit einer Hand an der Wand abstützte, um sicherer zu stehen. Sharai schäumte Attila genüsslich von oben bis unten ein und ließ auch nicht die kleinste Stelle aus. Er fühlte sich fantastisch an, und sie strich mit ihren Fingern genussvoll über jeden Quadratzentimeter seiner gebräunten, samtig weichen Haut. Gelegentlich zuckte ein Muskel darunter, doch ansonsten hielt Attila still und überließ sich vollkommen ihren fürsorglichen Händen. Manchmal schloss er genießerisch die Lider, um die liebkosende Reinigung in vollen Zügen zu genießen. Aber die meiste Zeit ließ er Sharai nicht aus den Augen, und sie konnte deutlich darin lesen, was er jetzt mit ihr machen würde, wenn er die volle Kontrolle über seinen Körper hätte. Sie wusste nicht, welches von beidem sie mehr anmachte. Doch obwohl nichts weiter zwischen ihnen passierte, als dass sie sauber wurden, hatte sie noch nie eine prickelndere Dusche genossen.

Einige Zeit später saßen sie erfrischt am Frühstückstisch, auch wenn Mittag bereits längst durch war. Sharai hatte sich ein T-Shirt und eine Jogginghose aus Attilas Schrank geborgt, die sich gegenseitig darin überboten, wer raumgreifender um sie herumschlackern konnte. Der Hose gelang es schon ziemlich gut, aber das T-Shirt gewann haushoch. Attila futterte, als hätte er seit Tagen nichts mehr bekommen, und Sharai, die schon längst fertig mit Essen war, schaute ihm lächelnd dabei zu. Plötzlich klingelte es an der Tür.

Attila wollte sich erheben, doch Sharai bedeutete ihm, sitzen zu bleiben, und ging zur Gegensprechanlage. Adonis meldete sich, der sogar durch die verzerrte technische Übertragung besorgt klang.

Kurz darauf stand er vor ihr und begrüßte sie fahrig. Ihren eigenwilligen Aufzug schien er kaum zu bemerken.

»Gott sei Dank, hier seid ihr! Warum geht eigentlich keine Sau ans Telefon?!«, platzte Adonis heraus. »Also dachte ich mir, ich bringe Exmodeus schnell ins Schloss der Schatten zurück und schaue selbst bei Attila vorbei. Ich war ja heilfroh, dass wenigstens Daniel mir gestern eine WhatsApp geschrieben hatte, dass alles in Ordnung ist. Wie geht es Attila? Er hat sich doch nicht etwa verwandelt?« Dann blähten sich seine Nasenflügel. »Oh Shit. Er hat sich verwandelt. Shit, Shit, Shit!«

Sie hatten noch keine Zeit gehabt, die Sauerei im Wohnzimmer zu entfernen, daher gab ihm seine Nase die Antwort, die er so sehr gefürchtet hatte.

Adonis' blaue Augen richten sich besorgt auf Sharai. »Wie geht es ihm?«, fragte er diesmal leiser.

»Hör auf zu sülzen und komm rein«, tönte es aus der Küche. Sharai konnte die Erleichterung auf Adonis' Gesicht sehen, auch wenn ein Rest Sorge blieb.

»Im Moment wieder ganz gut. Aber es war grauenhaft«, informierte sie ihn. In der Küche angekommen begrüßten sich die Männer mit kumpelhaften Schlägen auf die Schulter. Sharai drückte Adonis' eine Tasse Kaffee in die Hand und lud ihn ein, mit ihnen zu »frühstücken«, was er gern annahm.

»Also, die WhatsApp war nicht von Daniel, sondern von einem der Werwölfe, die uns entführt haben«, begann Sharai. Dann brachten sie ihn erst einmal wieder auf den neuesten Stand.

Während sich die Männer weiter unterhielten, rief Sharai aus einem Impuls heraus Aurica an, um sich zu erkundigen, wie es ihr nach der Entführung ging. Um in Ruhe telefonieren zu können, setzte sie sich im Schlafzimmer gemütlich aufs Bett, da das Wohnzimmer nicht sonderlich gut roch. Was sie von der Freundin jedoch zu hören bekam, ließ ihr schier den Atem stocken.

Das ging zu weit. Wenn sie Raoul das nächste Mal sah, und zwar völlig egal, ob er dabei bei Bewusstsein war oder nicht, würde sie ihn umbringen. Er hatte Aurica benutzt, um dann, ohne mit der Wimper zu zucken und kaltblütig wie ein Nest Schlangen, seinem Sohn das Lebensglück zu stehlen. Dass jemand tatsächlich so tief sinken konnte, hätte sie nicht einmal Raoul zugetraut, obwohl sie absolut nichts von ihm hielt. Tja, so konnte man sich doch irren. Für einen kurzen Moment durchzuckte sie die Frage, was Raoul in der aus ihrem Gedächtnis gelöschten Zeit mit ihr getan hatte, doch sie schob sie rasch beiseite. Das war jetzt wirklich zweitrangig. Andere Probleme waren wesentlich drängender. Sie konzentrierte sich wieder auf das Gespräch mit Aurica.

»Mhm, vielleicht sollte ich noch einmal Benita besuchen«, überlegte Sharai laut. »Sie hat zwar selbst keine Kräfte mehr, aber womöglich kann sie uns einen Tipp geben, wie man Daniels Glück wieder aus dem Athame herausbekommt. Schließlich hatte es auch keiner Magie bedurft, es dort hereinzubekommen.«

»Warte, ich würde gern mitkommen«, erwiderte Aurica. »Mir fällt hier nämlich gerade die Decke auf den Kopf. Außerdem würde ich gern irgendetwas tun, um Daniel zu helfen. Wo wohnt Benita denn?«

»In der Wandlersiedlung, wie ich auch. Das ist nicht weit von hier. Am besten, du kommst zu Attila, dann gehen wir alle gemeinsam.«

»Um Himmels willen, Attila! Ich habe wieder nur an mich gedacht, es tut mir so leid! Wie geht es ihm denn?«

»Im Moment wieder gut, vorerst. Aber jetzt komm erst mal her, dann können wir in Ruhe sprechen.«

In einem verborgenen Winkel ihrer Gedanken hoffte Sharai, dass Benita womöglich auch noch irgendetwas für Attila aus dem Hut zaubern konnte, obwohl sie eigentlich wusste, dass das eher Wunschdenken denn Realität war.


Lauschangriff
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Ja, war das denn zu glauben? Diese Narren! Fassungslos lauschte Malwine den wirren Informationsbruchstücken, die ihr die Kapsel des Überraschungseis von einer Unterhaltung zwischen Carsten Hundtsdörfer und einem seiner Wolfskumpel übertrug.

Ja, waren die Wölfe noch ganz bei Trost? Malwine hoffte sehnlichst, dass sie sich etwas Falsches zusammenreimte. Die konnten doch nicht allen Ernstes so dumm gewesen sein und fast die gesamte Belegschaft des Schlosses der Schatten entführt haben, um notfalls aus ihnen herauszufoltern, wo sich das Athame befand?! Und wenn sie das Messer dann irgendwann hätten, würden sie sich darum kümmern herauszufinden, wie man das Avido Optatum erschuf. Oder eine ihrer Geiseln zwingen, es für sie zu tun. Idioten!

Wie konnte man etwas derart Wichtiges bloß so stümperhaft angehen?! Malwine musste sich stark beherrschen, ihre Hälfte der Kapsel nicht wütend in die Ecke zu schleudern.

Und wie konnte man nur so dumm sein, möglichst viele Leute mit der Nase darauf zu stoßen, dass es hier etwas Einzigartiges mit großer Macht zu erlangen gab? Soweit sie es verstand, wusste zwar tatsächlich nur dieser eine Wolf über alles Bescheid, mit dem Carsten sich gerade unterhielt. Die anderen hatte man mit Ungenauigkeiten abgespeist, ihnen lediglich verraten, dass es um Ruhm und Ehre für das Rudel ging und sie schon privilegiert waren, überhaupt eingeweiht worden zu sein. Leider ging aus dem Gespräch nicht hervor, wie viele insgesamt involviert waren, doch für Malwines Geschmack waren es eindeutig zu viele. Rangniedere Wölfe konnten zwar mitunter erstaunlich autoritätshörig sein, dennoch barg es ein Risiko. Warum setzte Carsten nicht gleich eine Anzeige in die Zeitung, dass es ein Avido Optatum zu holen gab, samt Adresse und Telefonnummer?!

Malwine knirschte mit den Zähnen, und es hielt sie nicht länger auf ihrem Sessel. In jüngeren Jahren wäre sie ärgerlich aufgesprungen, so erhob sie sich nur ächzend und schritt erregt in ihrem kargen Wohnzimmer auf und ab.

Ach, und jetzt waren ihnen ihre Geiseln auch noch entwischt, und keiner konnte sich erklären, wie das passieren konnte? Nein, wie herzallerliebst dilettantisch!

Es gab nicht viel, was bei Malwine von Herzen kam. Aber das Stöhnen, das sich nun ihren Lippen entrang, zählte zweifelsohne dazu.

Jetzt war wenigstens auch der allerletzte Schwachkopf gewarnt, die Sicherheitsmaßnahmen zur Bewachung des Athames und Frau Chevaliers Körper zu erhöhen.

Apropos Chevalier. Warum hatte sie trotz der ganzen Vorkommnisse noch nichts von Raoul gehört? Der Zauber zwang ihn, alles daran zu setzen, das Avido Optatum zu erschaffen und es dann zu ihr zu bringen. Er hatte keine Möglichkeit, sich von diesem Zwang zu befreien. Entweder wusste tatsächlich niemand, wo sich das Athame befand, oder es war den anderen gelungen, dieses Wissen vor ihm geheim zu halten. Halt. Es gab noch eine dritte Möglichkeit. Auch ein Vampir war nicht unbesiegbar. Womöglich hatte es Ärger gegeben, und man hatte Raoul überwältigt.

Malwine zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Überraschungseikapsel zu richten. Man diskutierte und mutmaßte ausgiebig darüber, wie die Gefangenen hatten verschwinden können. Sehr gut. Diese Informationen waren absolut irrelevant für sie. In der Zeit konnte sie schnell eine Verbindung zu Raoul Chevalier herstellen, um ihn zu sich zu beordern.

Sie legte die Kapsel auf das Bücherregal und murmelte einen Zauber, der von aufwändigen Gesten begleitet war. Mit der letzten hätte die Verbindung eigentlich buchstäblich aus der Luft greifbar sein sollen. Allerdings war da nichts. Doch, halt, nichts war nicht ganz richtig. Der Zauber bestand nach wie vor, er führte nur ins Leere. Er war nicht abgerissen, der Vampir hatte sich folglich nicht davon befreien können. Aber er war trotzdem nicht da. War Raoul etwa tot? Ein toter Vampir zerfiel jedoch zu Asche. Da Malwine mit seinem Blut Körper und Geist gebunden hatte, hätte der Zauber in dem Moment abreißen müssen, in dem der Körper sich auflöste, da ihm der Adressat fehlte.

Äußerst rätselhaft. Doch damit konnte sie sich nicht zwischen Tür und Angel beschäftigen, das erforderte ihre gesamte Konzentration. Widerstrebend griff sie nach der gelben Kapselhälfte. Offenbar gerade im richtigen Moment, denn ihre Aufmerksamkeit flog schlagartig zu den Worten, die sie daraus erreichten.

Was zum …? Das war doch hoffentlich nicht …?! Operation Dornröschen? Nein, nein, nein! Das durfte jetzt wohl nicht wahr sein! Diese Wahnsinnigen wollten Mathildas Körper stehlen und so die Vampire zwingen, ihnen das Athame zu bringen.

Wie naiv und weltfremd konnte man eigentlich sein?!

Malwine hoffte auf weitere Informationen, wann und wie sie gedachten, ihren Plan umzusetzen, doch leider verlagerte sich das Gespräch aus der Küche hinaus in einen anderen Raum, sodass sie nicht länger mithören konnte.

Wie auch immer, sie musste unbedingt verhindern, dass die Wölfe Mathildas Körper in ihren Besitz brachten. Wenn sie wenigstens wüsste, wann diese Narren losschlagen wollten! Sofort? Oder blieb ihr noch ein wenig Zeit, um der Sache mit der fehlenden Verbindung zu Raoul Chevalier auf den Grund zu gehen? Ebenfalls etwas, das keinen Aufschub duldete. Immerhin war der Vampir in diesem Kampf ihre wichtigste Waffe, da sie ihn kontrollieren konnte. Abgesehen davon wäre das Avido Optatum am mächtigsten, wenn Raoul es erschuf, da er das entscheidende Bindeglied in dieser Konstellation war. Als Sohn der beiden kam auch Daniel als Erschaffer in Frage, um eine ähnliche Qualität zu erreichen. Bei jedem anderen, der sich zur Vollendung des Avido Optatums berufen fühlte, würde es zwar ebenfalls funktionieren, dabei würde es jedoch immens an Macht einbüßen. Und diesen Trotteln war das nicht einmal bewusst!


Wandlersiedlung
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Aurica staunte nicht schlecht, dass sich direkt hinter der Karthause noch eine kleine, halb im Wald verborgene Siedlung befand. Attila und Sharai liefen vorneweg, während sie mit Adonis folgte, der sich genauso neugierig umsah wie sie selbst. Die Häuschen waren winzig und erinnerten an die Siedlungshäuschen, die große Firmen früher für ihre Arbeiter errichtet hatten. Im Gegensatz zu diesen wiesen sie allerdings keinen einheitlichen Baustil auf, sondern waren wild zusammengewürfelt. Viele sahen aus, als wären sie selbstgebaut, was dem Ganzen einen leicht alternativen, aber sehr gemütlichen Charme verlieh. Befestigte Straßen gab es nicht, nur Schotterwege, an die man die bunten Häuschen mal mehr, mal weniger direkt herangebaut hatte. Überhaupt wirkte das Ganze ein wenig wie ein Campingplatz, nur ohne Zelte oder Wohnwagen. Zu jedem der Häuschen gehörte ein Garten, der, je nach Neigung des Besitzers, entweder akkurat gepflegt oder hoffnungslos verwildert war. So in etwa musste eine Hippie-Kommune aussehen, nachdem jeder eine Familie gegründet hatte und sesshaft geworden war.

In eine Schublade konnte man die Bewohner dem Aussehen nach allerdings nicht stecken, denn von alternativ angehaucht bis bürgerlich konservativ war alles vertreten. Lediglich solche, die einen gesteigerten Wert auf Außenwirkung und Statussymbole legten, suchte man hier vergeblich. Aurica war das auf Anhieb sympathisch. Alles wirkte so normal, dass ein Außenstehender niemals auf die Idee gekommen wäre, dies könnten keine gewöhnlichen Menschen, sondern Gestaltwandler sein. Aurica versuchte, im Vorbeigehen diskret einzuschätzen, zu welcher Sorte Wandler einzelne Personen gehörten, bloß war das gar nicht so einfach. Bei manchen hatte sie zwar eine Idee, aber letztendlich waren es auch nur Mutmaßungen.

Die Bewohner begegneten ihnen offen und freundlich, allerdings war einem Großteil von ihnen der Respekt vor den beiden riesigen Werwölfen deutlich anzumerken. Vermutlich verwandelten sie sich in friedliche Pflanzenfresser, die eine natürliche Vorsicht an den Tag legten. Lediglich einige wenige wirkten etwas kämpferischer. Womöglich Hundeartige oder andere Tiere mit einer territorialen Veranlagung? Aurica hätte es wirklich zu gern gewusst, aber sie konnte ja schlecht hingehen und fragen. Sharai und die anderen wollte sie damit auch nicht belästigen. In Anbetracht der Gründe, wegen der sie hier waren, wäre ihr das zu banal vorgekommen.

Zwischen den Häusern spielten kleinere Gruppen von Kindern, die sich jedoch nach und nach um sie scharten und die beiden Werwölfe neugierig betrachteten. Aurica war froh, dass sie nicht weiter interessant war, denn es wäre ihr sehr unangenehm gewesen, derart im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Attila und Adonis ertrugen es gelassen. Die Kinder plapperten eifrig auf Sharai ein, und man sah ihnen deutlich an, dass sie die beiden Wölfe gern angesprochen hätten, sich jedoch nicht so recht trauten. Bis sich eines der Mutigeren doch ein Herz fasste.

»Ist das dein Freund?«, fragte ein sommersprossiges Kerlchen und deutete auf Attila, der mit Sharai Arm in Arm lief.

»Sieht so aus, oder?«, gab sie mit einem Lächeln zurück.

»Also ich meine schon so einen Freund, den man küsst«, präzisierte der Kleine, damit sie ihn auch ja nicht falsch verstand.

»So einen meine ich auch«, versetzte Sharai, sorgsam darum bemüht, ernst zu bleiben.

Das sommersprossige Kerlchen nickte sachkundig und musterte Attila. »Der ist neu.« Damit war die Sache erledigt, und sein Blick wanderte zu Adonis. »Ist er auch dein Freund zum Küssen?«

»Nein. Er ist nur so mein Freund. Man kann immer nur einen Freund zum Küssen haben.«

»Das verstehe ich, denn Küssen ist eklig.« Der Kleine musterte Adonis intensiv, bevor er ihn wissen ließ: »Ich werde später mal eine Dogge. Da werde ich dann mindestens genauso groß wie ein Wolf!«

»Oh, tatsächlich?«, entgegnete Adonis mit einem gutmütigen Grinsen. »Muss ich mich dann vor dir in Acht nehmen?«

»Klar! Aber wenn du nett bist, dann tu ich dir nichts«, erklärte das Kerlchen großzügig.

»Na, wenn das so ist, verspreche ich, ganz brav zu sein.«

Der Kleine wirkte sehr zufrieden, kam jedoch nicht mehr zu einer Antwort, da nun, da der Bann gebrochen war, die anderen Kinder ihnen ebenfalls lautstark verkündeten, was sie alle einmal werden würden.

»Ich werde eine Antilope«, rief ein Mädchen mit wippendem Pferdeschwanz.

»Und ich ein Zebra«, fiel ein anderes mit einem schwarzen Pagenkopf ein. »Das ist sehr selten, musst du wissen.«

»Dafür werde ich ein Gepard!«, überbot sie ein Lockenkopf mit einem Fußball unter dem Arm.

»Quatsch, du wirst höchstens ein Luchs«, korrigierte ein kleiner Rothaariger ihn altklug.

»Immer noch besser als ein Schweinchen wie du. Ich beiß dich in den Po und renne dann ganz schnell weg.«

Der Rothaarige zuckte ungerührt die Schultern. »Na und, vorher pups ich dich aber um.«

»Kommt ihr mit uns spielen?«, erkundigte sich ein Mädchen mit Zahnlücke.

»Tut mir leid, ihr Süßen«, intervenierte Sharai. »Wir sind hier, um mit jemandem etwas zu besprechen.«

»Dann könnt ihr ja danach mit uns spielen kommen.«

»Die Besprechung wird bestimmt sehr lange dauern«, erklärte Sharai geduldig.

»Macht nichts. Wenn sehr lange vorbei ist, geht’s auch noch.«

»Wir haben aber Angst, dass wir umgepupst werden«, zwinkerte Adonis, hielt sich die Nase zu und riss in spielerischem Entsetzen die Augen auf.

Die Kinder johlten.

»Quatsch, wir würden euch ausnahmsweise nicht umpupsen«, versicherte der kleine Rothaarige großzügig.

»Obwohl Werwölfe umpupsen bestimmt lustig ist«, rief der Lockenkopf. »Aber wir machen’s nicht.«

»So, wir sind da«, unterbrach Sharai und blieb vor einem hellblauen Häuschen mit verwildertem Garten stehen. Den Kindern erklärte sie: »Wir gehen rein, und ihr könnt euch in Ruhe überlegen, wen ihr umpupsen wollt.« Dann wandte sie sich an ihre Begleiter: »Kommt ruhig mit rein, ich will mir nur schnell was Gescheites anziehen, bevor wir zu Benita gehen.« Sie zupfte an den geliehenen, viel zu weiten Sachen.

Die Kinder murrten kurz, hatten jedoch schon etwas anderes gefunden, bevor die Haustür hinter Sharais Freunden komplett zugefallen war.

»Das sind ja süße Kinder«, bemerkte Aurica schmunzelnd.

»Ja, aber manchmal echt anstrengend. Wenn ihr etwas trinken wollt, es ist Saft im Kühlschrank, Wasser gibt es nur aus dem Hahn. Gläser findet ihr im Schrank neben der Spüle. Pflanzt euch irgendwohin, ich flitz mal eben hoch.« Sie deutete auf ein absolut sehenswertes Sofa und sprang dann die Treppe hoch, die an der rechten Seite des Raums ohne Geländer oder sonstige Sicherheitsvorkehrungen nach oben führte. Nach zwei Stufen drehte sie sich noch einmal um. »Ach ja, willkommen in meinem Reich!« Sie versuchte, lässig zu klingen, konnte jedoch einen gewissen Stolz nicht verhehlen.

Aurica verstand sie sehr gut. Sie mochte das Häuschen auf Anhieb. Es war winzig, aber sehr sympathisch und wirkte irgendwie verschmitzt. Das Erdgeschoss bestand, neben einer abgemauerten Diele, aus nur einem einzigen größeren Raum, in dem eine kleine, offene Küche untergebracht war und der Rest als Wohnzimmer genutzt wurde. Alles war ein wenig chaotisch, aber sauber und ziemlich gemütlich. Von den Möbeln passte keins zum anderen. Es sah aus, als hätte jeder Bewohner der Wandlersiedlung spendiert, was er entbehren konnte, um das Haus lebendig zu machen. So war ein Sammelsurium entstanden, das an eine ebenso wilde wie lauschige Kreuzung aus Studentenbude und Theaterfundus erinnerte. Haufenweise Kissen, bunte Überwürfe und Tücher über den Lampen sorgten für eine behagliche Atmosphäre. Der Raum wurde von einem gewaltigen Sofa aus den Siebzigern dominiert, dessen großformatiges gelb-orange-grün-rotes Blumenmuster so ausgesucht scheußlich war, dass man es einfach lieben musste. Tatsächlich hatte Aurica in ihrem ganzen Leben noch nie eine hässlichere Couch gesehen. Begeistert ließ sie sich darauf nieder, denn der unmögliche Anblick des vergnügt geblümten Ungetüms verbreitete trotz aller Scheußlichkeit augenblicklich gute Laune, und die dicken Polster strahlten eine solch fröhliche Gemütlichkeit aus, dass man sich sofort hineinwerfen wollte. Gern auch mit Popcorn, Cocktail oder Joint. Diese Couch war für alles offen.

Ihr gegenüber stand ein zierliches Zweiersofa auf geschwungenen Holzbeinen mit einem diskreten Streifenmuster, das keinen größeren Kontrast hätte bilden können.

»Wollt ihr was trinken?«, erkundigte sich Attila aus der Küche. Als alle verneinten, zog er an dem sich interessiert umschauenden Adonis vorbei und belegte das zarte Gebilde Aurica gegenüber, das seinem Gewicht erstaunlicherweise, ohne zu murren, standhielt.

An der Stirnseite der Sitzgruppe fläzte ein Sessel aus dickem, braunem Cord, der sich mit zwei Handgriffen zu einer Matratze aufklappen ließ. Ein Klassiker, den Auricas Eltern auch einmal besessen hatten. Die Erinnerung daran entlockte ihr ein Grinsen. Seit sie denken konnte, war dort der Reißverschluss kaputt gewesen, der das Rückenpolster mit dem Sitzteil verband. In der Schlaffunktion hatte das dazu geführt, dass der Schlafende im Laufe der Nacht zwangsweise den Teil der Matratze verlor, auf dem sein Kopf ruhte, und irgendwann mit Schulter und Kopf auf dem Boden lag. Also fing er das Kopfteil wieder ein, drehte sich um und nutzte es als Fußteil. Nur um sich am nächsten Morgen mühsam zusammengerollt auf der verbliebenen Matratze wiederzufinden, während das erneut flüchtige Fußteil sich irgendwo sonst im Raum befand. Prinzipiell war die Matratze eigentlich sehr bequem, daher war der Sessel vermutlich das einzige Möbelstück, auf dem man himmlisch gut schlafen konnte und morgens trotzdem gerädert aufwachte.

Offenbar mit dieser Art Sessel nicht vertraut, ließ sich Adonis schwungvoll in selbigen fallen. Aurica beobachtete ihn gespannt. Richtig. Der Werwolf verzog das Gesicht und drehte sich um, um das Kopfteil wieder unter dem Chrombügel hervorzuziehen, der es eigentlich nach hinten abstützen sollte. Allerdings war das Polster so weich, dass es sich durch großes Gewicht und/oder lange Verweildauer sehr gern unter den Bügel schob, der einem dann in den Rücken drückte.

An Attilas wissendem Grinsen sah sie, dass er mit der Eigenheit dieses Sesselmodels ebenfalls bestens vertraut war.

Kurz darauf kam Sharai bereits wieder die Treppe hinunter, und Aurica bewunderte sie wieder einmal für ihren coolen Kleidungsstil. In der eng anliegenden, knallgrünen Hose und dem schwarzen Netzshirt sah die kleine Wandlerin einfach zum Anbeißen aus. Ein Wunder, dass Attila ihr überhaupt so lange widerstehen konnte!

»Viel besser!«, verkündete sie und sprang ihrem Werwolf förmlich auf den Schoß, der sie regelrecht anschmachtete. »Nichts gegen deine Klamotten, aber mit Zeug in der Größe beziehe ich hier normalerweise mein Bett.«

Attilas Gesichtsausdruck nach, schien er jedoch ohnehin nur Bett gehört zu haben. Der Ansicht war Adonis wohl ebenfalls, denn er zwinkerte Sharai munter zu. »Erwähne das Wort besser nicht in seiner Gegenwart, sonst fühlt er sich verpflichtet, alles zu überprüfen, was du in diesem Zusammenhang erzählst.«

Sharai gab Attila einen Kuss. »Prinzipiell gern, aber erst die Arbeit. Ich danke für den Hinweis.« Sie sprang auf. »Also los.«

»Spielverderber«, murmelte Attila mit einem Seitenblick auf Adonis, der vergnügt grinste.

»Ich dich auch.«

Wenig später, und glücklicherweise ohne den übereifrigen Geleitschutz der Kinder, kamen sie vor Benitas Haus an. Es war sonnengelb gestrichen, von ähnlicher Größe, verfügte jedoch über einen kleinen Anbau. Im Gegensatz zu Sharais Wildnis kuschelte sich dieses Häuschen allerdings in einen gepflegten, herrlich blühenden Bauern- und Kräutergarten.

Kaum hatten sie geklingelt, bat Benita sie auch schon lächelnd hinein. Sie führte ihre Gäste durch eine niedliche Diele direkt in ein gemütliches Wohnzimmer. Dieses war kleiner als bei Sharai, da es sich die Fläche mit einer separaten, bei einem Blick durch die offene Tür sehr großzügig bemessenen Küche teilte. Zu Auricas Überraschung war der Wohnraum in einem freundlichen, vollkommen normalen Landhausstil eingerichtet. Aus irgendeinem Grund hatte sie erwartet, dass getrocknete Kräuterbündel von der Decke hingen, überall Regale mit Dosen und Gläsern voller eigentümlicher Dinge darin stünden, womöglich noch eine Kristallkugel und ein Kessel griffbereit herumlägen und es auf jeden Fall nach Räucherstäbchen duftete. Es duftete in der Tat, allerdings sehr angenehm nach Rosmarin. Irgendwo mussten ganze Büsche davon herumliegen. Aurica schnupperte und schloss ihre Augen einen Moment genießerisch.

»Die ganze Küche und der Anbau liegen voll«, erklärte Benita mit einem Schmunzeln. »Ich bin gerade dabei, Rosmarinöl zu machen.«

»Es riecht fantastisch!«, sagte Aurica.

»Setzt euch doch, ich hole noch schnell etwas zu trinken.«

»Du brauchst dir nicht so viel Arbeit …«, hob Sharai an, aber Benita unterbrach sie mit einem Zwinkern: »Die selbst gemachte Rosmarinlimonade ist fertig.«

»Oh! Mach dir ruhig die Arbeit, wir wollen unbedingt etwas trinken!« Sharais Augen strahlten. »Die müsst ihr probieren. So genial!«

»Na, geht doch«, schmunzelte Benita und verschwand in der Küche, während sich ihre Gäste setzten.

Aurica konnte sich unter Rosmarinlimonade nicht wirklich etwas vorstellen, aber sie war neugierig. Kurz darauf kehrte Benita mit einem riesigen Tablett voller Gläser, einer großen Schüssel verführerisch duftender Kekse und einem gewaltigen weiß-rot getupften Krug zurück. Sharai hatte nicht zu viel versprochen. Die Limonade war fantastisch. Spritzig, nicht zu süß, dafür schön zitronig und abgerundet mit einem sehr leckeren Rosmarin-Ingwer-Aroma.

Während sie sich an den Rosmarin-Keksen gütlich taten – ja, süße Rosmarin-Kekse! Phänomenal! –, erzählten sie Benita, was in der Zwischenzeit geschehen war.

»Mhm. So weit ist es also schon mit dem Fluch«, murmelte die alte Wandlerin, während sie Attila besorgt musterte. »Für heute kann ich dir vielleicht helfen, aber wenn sich niemand findet, der den Fluch aufheben kann, solltet ihr doch Madame Lafour ins Vertrauen ziehen. Wartet bitte einen Moment.« Sie erhob sich und verschwand in Richtung Anbau.

Kurz darauf kehrte sie mit einer Glasflasche zurück, die etwa einen halben Liter fasste und mit einer rötlichen Flüssigkeit gefüllt war.

»Nach unserem letzten Gespräch habe ich mit meiner Schwester in Amerika telefoniert und sie gebeten, mir für genau diesen Fall das hier zu mixen. Zum Glück habe ich auf Expressversand bestanden, obwohl ich nicht damit gerechnet hätte, dass es bereits so ernst ist. Tja, Intuition ist manchmal hilfreich.« Sie reichte Attila die Flasche, der sie neugierig von allen Seiten betrachtete.

»Der Trank kann für eine einzige Nacht die Verwandlung unterdrücken. Er ist eigentlich nur für Notfälle, in denen man sich eine Verwandlung nicht leisten kann. Ich denke, in deinem Fall ist es legitim. Man sollte ihn nur nicht zu oft nehmen, aber dies hier ist ohnehin nur eine einzige Portion.«

Attila starrte sie sichtlich bewegt an. »Benita, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!«

»Dann belass es bei einem Brummen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Außerdem, warte erst einmal ab. Trink den ganzen Inhalt, ohne abzusetzen, etwa eine Stunde, bevor die Verwandlung einsetzen würde. Danach wird es dir erst einmal hundeelend gehen. Und ich meine wirklich hundeelend. Vermutlich wirst du mich während dieser Zeit verfluchen. Es ist nur eine halbe Stunde, aber die hat es in sich.«

»Macht nichts. Die Verwandlung in das Meerschweinchen ist noch erträglich. Doch die Rückverwandlung zu einem Menschen … Ich tue alles, um das nicht nochmal durchstehen zu müssen. Vielen Dank.« Er strich fast andächtig über die Flasche. »Was bekommst du dafür?«

Benita winkte ab. »Überlebe. Das reicht mir.«

»Nein! Das nehme ich nicht an. Ich will mich erkenntlich zeigen.«

Die alte Wandlerin drehte die Augen gen Himmel. »Hach, jetzt geht das wieder los! Wölfe und ihr Stolz! Na schön. Ich weiß ja, dass du eher keine Ruhe geben wirst. Wenn es dir bis Vollmond gelungen ist, dich von dem Fluch zu befreien, kannst du mir helfen, ein Stück des Gartens umzugraben. Zufrieden?«

»Mehr als das.« Attila streckte ihr seine Pranke hin, und sie schlug ein. »Wenn du jemals irgendetwas brauchst, sag Bescheid. Ich werde da sein.«

»Kümmere du dich erst einmal um deinen Fluch, bevor du große Töne spuckst.«

»Aber könnte er diesen Trank nicht einfach beim nächsten Vollmond nehmen, sodass er sich gar nicht erst verwandelt?«, erkundigte sich Sharai und biss in einen Keks. »Ohne Verwandlung könnte er schließlich nicht in der Meerschweinchenform gefangen werden.«

»Bedaure, nein. Der Fluch ist zu stark, es würde nicht funktionieren. Abgesehen davon reicht der Trank nur für eine Verwandlung.«

Die kleine Gestaltwandlerin verzog unzufrieden das Gesicht, sagte jedoch nichts mehr. Attila zog sie tröstend zu sich heran.

»Moment, das verstehe ich nicht ganz.« Aurica legte nachdenklich den Zeigefinger an ihre Nasenspitze. »Das klingt, als gäbe es mehrere Verwandlungen pro Vollmond. Aber ich dachte, der Vollmond dauert nur eine Nacht lang?«

»Ja, das ist die gängige Ansicht, auch dank einschlägiger Literatur«, nickte Benita mit einem leichten Schmunzeln. »Dabei haben die Damen und Herren Autoren allerdings außer Acht gelassen, dass der eigentliche Vollmond, also der Moment, in dem Sonne, Erde und Mond exakt in einer Linie stehen, nur etwa eine Minute anhält. Nicht viel Zeit für Werwolfgeschichten.« Sie zwinkerte Aurica zu. »In Wirklichkeit ist es so, dass der Mond nur dann stark genug ist, die Verwandlung auszulösen, wenn er für uns kreisrund sichtbar am Himmel steht. Das ist tatsächlich auch dann noch der Fall, wenn sich die Erde und ihr Trabant schon ein Stückchen aus der geraden Linie zur Sonne herausbewegt haben. Für uns sieht er etwa zwei Nächte lang voll und rund aus. Achte beim nächsten Mal einfach darauf. Daher verwandeln sich Werwölfe normalerweise zwei Mal. In seltenen Fällen noch ein drittes Mal. Menschen, die empfindlich auf den Mond reagieren, werden dir bestätigen, dass sie den Vollmond länger spüren, aber für Verwandlungen reicht das nicht mehr.«

»Stimmt«, bestätigte Aurica. »Eigentlich ist mir auch schon aufgefallen, dass der Mond länger als nur eine Nacht voll erscheint, nur habe ich nie darüber nachgedacht, wie sich das auf Werwölfe auswirkt.« Mit einem entschuldigenden Lächeln streckte sie die Hände aus. »Aber bis vor kurzem hatte ich auch noch nie mit welchen zu tun.«

»Gib doch mal ein Handbuch für Werwölfe heraus, Benita«, feixte Sharai.

»Das überlasse ich lieber dir«, entgegnete die alte Wandlerin mit einem feinen Lächeln und einem Seitenblick auf Attila, bevor sie sich wieder Aurica zuwandte. »Nun zu euren anderen Problemen. Ihr müsst jetzt um jeden Preis verhindern, dass das Avido Optatum erschaffen wird. Sobald das geschähe, würden die drei Opfer, sprich Daniels Lebensglück, das Stück von Raouls Menschlichkeit und der Teil von Mathildas Seele, unwiederbringlich damit verschmelzen. Solange das jedoch noch nicht geschehen ist, wäre es zumindest theoretisch möglich, Daniels Lebensglück wieder aus dem Athame zu lösen und ihm zurückzugeben.«

Aurica starrte sie hoffnungsvoll an. »Wie? Was müssen wir tun?«

»Ich sage es nicht gern, aber ihr braucht dafür eine Hexe, mit …«

»Schon wieder!«, platzte Aurica heraus. »Egal, worum es geht, es läuft immer auf eine Hexe hinaus! Ach, wenn ich doch nur meine Kräfte hätte! Aber es nutzt ja alles nichts. Dann werden wir Madame Lafour eben doch mit einem ganzen Aufgabenberg belästigen müssen.«

Doch Benita schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, ich fürchte, Madame Lafours Kräfte reichen dafür nicht aus. Für diesen Zauber braucht man eine sehr mächtige Hexe, die zudem der schwarzen Magie stark zugetan ist.«

Die Runde sah sich enttäuscht an. »Und wo finden wir so jemanden auf die Schnelle?«, fragte Sharai.

»Selbst wenn ich es wüsste, könnte ich nur davon abraten, euch mit Schwarzmagiern einzulassen. Es sind meist böse Menschen, die andere aus purem Spaß an der Freude übers Ohr hauen. Falls es gut läuft. Falls es schlecht läuft, schaden sie euch ernsthaft.«

»Das wäre mir egal!«, rief Aurica leidenschaftlich. »Ich kann doch meinen Freund nicht seinem Schicksal überlassen! Das Risiko nehme ich in Kauf. Ich würde alles tun, damit Daniel sein Glück zurückbekommt!«

»Ja, das sagen sie alle – und danach fallen sie auf die Nase«, murmelte Benita traurig. »Ich selbst kenne niemanden, dazu habe ich der Welt der Hexen schon zu lange den Rücken gekehrt. Abgesehen davon meiden die Hexen der weißen Magie die der schwarzen. Wenn du unbedingt willst, kann ich meine Schwester fragen, ob sie jemanden kennt, der vielleicht jemanden kennt. Dennoch rate ich dir ab, denn es geht meistens schief.«

»Das ist mir egal. Bitte ruf sie an. Das wäre wirklich toll. Ach, wenn ich doch nur zaubern könnte!«

»Gut, ich frage sie. Aber es ist nicht gesagt, dass sie weiterhelfen kann. Was dich betrifft: Selbst, wenn du deine Kräfte hättest, hieße das noch lange nicht, dass sie stark genug wären.« Benita betrachtete irgendetwas über Aurica in der Luft. »Der Bann, der deine Kräfte gefangen hält, ist übrigens ein wenig durchlässiger geworden.«

»Heißt das, ich könnte mich aus eigener Kraft davon befreien?« Aurica beugte sich hoffnungsvoll vor.

»Um dann schwarzmagisch drauflos zu zaubern?« Benita blickte sie streng an. »Dieser Seite der Magie solltest du dich selbst dann nicht zuwenden, wenn du mächtig wärst. Abgesehen davon würde es dir für dein jetziges Problem auch nicht helfen. Der Zauber ist äußerst kompliziert und erfordert viel Erfahrung. Allein deswegen könntest du ihn schon nicht durchführen. Selbst wenn du stark genug wärst.«

Aurica sackte teils ertappt, teils enttäuscht in sich zusammen. »Na gut, das verstehe ich ja. Aber kann ich mich nicht irgendwie aus eigener Kraft von dem Bann befreien?«

»Nein, das geht nicht. Das ist ja nicht der Sinn eines Zaubers. Durchlässig war auch das falsche Wort. Stell dir den Zauber wie ein extrem engmaschiges, aber elastisches Netz vor. In einer ausnehmend extremen Situation gelingt es dir, das Netz an einem Punkt so weit zu dehnen, dass ein kurzer Kraftblitz hinauskann. Doch wirklich nur dann. Aber egal was geschieht, das magische Geflecht wird niemals reißen. Das Tückische an einem Spinnennetz ist ja auch, dass es dehnbar ist. Wäre es starr, könnte ein starker Gegner es brechen. Doch da es elastisch ist, läuft seine Kraft ins Leere. Er bleibt gefangen.«

»Ja. Wegen meiner Wut konnte sich meine Magie befreien und hat Raoul irgendwie schachmatt gesetzt«, nickte Aurica und schob ihre Brille zurecht. Sie hatte Benita nur von einem heftigen Streit berichtet und den intimen Teil der Nacht wohlweislich verschwiegen. Es wäre ihr zu peinlich gewesen und tat auch nichts zur Sache.

»Richtig«, bestätigte die Wandlerin. »Was hast du bei eurem Wortgefecht zu Raoul gesagt? Ganz am Schluss, bevor er zusammengebrochen ist?«

»Äh, ich weiß nicht mehr genau. Irgendwas in der Art, dass er das Avido Optatum nicht erstellen soll.«

Benita strich sich grübelnd durch ihr wuscheliges weißes Haar. »Ja, das könnte es sein. Ihr hattet erwähnt, dass er diese Dummheit mit seinem Blut gemacht hat. Angenommen, diese Malwine hätte ihm befohlen, das Avido Optatum zu erschaffen, und du verbietest es ihm. Die gegensätzlichen Befehle könnten eine Art magischen Kurzschluss hervorgerufen haben, der ihn außer Gefecht gesetzt hat. Allerdings wundert mich, dass du ihn einfach so befehligen konntest. Ohne irgendeine Verbindung ist das eigentlich unmöglich. Außer …«, sie tippte sich nachdenklich an die Nase. »Hatte er irgendwann dein Blut getrunken?«

Die explosionsartig in ihr Gesicht schießende Röte enthob Aurica jeglicher Antwort.

»Ach so.« Ein verschmitztes Aufblitzen in Benitas dunklen Augen strafte ihren sachlichen Ton Lügen. »Ja, wenn das der Fall ist, dann könnte es tatsächlich so gewesen sein, und du hast ihn glatt ausgeknockt.«

Aurica räusperte sich und versuchte, schnell von dem Thema Bluttrinken abzulenken. »Oh, ähm, gut. Und wie lange dauert das mit dieser Bewusstlosigkeit?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht bis sich einer der Befehle durchgesetzt hat.« Sie zog die Stirn in Falten und schaute Aurica ungewöhnlich ernst an. »Allerdings weiß niemand, in welchem Zustand er aufwacht – wenn er wieder aufwacht. Zumindest, sofern sich meine Theorie bewahrheitet. Wäre er ein Mensch, hätten ihn diese widersprüchlichen magischen Befehle vermutlich getötet.«

Aurica brauchte einen Moment, bis der Sinn von Benitas Worten zu ihr durchdrang. Dann schlug sie sich entsetzt die Hand vor den Mund. »O mein Gott. Ich hätte … du meinst, ich hätte wirklich jemanden …«

Sie brachte es nicht über die Lippen.

Benita hob beschwichtigend die Hand. »Ich sagte, es liegt im Bereich des Möglichen. Allerdings wäre es in diesem Fall eher ein magischer Unfall gewesen. Keiner konnte wissen, dass Raoul einem gegensätzlichen Befehl unterlag. Vermutlich passiert gar nichts Schlimmes. Er ist ein Vampir, und die erholen sich binnen kürzester Zeit von fast allem. Du brauchst keine Angst zu haben, dass deine Kräfte gemeingefährlich sind. Ich kann dich insoweit beruhigen, dass niemand tot umfällt, nur weil du es ihm im Zorn befiehlst. Das ist in dieser Form nicht möglich. In Raouls Fall ist es nur deshalb passiert, weil er unter dem Einfluss deines Blutes stand und noch eine zweite Magie im Spiel war.«

Aurica stieß die unbewusst angehaltene Luft aus. »Gott sei Dank. Das beruhigt mich wirklich. Dennoch. Das ist ja fürchterlich. Ich muss dringend lernen, meine Kräfte zu kontrollieren!« In Anbetracht der Tatsache, um ein Haar gemeingefährlich gewesen zu sein, erschien ihr die Sache mit dem Blut plötzlich nur noch halb so peinlich.

»Ja. Und du solltest in Zukunft aufpassen, was du im Zorn von dir gibst«, erklärte Benita. »Wobei ich vermute, dass in dem Moment, in dem du darüber nachdenkst, schon nichts mehr passieren würde. Deine Kräfte können sich nur befreien, wenn du aus einem Impuls heraus handelst.«

»Erinnere mich dran, dich keinesfalls wütend zu machen.« Adonis zwinkerte ihr aufmunternd zu. Aurica lächelte ihn dankbar an, denn sie hatte gerade das Gefühl, man solle am besten einen riesigen Bogen um sie machen. Obwohl Raoul sie schäbig behandelt hatte, wollte sie ihn deswegen nicht gleich umbringen. Plötzlich kam ihr ein eigentümlicher Gedanke: War das, was Raoul getan hatte, am Ende gar nicht seine eigene Entscheidung gewesen? Hatte es an Malwines Zauber gelegen? Allerdings war die Sache mit dem Zauber auch nur eine Vermutung und selbst wenn, hatte Malwine ihm gewiss nicht befohlen, Aurica in sein Bett zu zerren und sie danach abzuservieren wie irgendein billiges Flittchen. Das klang eindeutig nach Raoul. Obwohl. Der erste Teil vielleicht. Der letzte passte weniger. Denn bisher hatte Aurica den schwarzhaarigen Vampir eher als altmodisch höflich und zuvorkommend erlebt. Es mochte zwar sein, dass er Frauen konsumierte wie andere ihr Feierabendbier, aber dass er sie dann derart abkanzelte, passte eigentlich nicht zu ihm. Andererseits: Wie gut kannte sie ihn schon? Genau. Nicht sonderlich gut. Womöglich hatte er nur mit ihr geschlafen, um Daniels Herz zu brechen und damit an sein Glück zu kommen. Doch selbst dann ergab sein Verhalten keinen Sinn. Er hatte ja bekommen, was er wollte. Für sein schäbiges Benehmen ihr gegenüber gab es daher nicht den geringsten Grund. Außer er hatte einfach Spaß daran gehabt.

Aurica seufzte, griff nach ihrem Glas und trank einen Schluck der herrlichen Limonade. Jetzt war ohnehin nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken. Aber wie auch immer, die Nacht hatte sich trotz allem gelohnt. Im nächsten Moment ärgerte sie sich über den Gedanken. Sie sollte empört sein, anstatt darin zu schwelgen! Andererseits: Scheiß drauf! Warum das pikierte Frauchen spielen, weil er sich wie ein Arschloch verhalten hatte? Sollte er doch. Die Nacht war trotzdem der Hammer gewesen! Und das konnte ihr nicht einmal Raoul nehmen. Aber wie gesagt: Das war jetzt nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken. Es gab wahrhaftig Wichtigeres. Aurica riss sich von ihren Gedanken los und bemühte sich, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren.

»Nein, der Bann, der auf Aurica liegt, gehört zu den Vitare Mortem-Zaubern«, erklärte Benita gerade.

Aurica fuhr entsetzt auf. »Mortem? Das heißt doch Tod? Was ist mit Mortem?«

»Immer mit der Ruhe«, beruhigte Sharai sie. »Ich wollte wissen, ob der Bann, der auf dir liegt, vielleicht verschwindet, wenn die Hexe, die ihn gesprochen hat, stirbt. Ich habe schon einmal so etwas in der Art gehört.«

Aurica musste wohl noch immer sehr beunruhigt wirken, daher sprang Benita ein: »Sharai hat recht. Bei normalen Zaubern ist es tatsächlich so, dass der Bann bricht, sobald die Hexe stirbt. Für den ›Alltagsgebrauch‹ reicht das. Aber in deinem Fall, und übrigens auch bei dem Schlafzauber, mit dem Mathilda belegt ist, wollte man, dass der Zauber auch über den Tod der Hexe hinaus bestehen bleibt. Das ist zum Beispiel bei Schutzzaubern sehr wichtig. Diese Art der Magie nennt man Vitare Mortem. Quasi Zauber, die dem Tod ausweichen. Sie sind ungleich aufwändiger zu erstellen, aber es ist zunächst einmal nichts Schlimmes.«

»Ach so. Ich dachte schon. Das klang so unheimlich. Ja, ich erinnere mich, dass meine Mutter erwähnte, dass die Hexe, die den Bann über mich gesprochen hatte, bereits verstorben sei.«

Benita machte eine bestätigende Geste.

»Okay, ich fasse zusammen.« Sharai hob eine Hand und zählte an den Fingern ab. »Erstens: Raoul wacht irgendwann wieder auf oder auch nicht. Zweitens: Um Daniels Glück aus dem Athame herauszubekommen, brauchen wir eine böse und mächtige Hexe. Drittens: Um lediglich diverse Flüche und Banne von Aurica, Attila und Mathilda zu nehmen, würde es eine gute und normalmächtige Hexe auch tun. Viertens: Das Avido Optatum darf auf keinen Fall erstellt werden, weil sonst wichtige Teile von Daniel, Raoul und Mathilda für alle Ewigkeit darin stecken bleiben. Fünftens: Die einzige Hexe, die wir kennen, ist Madame Lafour, die gerade verreist ist, und Auricas Mutter, die aber wegfällt. Hab ich was vergessen?«

»Denke nicht«, nickte Attila.

»Fast richtig«, korrigierte Benita mit einem feinen Lächeln. »Das Avido Optatum könnte man schon zerstören, auch so, dass gewisse ›Bestandteile‹ wieder freikommen. Allerdings ist der Preis exorbitant hoch.«

»Wie hoch?«, hakte Sharai nach.

»Mindestens ein Menschenleben.«

»Womit diese Variante gleich wieder raus wäre. Also bleiben wir einfach bei gar nicht erst erschaffen.«

Dem war nicht viel hinzuzufügen.

Sie plauderten noch ein wenig mit Benita, bevor sie sich schließlich verabschiedeten.

»Jetzt brauchen wir nur noch ein gutes Versteck für das Athame«, überlegte Aurica laut, während sie zurück zum Auto gingen. »Aber ich weiß nicht, wo. Doch, Moment, ich habe eine Idee!«

»Lass hören«, forderte Sharai.

»Ich glaube, das Beste ist, wenn wir es gar nicht zu lang an einem Ort lassen. Wir sollten uns abwechseln. Bei Adonis vermutet man es am wenigsten, könnte ich mir vorstellen. Vielleicht sollte er es als erstes nehmen?«

»Klingt gut«, bestätigte Sharai nach kurzem Nachdenken. »Was meint ihr?«

Mit einem »Einverstanden« von Adonis und einem knappen Nicken von Attila war die Sache besiegelt, und sie beschlossen, direkt zu Aurica zu fahren, um das Athame zu übergeben.


Operation Dornröschen

[image: ]

Unter Carstens Führung näherte sich ein bis an die Zähne mit allem möglichen Silberzeug bewaffnetes Werwolfsrudel in einem Transporter dem Haus der Vampire. Nun gut, Rudelchen. Carsten wollte nicht mehr Personen als nötig in seine Machenschaften einweihen, daher waren nur Sylvia und die fünf Männer vom letzten Mal mit von der Partie.

Nicht gerade eine erschlagende Übermacht gegen Vampire, aber ihre Waffen waren mit Silberkugeln geladen. Zwar brachten diese die Blutsauger leider nicht um, schwächten sie jedoch erheblich. Dennoch galt es, mit dieser Munition extrem vorsichtig zu sein, denn auch wenn eine silberne Kugel im Herz einen Vampir nicht tötete, einen Werwolf kostete sie hingegen das Leben. Andererseits waren Vampire zum Töten ohnehin nicht auf Schusswaffen angewiesen. Ferner trug jeder von ihnen mehrere Messer mit Silberklingen am Leib, ein paar Holzpflöcke und ausreichend Silberketten, um eine ganze Horde Vampire zu töten, zu fesseln oder anderweitig außer Gefecht zu setzen.

Carsten fühlte sich bestens vorbereitet. Außerdem wusste er endlich, wie man ein Avido Optatum erschuf. Wenn man lang genug suchte, fand man bei Google einfach alles. Hoffentlich waren die Informationen zuverlässig, aber es hatte eigentlich schon so geklungen. Im Grunde war es pipieinfach: Sie brauchten dieses bestimmte Athame. Wo sich das Teil genau befand, würden sie aus den Vampiren schon herausprügeln. Dann musste man das Ding nur noch im Blut der Vampire baden – was kein Problem sein sollte, wenn man sie eh in seiner Gewalt hatte – haufenweise Kerzen und stinkendes Räucherwerk anzünden, und danach der toten Tante, die den Stein umklammerte, das Messer ins Herz rammen. Fertig. Zack, schon hatte man ein Avido Optatum, das einem jeden Wunsch erfüllte bis hin zur Weltherrschaft, wenn man darauf Wert legte. Easy going. Keine Ahnung, warum die Hexen immer so ein Geschiss darum machten, wie fürchterlich kompliziert Magie wäre.

Zwischenzeitlich hatten die Wölfe die Zufahrt zum Haus erreicht. Den Transporter ließen sie besser hier, damit sie nicht allzu sehr auffielen. Ihr Plan war einfach: Reinstürmen, Vampire mit Silber vollpumpen und transportfreundlich mit den Ketten umwickeln. Dann die Blutsauger und die Leiche mit dem Stein in den Transporter laden und ab in die Werewolves-Bar. Ein zweites Mal würden diese Blutparasiten aus der Zelle mit dem Silbergitter garantiert nicht mehr herauskommen. Der Rest war simpel: Man musste die Aushilfsdraculas nur noch so lange foltern, bis sie verrieten, wo das Athame war. Wenn man es dann hatte, konnte das Messerchen so viel Blut von den zu groß geratenen Fledermäusen haben, wie es wollte. Danach würde ein Pflock durchs Herz das Vampirproblem sauber lösen. Jetzt mal ehrlich: Niemand wollte nach der Aktion riskieren, dass die Blutsauger freikamen und womöglich Rachegelüste hegten, oder? Tja, und dann war er, Carsten, nur noch einen Athamestich vom Ziel entfernt. Alles in allem eine todsichere Sache. Vor allem für die Vampire, hahaha. Kleiner Scherz am Rande.

Carsten winkte seinen Männern, ihm zu folgen. Sylvia sollte sicherheitshalber am Steuer des Wagens sitzen bleiben, für den Fall, dass sie aus irgendeinem Grund doch schnell von hier verschwinden mussten. Außerdem hielt er sie lieber aus der Gefahrenzone heraus. Abgesehen davon brauchte sie den ganzen schmutzigen Teil auch nicht zu sehen. Am Ende bekam sie noch Mitleid mit den Vampiren! Weichherzig genug war sie dafür ja.

Vorsichtig näherte sich das Rudel mit entsicherten Waffen der Haustür. Es war verdächtig ruhig. Die Blutsauger waren doch nicht etwa schon wieder ausgeflogen? Andererseits konnte keiner erwarten, dass Dracula eins und Dracula zwei brav hier draußen standen, um sie zu begrüßen. Ab jetzt hieß es volles Risiko!

Casten stürmte voran. Ein gezielter Schuss, und das Türschloss stellte kein Hindernis mehr dar. Sie fielen mit einer professionellen Effizienz in den schummrigen Hausflur ein, die jeder Einheit der GSG 9 zur Ehre gereicht hätte. Im nächsten Moment erstarrte er. Dort, am Fuß der Treppe? Da lag doch einer? Da sie von draußen hereinkamen, konnte er im Halbdunkel des Flurs zunächst kaum etwas erkennen, aber er roch den Vampir. Carsten brüllte seinen Männern zu, sofort auszuschweifen, gleichzeitig begann er zu schießen. Er ballerte bestimmt sein halbes Magazin in den Körper, während er sich ihm näherte, bevor er merkte, dass sich der Vampir überhaupt nicht rührte. Doch darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Energisch drehte er den schwarzhaarigen Blutsauger auf den Bauch und fesselte ihm die Hände auf den Rücken. Das musste fürs Erste reichen. Wenn der Vampir sich nachher in der Zelle immer noch nicht rührte und Carsten gut drauf war, würde er ihm die Fesseln vielleicht sogar wieder abnehmen. Mal sehen.

Das Erdgeschoss war zwischenzeitlich gesichert und seine Crew bereits nach oben gestürmt. Es gab nur diese eine Treppe, also konnte ihnen keiner entkommen. Carsten folgte ihnen. Sie hatten sich bereits in den oberen Räumen verteilt. Hier war es wesentlich gefährlicher als im Erdgeschoss, denn es gab mehr Zimmer als Männer. Carsten stürzte in den nächsten noch ungesicherten Raum.

Kurze Zeit später war der Spuk auch schon vorbei. Hier oben war niemand. So wie es aussah, war Dracula zwei ausgeflogen. Allerdings machte das nichts. Die Geruchsspur, die sie hier hinterließen, war breiter als eine sechsspurige Autobahn und würde den Vampir zuverlässig zu ihnen führen – wo sie ihn gebührend empfangen würden.

Carsten überlegte einen Moment, ob sie die Chance nutzen sollten, nach dem Athame zu suchen, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Wozu sich die Mühe machen, wenn sie jemanden hatten, der ihnen sagen würde, wo es war? Im Notfall konnten sie jederzeit hierher zurückkehren und herumstöbern, und zwar ohne Gefahr zu laufen, dabei gestört zu werden. Für den Moment war ein gepflegter Rückzug das Beste. Carsten wies Reno an, sich die Leiche zu schnappen, und das gesamte Rudel machte sich auf den Weg nach unten. Der Vampir lag noch immer auf dem Bauch und rührte sich nicht, was eigentümlich war. Und sollte es bei dem ganzen Silber nicht eigentlich auch nach verbranntem Fleisch stinken, oder müssten nicht wenigstens ein paar Rauchwölkchen von dem Blutsauger aufsteigen? Außerdem, so gründlich, wie er ihn mit Blei – Verzeihung, Silber – vollgepumpt hatte, müsste mittlerweile eine Riesenpfütze Blut den Boden zieren. Da war jedoch nichts. Gerade so, als hätte er auf eine Leiche geschossen. Schon klar, Vampire waren wandelnde Leichname, aber wenn Silber im Spiel war, bluteten sie durchaus recht ordentlich. Und richtig tote Vampire zerfielen zu Staub, soweit er wusste. Oder nicht? Wirklich merkwürdig. Aber damit konnte er sich jetzt nicht beschäftigen. Michael und Bernd nahmen den Blutsauger zwischen sich, falls er doch zu sich kam, und sie verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren.

Aus einem für sie unerfindlichen Grund hatte Malwine auf einmal ein ganz schlechtes Gefühl, als ihr der Transporter der Firma Hundtsdörfer auf der Bundesstraße entgegenkam. Der Installateur hatte einige Fahrzeuge, es war also keinesfalls ungewöhnlich, dass ihr eins davon begegnete. Wahrscheinlich sah sie schon Gespenster. Kein Wunder, denn sie war hochgradig beunruhigt, da sie keinen Kontakt zu Raoul Chevalier bekam.

Sie parkte das Auto am Straßenrand, wo es nicht weiter auffiel, und machte sich auf den beschwerlichen Weg zum Haus der Vampire. Am liebsten wäre sie direkt vorgefahren, aber solange sie sich keinen Überblick verschafft hatte, war das zu riskant.

Malwine hatte alles versucht, um Kontakt zu Raoul Chevalier herzustellen, jedoch ohne Erfolg. Daher war sie fast schon geneigt zu glauben, er wäre tot. Endgültig tot. Eigentlich sollte sich das zwar anders anfühlen, aber eigentlich sollte sie auch Kontakt zu ihm aufnehmen können, da Bewusstlosigkeit bei Vampiren nicht existierte. Ein Toter ohne Bewusstsein war nun mal ein Toter. Sie hatte zu viel Zeit damit vergeudet, herauszufinden, was los war – ohne Ergebnis. Im Nachhinein ärgerte sie sich über sich selbst. Hätte sie das vorher gewusst, hätte sie die Zeit nutzen können, um die Werwölfe von ihrem wahnwitzigen Plan abzuhalten!

Die Hexe keuchte quer durchs Unterholz, da sie nicht wagte, den offiziellen Weg zu nehmen. Dabei verfluchte sie ihr Alter auf das Wüsteste. Früher wäre so etwas kein Problem gewesen, aber mit diesem Wrack von Körper wurden selbst die einfachsten Aufgaben zu einer Meisterprüfung! Oh, wie sie das Altern hasste! Wenn dieser idiotische Werwolf in seiner grenzenlosen, himmelschreienden, jegliche Fakten ignorierenden Dummheit das Avido Optatum verdarb und ihr damit die letzte Möglichkeit nahm, ihre Jugend zurückzubekommen, dann würde er sich noch wünschen, niemals geboren worden zu sein!!!

Malwine stützte sich an einem Baum ab und wartete ungeduldig, bis sich ihr Atem wieder etwas beruhigt hatte. Das dauerte alles viel zu lang!

Sie brauchte den Vampir, und zwar dringend. Aber wenn er wirklich tot war, dann war das in jeglicher Hinsicht eine Katastrophe für sie. Zum einen verlor sie ihre willfährige Marionette, zum anderen war Raoul Chevalier ein wesentlicher Faktor dafür, dass das Avido Optatum möglichst mächtig wurde.

Endlich hatte sie sich genug erholt, dass sie weitergehen konnte.

Wieso, in drei Teufels Namen, hatte sie nicht versucht, Daniel direkt mit zu verzaubern?!

Weil du die klägliche Restmenge seines menschlichen Blutes für einen Schutzzauber für dich selbst verbraucht hast, du senile Gans!, beantwortete sie sich die Frage zornig.

Doch für einen anderen Zauber hätte das Blut ohnehin nicht mehr gereicht. Müßig, darüber nachzudenken. So, wie sich die Dinge entwickelt hatten, war es fraglos eine Katastrophe!

Endlich tauchte das Haus der Vampire in ihrem Sichtfeld auf. Wurde ja auch langsam Zeit! Sie schickte einen kleinen Zauber los, der ihr sagen sollte, ob sich jemand auf dem Gelände befand. Doch sie war allein. Malwine näherte sich dem Eingang – und blieb wie vom Donner gerührt stehen. Die Tür stand sperrangelweit offen, das Schloss eindeutig aufgebrochen. Jetzt war ihr mit einem Mal klar, wieso sie bei der Ansicht des Transporters ein so schlechtes Gefühl überkommen hatte! Malwine wollte sich gerade umdrehen, um sich schnellstmöglich auf den Rückweg zu machen, als sie ein Motorengeräusch hörte. Hastig ging sie in Deckung, allerdings so, dass sie noch sehen konnte, was als nächstes geschah. Im letzten Moment fiel ihr ein, dass sie es mit Wesen zu tun hatte, deren Sinne wesentlich ausgeprägter waren als bei normalen Menschen, weswegen sie rasch einen Zauber wirkte, der dafür sorgte, dass sie keinesfalls entdeckt wurde.

Ein klein wenig bevormundet fühlte sich Aurica schon, als sie gemeinsam mit Attila in dessen Auto zu Daniels Haus hinauffuhren. Noch in der Wandlersiedlung war Sharai siedend heiß eingefallen, dass sie einer Freundin versprochen hatte, ihr heute beim Ausräumen des Speichers zu helfen. Wegen der ganzen sich überschlagenden Ereignisse hätte sie es um ein Haar vergessen. Der bedauernde Seitenblick, den die kleine Wandlerin dabei Attila zugeworfen hatte, war wirklich zum Steinerweichen gewesen, aber Sharai wollte ihr Versprechen wenigstens zum Teil halten. Abends wollte sie Attila nämlich keinesfalls allein lassen, falls es Schwierigkeiten mit seiner Wandlung gab – beziehungsweise beim Unterdrücken selbiger.

Adonis war mit dem Athame bereits nach Hause gefahren, und Aurica verfluchte sich, dass sie Attila erzählt hatte, sie wolle zu Daniel fahren. Ihr war durchaus bewusst, dass dieser Besuch sich verheerend auf ihren Seelenfrieden auswirken könnte, doch das Bedürfnis, noch einmal mit Daniel zu reden, war übermächtig. Sie würde verrückt werden, wenn sie jetzt tatenlos zu Hause saß und nicht wenigstens versuchte, die Dinge zwischen ihnen gerade zu rücken! Außerdem wollte sie ihm signalisieren, dass die Lage mit seinem Lebensglück nicht vollkommen hoffnungslos war.

Und was tat Attila? Er bestand darauf, dass sie nicht allein zu ihm ging! Zum einen wisse niemand, was genau mit Raoul los sei und wann und in welchem Zustand er erwachte. Zum anderen sei Daniel in seiner derzeitigen Verfassung mindestens ebenso unberechenbar. Offenbar konnte Attila den Sicherheitschef auch am Wochenende nicht einfach ablegen. Das Schlimme daran war, dass er vermutlich recht hatte. Zu ihrem restlosen Entsetzen hatte der Werwolf darauf bestanden, dass sie sich bewaffneten. Dafür waren sie extra noch einmal bei ihm zu Hause vorbeigefahren. Mit einer Waffe voller Silbermunition, zwei Paar silberbeschichteten Handschellen, einem Messer mit silberner Klinge und dem Engelskreuz für Aurica waren sie letztendlich zum Haus der Vampire aufgebrochen.

Attila parkte, aber noch während er ausstieg, zog er plötzlich seine Waffe und befahl Aurica, im Auto zu bleiben.

Das würde sie ganz sicher nicht tun!

»Was ist los?«, fragte sie gedämpft.

»Wölfe. Bleib drin!«

»Sind sie noch da?«

Attila witterte. »Nein.«

»Warum soll ich dann im Auto bleiben?«

Der Sicherheitschef warf ihr einen Blick zu, als zweifle er an ihrer geistigen Gesundheit, aber sie fand die Frage durchaus berechtigt. Da Aurica Anstalten machte, sich seiner Anweisung zu widersetzen, fühlte er sich genötigt, die Sache weiter auszuführen:

»Wir wissen nicht, was die Wölfe hier wollten. Womöglich sind noch welche im Haus. Außerdem sind auch die Vampire potenziell gefährlich.«

Aurica schnappte sich das Kreuz und stieg dennoch aus. »Dann bin ich im Auto ebenso wenig sicher.«

»Bleib wenigstens dicht hinter mir«, knurrte er unwillig.

Damit konnte sie leben.

»Shit«, zischte Attila plötzlich, und als sie seinem Blick folgte, sah sie das aufgebrochene Türschloss. Nun wurde ihr doch mulmig, aber allein zurückzubleiben, war keine Option. Aurica verstärkte den Griff um das Kreuz.

Noch einmal schob Attila sie energisch hinter sich und warf ihr einen warnenden Blick zu, bevor er mit der Waffe im Anschlag geduckt die Stufen hinaufstieg. Vorsichtig drückte er mit dem Fuß die Tür auf, witterte und lauschte. Schließlich entspannte sich seine Haltung etwas, und er senkte die Waffe, allerdings nicht vollständig.

»Daniel?«, rief er in die Stille. »Raoul?«

Aurica fuhr zusammen. »Warum haben wir uns angeschlichen, wenn du jetzt so herumbrüllst?«

»Wegen der Wölfe. Aber es sind keine mehr im Haus. Die Vampire haben uns eh längst gehört – falls sie da sind.«

Allerdings antwortete ihnen niemand. Nachdem Attila die unteren Räume gesichert hatte, eilte er zur Treppe, die ins Obergeschoss führte. Aurica folgte ihm, stoppte jedoch, bevor er die erste Stufe erreicht hatte.

»Hier lag vorhin noch Raoul«, wisperte sie und deutete auf die entsprechende Stelle am Fußboden.

»Als dein Zauber ihn niedergestreckt hat?«, vergewisserte sich Attila, und Aurica nickte.

Der Sicherheitschef ging in die Knie und fuhr mit der Hand über die Holzdielen. Mit dem Kinn deutete er auf etliche plattgedrückte Silberkugeln, die im Fußboden steckten. »Die Wölfe scheinen auf ihn geschossen zu haben. Sind wohl erschrocken, als sie ihn gesehen haben.«

Er richtete sich auf, nahm die Waffe wieder etwas höher und stieg die Treppe hinauf. Auch im Obergeschoss sicherte er jeden einzelnen Raum, bevor er zu dem Zimmer ging, in dem Mathilda liegen sollte.

Der Werwolf sog scharf die Luft ein. »Dachte ich’s mir doch.« Er stieß die Tür ganz auf und bedeutete Aurica hineinzuschauen. Entgeistert starrte sie auf das leere Bett, während Attila den Raum überprüfte. Als er nichts fand, forderte er Aurica mit einer Kopfbewegung auf, ihm nach unten zu folgen.

Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, dann rannte sie ihm hinterher. Er hatte schon die Hälfte des Flurs durchquert, bevor sie ihn einholte.

»Was ist passiert? Wo ist Mathilda? Wo sind Daniel und Raoul?« Sie spürte eine lähmende Angst um die Vampire in sich aufsteigen. Um beide. Obwohl einer es absolut nicht verdient hatte.

Attila öffnete die Tür und spähte hinaus. Dann ließ er die Waffe endgültig sinken. Offenbar war wirklich niemand mehr hier.

»Die Wölfe haben Mathilda. Höchstwahrscheinlich auch Raoul. Was mit Daniel ist, weiß ich nicht.« Er zog sein Handy aus der Tasche, tippte kurz auf dem Display herum und hielt sich das Gerät ans Ohr.

»Wo bist du?«, erkundigte er sich grußlos, nachdem der Anruf angenommen worden war. Aurica verstand die Antwort zwar nicht, doch für sie klang es, als wäre Daniel am anderen Ende. Erleichterung durchflutete sie. Wenn er telefonieren konnte, war er vermutlich nicht in Gefangenschaft.

»Die Wölfe haben Mathilda«, informierte Attila ihn derweil und lauschte der Antwort.

»Wie lange?«, wollte der Wolf daraufhin wissen.

»Gut, wir warten.« Dann legte er auf.

Aurica schaute ihn erwartungsvoll an.

»Daniel ist in fünf Minuten da«, erklärte er, während er bereits Raouls Nummer wählte. Aurica hörte nichts, aber Attila hob plötzlich den Kopf. »Das Handy liegt drinnen. Komm. Wird nichts bringen, aber wir gucken zur Sicherheit nach.«

Der Klingelton führte sie ins Schlafzimmer, was Aurica äußerst unangenehm war. Vermutlich verriet Attilas Nase ihm mehr, als ihr lieb war, doch er ließ sich nichts anmerken. Das Handy lag verlassen auf dem Schreibtisch, von seinem Besitzer keine Spur. Natürlich nicht. Was hatte sie erwartet? Warum hätte Raoul zum Frühstückmachen sein Telefon einstecken sollen? Und danach hatte er keine Gelegenheit mehr dazu gehabt.

Sie liefen wieder nach unten, um beim Auto zu warten.

»Ich spüre Magie«, sagte Aurica unvermittelt. Das war ihr vorhin schon aufgefallen, allerdings hatte sie in der Aufregung nicht darauf geachtet.

»Wo?« Attila war sofort in Alarmbereitschaft.

Sie drehte sich um. »Da hinten, aus dem Wald. Aber nur ganz leicht.«

Er ging ein Stück in die Richtung, die sie angedeutet hatte und blieb stehen, lauschte und witterte. »Es scheint niemand dort zu sein.« Dennoch ging er weiter.

»Ein Stück nach links«, korrigierte Aurica, die ihm gefolgt war.

Malwine rutschte das Herz in die Hose, als sie den Werwolf und die junge Frau auf sich zukommen sah. Sie wich ein Stück zurück und machte sich so schmal wie möglich. Ihr Zauber überdeckte alle Spuren, die mit den normalen fünf Sinnen zu erfassen waren. Allerdings nutzte ihr auch der beste Zauber nichts, wenn der Werwolf in sie hineinlief. Sich von den beiden entfernen konnte sie jedoch genauso wenig, denn dann würde die junge Hexe merken, dass die Magie sich bewegte, und das war ebenfalls zu auffällig.

Keine zwei Meter von ihr entfernt kamen die beiden zum Stehen.

»Dort drüben, in dem Bereich ist es«, sagte Aurica und deutete exakt auf Malwine. »Aber da ist nichts.«

»Das kann man so pauschal nicht sagen«, brummte der Werwolf und kam genau auf die Hexe zu. Nur ein vorsichtiger Schritt zur Seite rettete Malwine davor, mit ihm zusammenzustoßen. Zur Not würde sie die beiden mit einem Zauber außer Gefecht setzen müssen, um ihre Entdeckung zu vermeiden, doch sie zog es vor, gar nicht erst entdeckt zu werden.

Seine Hand tastete vor ihr durch die Luft, und wieder konnte sie nur mit Mühe ausweichen. Dass die Waffe dabei ebenfalls in ihre Richtung zeigte, trug wenig zu ihrer Beruhigung bei. Das Spiel wiederholte sich noch ein paar Mal, und Malwine war kurz davor, die Nerven zu verlieren.

»Spürst du irgendetwas?«, wollte der Werwolf von seiner Begleitung wissen.

»Nein. Die Magie wabert halt. Aber das tut Magie immer.«

Er unterzog den Boden noch einer gründlichen Untersuchung, dann zog er sich endlich zurück. »Das schauen wir uns später in Ruhe an. Im Moment kann ich nichts entdecken, doch das will nichts heißen. Vielleicht hat diese Hexe ihre Finger im Spiel.«

Diese Hexe wünschte wirklich, dass sie ihre Finger deutlich kontrollierender im Spiel hätte, als lediglich Schadensbegrenzung zu betreiben! Trotzdem atmete Malwine auf. Das hier war gerade noch einmal gutgegangen. Sie sah den beiden sich entfernenden Gestalten erleichtert hinterher. Nachher konnten sie gern zurückkommen und die Stelle untersuchen, bis sie schwarz wurden!

Kaum hatten sich Aurica und Attila wieder beim Auto eingefunden, stand Daniel plötzlich wie aus dem Nichts neben ihnen.

Aurica zuckte zusammen. Sie hätte so gern etwas gesagt, aber ihr Kopf war wie leergefegt. Daniel enthob sie allerdings des Problems, denn er musterte sie lediglich mit abfälligem Schweigen und wandte sich dann Attila zu, um mit ihm die Lage zu besprechen. Als wäre ich gar nicht da! Das tat weh. Richtig weh. Unwillkürlich schossen ihr die Tränen in die Augen, die sie jedoch mit aller Macht niederkämpfte. Sie würde gewiss nicht vor ihm weinen! Davon abgesehen war jetzt ohnehin der falsche Zeitpunkt.

»Hundtsdörfer«, erklärte Attila.

Daniel nickte. »Die Wölfe haben sie sehr wahrscheinlich in die Werewolves-Bar gebracht. Möglicherweise auch zu ihm nach Hause, aber ich tippe auf den Club. Schließlich haben sie uns schon einmal dorthin verschleppt. Trotz des Barbetriebs ist es ein optimales Versteck. Allerdings nicht genug, um mich aufzuhalten. Ich werde meine Mutter dort herausholen.« Er hielt inne und ergänzte, mehr zu sich selbst: »Ich empfinde zwar nichts mehr für sie, aber ich halte es dennoch für meine Pflicht.«

Attila musterte ihn für einen Moment mitfühlend. »Deinen Vater haben sie wahrscheinlich auch mitgenommen …«

»Raoul ist mir egal!«, fuhr Daniel ihn an, doch Attila ging gar nicht darauf ein.

»Ich war noch nicht fertig.« Sein Handy piepte. Er zog es aus der Tasche, warf einen kurzen Blick darauf und steckte es wieder zurück. »Vermutlich wollen sie euch beide. Es ist also doppelte Vorsicht geboten. Ich begleite dich.«

»Ich ebenfalls.« Aurica straffte sich. Sie war es leid, dass die zwei taten, als wäre sie nicht da. Attila wollte protestieren, aber sie schnitt ihm das Wort ab. »Ihr könnt mich nicht hierlassen, falls sie zurückkommen. Um mich nach Hause zu fahren, ist keine Zeit mehr. Im Übrigen betrifft mich die Sache ebenso wie euch.« Dabei funkelte sie Attila entschlossen an. Der Werwolf gab ein resigniertes Seufzen von sich. Dass er völlig kampflos aufgab, war kein gutes Zeichen. Er war offenbar noch immer angeschlagen.

»Lass sie doch«, schnaubte Daniel verächtlich. »Wenn ihr was passiert, ist’s nicht schade drum.«

Aus einem Reflex heraus zog Aurica das Engelskreuz hervor, das sie bereits vor geraumer Zeit in ihre Gesäßtasche gesteckt hatte, und er wich fauchend zurück. Der Kloß in ihrem Hals war zu groß, um zu sprechen, aber wenn er sie weiter so anging, würde sie nicht zögern, ihm das Kreuz ins Gesicht zu drücken. Das sollte ihm Antwort genug sein!

Attila grinste. »Recht hat sie! Klärt eure Sachen später und dann wie zwei erwachsene Leute. Ach, und hör auf, dich wie ein Arsch zu benehmen.«

Aurica hätte ihn dafür küssen können und ließ das Kreuz hinter ihrem Rücken verschwinden. Daniel verzog das Gesicht, sagte jedoch nichts weiter.

Attila zückte den Autoschlüssel. »Los geht’s.«

»Nein. Fahrt schon mal vor. Ich checke drinnen nochmal, ob ich irgendeinen Hinweis finde. Wir treffen uns an der Bar.« Der Vampir wandte sich Richtung Haus.

»Kein Alleingang bei den Wölfen! Verstanden?«, warnte der Sicherheitschef. »Warte auf uns. Sie sind uns zahlenmäßig überlegen und, nach diesem Überfall hier zu urteilen, bestens auf Vampire vorbereitet.«

Daniel machte sich nicht die Mühe, sich zu ihnen herumzudrehen, aber immerhin nickte er. Attila scheuchte Aurica ins Auto. Noch während der Fahrt rief er Adonis an und schilderte ihm die aktuelle Lage. Der blonde Werwolf sicherte sofort seine Unterstützung zu.

Malwine hatte genug gehört und machte sich, noch immer durch ihren Zauber vor Entdeckung geschützt, auf den Rückweg. Sie durfte keinesfalls noch mehr Zeit verlieren!

Aurica und Attila erreichten die Bar etwa zeitgleich mit Adonis.

»Na endlich!«, rief Daniel ungehalten, während er aus den Schatten trat. »Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr!«

Adonis verdrehte die Augen, entgegnete jedoch nichts.

»Sie sind hier«, erklärte Daniel. »Ihre Autos haben sie hinter dem Haus geparkt.«

Die Bemerkung war äußerst hilfreich, da das Gebäude von außen komplett ausgestorben wirkte. Allerdings würde das nicht mehr lange so bleiben.

»Es ist Samstag.« Adonis warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich schätze, wir haben noch etwa eine Stunde, bis hier die ersten Vorbereitungen für den Clubbetrieb losgehen. Bis dahin müssen wir verschwunden sein, wenn wir nicht bis in die frühen Morgenstunden im Keller ausharren wollen.«

Daniel schaute ungeduldig Richtung Tür. »Sollte machbar sein, wenn ihr nicht zu sehr im Weg steht.«

Die drei anderen tauschten einen resignierten Blick.

»Dein Glück, dass dir dein Glück fehlt«, konterte Adonis. »Sonst könnte man glatt die Lust verlieren, dir zu helfen.«

Der Vampir knurrte ihn an und öffnete den Mund für eine Bemerkung, besann sich dann jedoch eines Besseren.

»Die meisten dürften im Keller beschäftigt sein«, überlegte Attila, wobei er Daniels Ausbruch demonstrativ ignorierte. »Womöglich gibt es nicht einmal Wachtposten. Sollten unsere Gegner herausgefunden haben, wie man ein Avido Optatum erstellt, brauchen sie dich eh. Also lassen sie dich kommen und empfangen dich gebührend. Unser Vorteil: Sie rechnen höchstwahrscheinlich nur mit dir, aber nicht mit uns.«

»Klingt einleuchtend«, pflichtete Adonis ihm bei. »Wie gehen wir vor?«

Attila deutete auf Daniel. »Du gehst zuerst. Da sie nur dich erwarten, hast du ihre gesamte Aufmerksamkeit. Wir schlagen überraschend zu. Falls wir auf Posten treffen, werden diese damit rechnen, dass du angreifst. Bring sie aus dem Konzept, indem du es nicht tust. Überlass sie uns, wir erledigen das.« Dabei zeigte er auf Adonis und sich selbst. »Gibt es keine Wächter, sondern wir stehen plötzlich allen gegenüber, greifen wir direkt an. Daniel übernimmt die Mitte, Adonis die rechte Seite, ich die linke.«

»Und was mache ich?«, meldete sich Aurica zu Wort, die sich darüber ärgerte, wieder einmal nicht Teil des Plans zu sein.

»Du bleibst hier«, knurrte Attila wie aus der Pistole geschossen.

»Damit mich dann der nächstbeste Wolf als Geisel nehmen kann? Vergiss es.« Sie stemmte herausfordernd ihre Arme in die Hüften und schaute vom einen zum anderen. »Ich habe keine Ahnung vom Kämpfen, das stimmt. Daher muss ich auch nicht an vorderster Front sein. Aber ich will euch helfen! Ich kann zwar auf keinen schießen, aber jemandem zur Not einen Knüppel über den Kopf ziehen, das kriege ich irgendwie hin.«

»Wie süß!«, ätzte Daniel. »Dann such dir doch mal einen schönen Knüppel. Wir gehen derweil schon rein.«

Auricas Kehle schnürte sich wieder zu. Zu ihrer eigenen Überraschung lag ihr dennoch eine Entgegnung auf der Zunge: »Ich verliere gerade die Lust, dir zu helfen!«

Daniel legte den Kopf schief und zog eine Schnute. »Ohhh, da bin ich aber traurig. Was für ein herber Verlust!«

Seine Worte schmerzten und normalerweise wäre sie spätestens jetzt mit ihrer Schlagfertigkeit am Ende gewesen. Doch sein gehässiges Wesen schien sie diesmal eher zu beflügeln.

»So?«, entgegnete Aurica schnippisch mit nach oben gezogenen Augenbrauen. »Wer redet eigentlich von dir? Mir geht es um Raoul!«

Das saß. Vermutlich hatte sie damit gerade ihre letzte Chance verspielt, jemals wieder vernünftig mit Daniel zu reden. Aber das war es ihr wert. Außerdem konnte man mit ihm offensichtlich ohnehin nicht vernünftig reden. Zumindest sie nicht. Wenn sie jedoch seinen Gesichtsausdruck gerade richtig deutete, dann war sie ihm offenbar doch nicht so egal, wie er tat – und das verschaffte ihr eine ungeheure Genugtuung.

Daniel drehte sich abrupt um und stapfte auf die Tür zu. »Können wir dann los?«, maulte er dabei.

Die beiden Werwölfe grinsten, und Adonis gab ihr sogar ein Daumen hoch.

Leider wirkte das Äußere der Werewolves-Bar ziemlich aufgeräumt, sodass nichts herumstand, was sich als Schlagwaffe verwenden ließ.

»Hinter der Theke stehen Flaschen«, raunte ihr Attila zu, dem offenbar gerade das Gleiche aufgefallen war. »Nimm dir eine davon, bis du etwas Besseres findest.« Dann folgten sie Daniel zum Hintereingang, durch den sie erst gestern entkommen waren. Es war abgesperrt, doch Daniel überdrehte den Türknauf, bis es knackte, und drückte die Tür gegen den Widerstand des nur noch locker darin hängenden Schlosses nach innen auf. Prima Notausgang, bei dem die Tür nach innen aufging. Den Laden sollte man echt melden! Sie betraten die Küche, und zumindest hier erwartete sie noch niemand.

Auricas Blick jagte durch den Raum, auf der Suche nach etwas, das sich als Schlagwaffe umfunktionieren ließ. Obwohl die Küche sehr ordentlich war, entdeckte sie auf einem Tisch an der Seite ein paar längliche CO2-Kartuschen, ähnlich denen, die man für Wassersprudelsysteme zum Erstellen von Mineralwasser verwendete. Nicht optimal, aber für den Anfang schon mal nicht schlecht. Sie schnappte sich eine und eilte den anderen hinterher.

Die waren bereits an der Tür zum Keller, doch zumindest die Werwölfe achteten darauf, Aurica nicht abzuhängen. Die Kellertür war unverschlossen, und Daniel schlüpfte als erster hindurch, die beiden anderen Männer folgten unmittelbar. Auch hier blieb es ruhig, es gab keine Wachposten. Aurica ließ einen letzten Blick durch die Küche schweifen, wobei sie am Durchgang zum Tresen hängen blieb. Die Stille in der leeren Bar dahinter war beklemmend. Die Dunkelheit und das Schweigen des verlassenen Partyraums drängten sich durch die Türöffnung wie unsichtbare Jünger eines düsteren Ordens.

Aurica schauderte und beeilte sich, zu den anderen aufzuschließen.

Der Abstieg in den Keller machte es nicht besser. Während auf den oberen Teil der Treppe noch ein Rest Licht aus der Küche fiel, funzelte an ihrem Ende nur ein von Spinnweben verklebtes Notlicht trübe vor sich hin, sodass man die Stufen gerade noch erkennen konnte. Doch dahinter breitete sich die Dunkelheit wie ein bodenloser See aus Tinte aus, der nur darauf wartete, sie in seine abgründigen Tiefen zu ziehen.

Ein leichter Modergeruch mit einem Hauch von Feuchtigkeit schlug ihr entgegen, und ein leises, mehrstimmiges Summen, das sich nicht zuordnen ließ, drang an ihr Ohr. Widerwillig tastete sich Aurica die Stufen hinab. Adonis' Umriss konnte sie gerade noch erkennen, mehr jedoch nicht. Wie sollte sie sich dort unten bloß zurechtfinden? Ganz zu schweigen davon, einen Angreifer in dieser Finsternis auszumachen? Sie musste sich wohl oder übel auf die übernatürlich scharfen Sinne ihrer Begleiter verlassen. Dass sich hinter ihr kein Verfolger befand, konnte sie nur hoffen. Aurica wagte nicht, sich umschauen, da sie nicht wusste, was sie mehr fürchtete: die Treppe hinunterzustürzen oder tatsächlich einen fremden Werwolf zu erblicken. Das mulmige Gefühl, dass hinter ihr mehr als nur bloße Leere war, bildete sie sich mit Sicherheit nur ein.

Während sie in die Tiefe stieg, gewöhnten sich Auricas Augen langsam an die Dunkelheit. Unten angekommen stellte sie erleichtert fest, dass der Keller zumindest einige wenige Lichtschächte hatte, durch die gerade genug Licht fiel, um Adonis' Gestalt schemenhaft wahrnehmen und ihm dadurch weiter folgen zu können. Das Summen rührte von großen Kühlschränken her, deren Betriebsleuchten sie anstarrten wie verschiedenfarbige Augen. Um ein Haar hätte sie aufgeschrien, als Adonis plötzlich vor ihr stand, doch sie konnte es gerade noch verhindern. Er drückte ihr eine kräftige Eisenstange oder ein Stück Rohr in die Hand, das er scheinbar irgendwo gefunden hatte. Aurica legte die Kartusche beiseite. Die bessere Waffe gab ihr ein wenig Zuversicht, allerdings längst nicht genug.

Zwischenzeitlich hatte Daniel die Tür zum zweiten Kellergeschoss geöffnet. Auricas Herz machte einen unangenehmen Satz: Von unten drangen Stimmen und ein schwacher Lichtschein zu ihnen herauf!

Beinahe lautlos schlichen sie nun auch die letzte Treppe hinunter. Ihre Gegner befanden sich in dem Raum mit den Zellen, in dem man sie gestern noch gefangen gehalten hatte, und stritten. Daher konnten sich Attila, Daniel und Adonis auch unbemerkt bis zu dieser Tür anschleichen. Sie wollten gerade mit der besprochenen Taktik hineinstürmen, als hinter Aurica eine schrille Stimme die Stille durchschnitt:

»Keinen Schritt weiter, ihr Wahnsinnigen!«


Showdown
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Aurica fuhr herum und sah Malwine auf sich zukommen, in deren Händen ein grünliches Leuchten erschien. Ein wütendes »NEIN!« von der Hexe und gleichzeitig aufbrandender Tumult hinter ihr ließen Aurica reflexmäßig über die Schulter zurückschauen. Ihre Begleiter hatten sich offenbar nicht an Malwines Befehl gehalten und waren in den Keller gestürmt, aus dem nun Kampfgeräusche drangen.

Aurica hob drohend die Stange, doch als sie die gebrechliche Gestalt auf sich zuhumpeln sah, packten sie Skrupel. Die hatte die Hexe im Gegensatz zu ihr allerdings nicht. Sie schleuderte einen Energieball auf Aurica, der diese ein paar Meter weiter den Gang entlang katapultierte und einen Moment benommen am Boden liegen ließ. Doch das Krachen von Schüssen riss sie schnell wieder aus ihrer Betäubung. Malwine war zwischenzeitlich in dem Kellerraum verschwunden, aus dem nun, neben vielstimmigem Gebrüll, auch noch grünliche Lichtblitze zuckten. Aurica tastete nach ihrer Eisenstange, die zum Glück nicht weit entfernt von ihr lag, und stürmte ebenfalls in den Keller.

Die plötzliche Stille, die ihr von dort entgegenschlug, bremste sie wirkungsvoller aus, als das wüsteste Geschrei es vermocht hätte. Sie befand sich mitten in einer grässlichen Pattsituation. Irgendetwas war hier schrecklich verkehrt. Aurica registrierte im ersten Moment lediglich nicht, was.

An der gegenüberliegenden Wand standen, nicht weit voneinander entfernt, Carsten Hundtsdörfer und ein bärtiger Werwolf, die alle Personen im Keller mit ihren Waffen in Schach hielten. Der bärtige Werwolf kontrollierte den von Aurica aus gesehen linken Teil des Raums, Carsten den rechten. Zu Auricas linker Seite, an der sich auch die Zellen befanden, stand ein paar Schritte weiter vorn Attila mit erhobenen Händen, zu dessen Füßen ein bewegungsloser Werwolf lag. Noch ein Stück weiter vorn stand Daniel, bereit zum Sprung. Am Boden lagen zwei niedergestreckte Gegner. Unter dem Ärmel von Daniels T-Shirt quoll Blut hervor, und es roch nach verbranntem Fleisch. Offenbar war er getroffen worden, schenkte dem jedoch keinerlei Beachtung. Sein Blick huschte, wie der von Attila auch, zwischen dem bärtigen Werwolf und der Szenerie im rechten Teil des Raums hin und her. Attila knurrte etwas, das so ähnlich klang wie: »Hör auf! Bist du wahnsinnig?«

Auricas Blick jagte ebenfalls nach rechts, und das war genau der Bereich des Kellers, in dem etwas schrecklich verkehrt war. Den bewegungslosen sechsten Werwolf am Boden registrierte sie kaum. Malwine stand nicht weit von der Tür, die Hände, immer noch grün leuchtend erhoben, den Blick starr nach vorn gerichtet. »Tu das nicht!«, murmelte sie eindringlich.

Im rechten, mittleren Bereich des Raums lag Mathilda auf einem Tisch. Über sie gebeugt stand Adonis, das Athame bereits auf ihre Brust gesetzt. Seine Aufmerksamkeit galt Attila.

Das war der verkehrte Teil. Adonis war doch auf ihrer Seite! Oder nicht?

»Warum soll ich aufhören?«, fragte der blonde Werwolf wütend. »Das Avido Optatum löst all unsere Probleme! Es kann den Fluch von dir nehmen!«

»Es wird nicht stark genug, wenn du es erschaffst!«, schrillte Malwine dazwischen.

»Glaub der Hexe kein Wort und tu es endlich!«, brüllte Carsten. Jetzt konnte Aurica sehen, dass er seine Waffe auf Malwine gerichtet hielt, nicht auf Adonis. Hatten die beiden etwa die ganze Zeit über gemeinsame Sache gemacht?

Doch Adonis beachtete ihn gar nicht, sondern spie der Hexe entgegen: »Es wird auf jeden Fall stark genug, um Attila zu retten. Der Rest interessiert mich nicht!«

»Nein!«, rief Attila. »Nicht auf Daniels Kosten! Also lass es!«

»Du stirbst, verdammt noch mal!«, schrie Adonis. »Was schert dich der verfluchte Vampir?«

»Er ist mein Freund, du Idiot!«

»Er ist ein Schmarotzer, ein Mörder, ein gottverdammter Bluttrinker, der schon viel länger auf dieser Welt wandelt, als ihm zusteht! Er sollte bereits seit Jahrzehnten nicht mehr hier sein, verstehst du das?« Er machte eine fahrige Geste in Daniels Richtung. »Er gehört nicht mehr auf diese Welt, schon lange nicht mehr!«

»Das tut nichts zur Sache. Ich will mein Leben nicht auf Kosten eines Freundes verlängern! Ist das so schwer zu kapieren?« Attila sprach bedächtig, als hätte er es mit einem Wahnsinnigen zu tun.

»Falscher Edelmut!«, kreischte Carsten dazwischen. »Wegen eines Vampirs, der es nicht wert ist! Vollende endlich das Avido Optatum und rette deinen Freund! Willst du etwa in der Gewissheit weiterleben, dass du ihn hast sterben lassen?«

»Nein!«, intervenierte Malwine panisch. »Das funktioniert nicht, ihr Ahnungslosen! Der Vampir muss das Avido Optatum erschaffen, damit es mächtig genug wird!«

»Sie lügt!«, brüllte Carsten.

»Leg das Messer weg«, beschwor Attila Adonis eindringlich, doch dieser schüttelte nur den Kopf.

»Dein Edelmut schützt den Falschen. Eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein.« Dann öffnete er ohne Vorwarnung die Stelle über Mathildas Herz. Blut quoll hervor, verband Stein und Athame, während die Magie darum aufwallte.

Zeitgleich schoss Malwine einen gewaltigen Energieball auf Adonis ab, der ihn mit einem dumpfen Krachen an die Rückwand des Kellers schleuderte, wo er in sich zusammensackte. Ebenfalls im selben Moment donnerte ein Schuss durch den Keller, der Malwine von den Füßen riss.

Etwas zischte haarscharf an Aurica vorbei durch die Luft, jemand schrie. Ein weiterer Schuss ließ sie herumfahren. Gleichzeitig bewegte sich ein schwerer Körper mit unglaublicher Geschwindigkeit an ihr vorbei. Attila, der sich auf Carsten stürzte.

Der Schuss hatte Daniel gegolten, ihn jedoch verfehlt. Stattdessen sah Aurica zu ihrem restlosen Entsetzen, dass Daniel die Waffe beiseite schlug, den bärtigen Werwolf am Kragen packte und ihn dann mit einer solchen Gewalt mit dem Hinterkopf gegen die Mauer knallte, dass der Mann reglos daran herabrutschte und umkippte. Übelkeit stieg in ihr auf, als sie die Blutlache bemerkte, die sich rasend schnell unter ihm ausbreitete. Dennoch stürzte sie auf den Verletzten zu, wurde jedoch auf halbem Weg zurückgerissen. Daniel, dessen vampirische Züge sich vor ihren Augen manifestierten, hielt sie fest und sog, das Gesicht in Richtung des bärtigen Werwolfs gerichtet, genießerisch die Luft ein.

»Mach dir nicht die Finger schmutzig«, wies er sie an. »Du kannst nichts mehr für ihn tun.«

Auricas Widerstand erschlaffte. Nicht aus Gehorsam, sondern weil sie wusste, dass er recht hatte. Das, aber vor allem die schockierende Erkenntnis, dass der genießerische Ausdruck auf Daniels Gesicht nicht dazu diente, sie zu provozieren, sondern absolut echt war, zogen ihr schlagartig jegliche Kraft aus den Knochen. Sie wäre gefallen, hätte Daniel sie nicht aufrechtgehalten, da ihre Beine sie plötzlich nicht mehr tragen wollten.

Warum er sie nicht einfach fallen ließ, was viel besser zu seinem neuen Habitus gepasst hätte, sondern sie mit sich zerrte, entzog sich Auricas Verständnis. Allerdings wurde ihr klar, dass sie sich jetzt nicht ihrem Schock hingeben konnte. Womöglich brauchte einer der Verletzten ihre Hilfe. Attila hatte Carsten überwältigt, der reglos am Boden lag. Doch da ihm die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt waren, ging Aurica davon aus, dass er noch lebte.

Der Sicherheitschef selbst beugte sich gerade über Adonis und kümmerte sich um ihn. Aurica riss sich von Daniel los und wollte zu Malwine, doch bevor sie sie erreichte, hielt Daniels Stimme sie erneut zurück.

»Sie ist auch tot. Es leben nur noch die Typen, um die sich Attila und Adonis gekümmert haben, und denen geht es so weit gut. Also spar dir deine Kräfte.« Seine Stimme klang erschreckend emotionslos und unbeteiligt.

Folglich waren die beiden anderen Männer, um die sich Daniel gekümmert hatte, wohl ebenfalls tot. Was das bedeutete, registrierte Aurica nur mit einer gewissen Distanz.

»Wie geht es Adonis?«, erkundigte sie sich bei Attila, während sie zu ihm zurückging, doch sein Gesichtsausdruck ließ sie innehalten.

Er schüttelte lediglich den Kopf.

»Auch tot«, ergänzte Daniel überflüssigerweise, der das Drama zu seinen Füßen kühl betrachtete.

Aurica wurde schwindelig, und sie musste sich setzen. Adonis war tot?

»Aber kannst du ihn denn nicht wandeln?«, flüsterte sie. Um lauter zu sprechen, fehlte ihr die Kraft.

»Nachdem er mich einen Schmarotzer, Mörder und gottverdammten Bluttrinker, der auf dieser Welt schon längst nichts mehr zu suchen hätte, genannt hat? Ganz gewiss nicht.« Daniel betrachtete seine Fingernägel und zuckte dann mit den Achseln. »Auch wenn er durchaus recht hatte. Dennoch bin ich nicht so grausam, dem armen Kerl dasselbe Schicksal aufzubürden.«

»Aber …«, protestierte Aurica schwach.

»Abgesehen davon ist er tot. Ich kann keine Toten zurückholen, selbst wenn ich es wollte.« Er bewegte sich in Mathildas Richtung und hob das Athame vom Boden auf. Dann ging er damit zu Attila und hielt es ihm hin. Mit dem Kinn deutete er auf seine Schulter, in der noch immer die Silberkugel steckte.

»Würdest du bitte? Ich käme zwar dran, aber es ist nicht ganz so einfach.«

Attila nickte und erhob sich schwerfällig. Er drehte den Vampir zu sich und riss Daniels Ärmel auf. Nachdem er die Verletzung betrachtet hatte, setzte er das Messer an und führte einen schnellen Schnitt über dessen Schulter. Der Vampir zuckte kurz, mehr aber auch nicht. Attila fuhr mit der Messerspitze in die Wunde und fuhrwerkte darin herum, woraufhin Daniel nun doch schmerzhaft das Gesicht verzog. Kurz darauf fiel die Kugel zu Boden.

Daniel stöhnte erleichtert auf. »Danke.«

Attila brummte eine Antwort. Doch bevor er sich wegbewegen konnte, packte Daniel ihn am Arm und sah ihm in die Augen. »Es tut mir leid mit Adonis. Nicht seinetwegen, sondern deinetwegen, Kumpel.« Er klang ehrlich und schien das erste Mal aufrichtig Anteil zu nehmen.

Der Werwolf nickte und drückte zur Antwort Daniels gesunde Schulter. Dann schüttelte er seine Düsternis ab und wandte sich Aurica zu. »Bist du okay?«

»Ja, sicher. Ist grad etwas viel.« Sie war gerührt, dass Attila sich in dieser Situation noch Gedanken um sie machte.

Derweil trat Daniel an Mathilda heran und blickte nachdenklich auf sie herab. Vorsichtig legte er seine Hand auf ihre – und stutzte. Die Hand war weich und beweglich. Er löste sanft ihre Finger, die das, was sie seit über hundert Jahren umklammert hielten, nun widerstandslos freigaben. Auf einmal spürte Aurica die Magie, die davon ausging. Sie erhob sich unwillkürlich. Daniel nahm das Avido Optatum in die Hand und betrachtete es ehrfurchtsvoll. Die unregelmäßige Form des Steins war unverändert, allerdings wies die einstmals poröse Lava nun eine geschlossene Oberfläche auf und war glatt wie ein Kiesel. Das Gebilde wirkte unauffällig, und erst, wenn man genau hinschaute, sah man, dass das stumpfe Schwarz einem seidenmatten, fast edel zu nennenden Rotschwarz gewichen war. Außerdem ging eine nicht greifbare Energie davon aus, bei der selbst jemand ohne magisches Gespür merken musste, dass dieser Stein etwas Besonderes war.

Aurica und Attila waren neben Daniel getreten. Der Werwolf berührte das Avido Optatum vorsichtig, und Daniel gab es ihm. Der Sicherheitschef betrachtete es von allen Seiten, strich prüfend darüber und reichte es an Aurica weiter. Es fühlte sich wie ein ganz normaler Stein an, aber darunter konnte Aurica ganz deutlich das Pulsieren der Magie spüren. Nein, das hier mochte zwar aussehen wie ein Stein, aber es war unzweifelhaft mehr als das. Voller Ehrfurcht wurde ihr bewusst, dass sie ein Stück von Mathildas Seele, einen Teil von Raouls Menschlichkeit und Daniels Lebensglück in Händen hielt, durch Blut und Magie unwiederbringlich zu einer Einheit verschmolzen. Respektvoll gab sie dem blonden Vampir das Artefakt zurück. Wenn jemand ein Anrecht darauf hatte, dann er.

Daniel nahm es und betrachtete es nochmals von allen Seiten, wobei er allerdings deutlich weniger ehrfürchtig wirkte als zuvor. »So«, sagte er schließlich. »Das gute Stück soll also Wünsche erfüllen können? Probieren wir es doch gleich einmal aus.«

Er schloss die Faust um den Stein, legte sie auf sein Herz und fixierte Attila. »Liebstes Avido Optatum, nimm den Fluch von diesem Werwolf hier.«

Kaum hatte er ausgesprochen, gab es einen magischen Schlag, der Aurica durch Mark und Bein ging und sie fast von den Füßen fegte. Doch diesmal war sie nicht die Einzige, die es spürte. Attila taumelte ebenfalls, wohingegen Daniel lediglich kurz die Augenbrauen hob. Der Werwolf fing sich jedoch schnell wieder. Erst tastete er über seinen Körper, dann betrachtete er seine Hände, wie nach einer Verwandlung, obwohl sich äußerlich nichts an ihm verändert hatte.

»Hat es geklappt?«, fragte Daniel.

»Vielleicht. Keine Ahnung.« Er runzelte die Stirn. »Ich fühle mich anders. Aber ich weiß nicht, ob der Fluch weg ist.« Er warf noch einen Blick auf seine Hände und zuckte mit den Schultern. »Ich verzichte heute Abend auf Benitas Mittel. Dann werde ich es merken.«

Plötzlich hob Daniel den Kopf und schnupperte. »Was stinkt hier eigentlich so?«

Jetzt nahm Aurica den Geruch von verbranntem Fleisch ebenfalls bewusst wahr. Eigentlich hatte er schon die ganze Zeit über in der Luft gelegen. Allerdings hatte sie es auf die Silberkugel in Daniels Schulter geschoben. Aber obwohl die Kugel längst entfernt worden war, wurde der Gestank stärker. Er kam auch nicht aus Daniels Richtung. Der blonde Vampir steckte das Avido Optatum in die Tasche und ging mit großen Schritten an Aurica vorbei auf die Zellen zu. Sie folgte ihm, ebenso wie Attila.

In der für Vampire präparierten Zelle lag Raoul. Den hatten sie in der ganzen Aufregung vollkommen vergessen! Er rührte sich noch immer nicht, die Schnitte in seiner Wange und auf seinem Arm waren ebenfalls noch vorhanden. Aber aus drei Stellen seines Oberkörpers stiegen deutliche Rauchsäulen empor.

Daniel gab ein fast schon belustigt klingendes Schnauben von sich. »Oh. Sie haben ihn wohl vorsorglich ein paar Mal erschossen.« Dann legte er den Kopf schief und zog fragend die Augenbrauen zusammen. »Aber warum fängt das Silber plötzlich an zu wirken? Das war die ganze Zeit über nicht der Fall.«

»Das ist der Fluch!«, entfuhr es Aurica.

»Was hat Attilas Fluch denn damit zu tun?« Daniel musterte sie verwirrt.

»Nicht Attilas. Malwines!«, erklärte sie. »Es ist, wie Benita vermutet hat. Malwine hat Raoul mithilfe seines Blutes verzaubert und ihm etwas befohlen. Vermutlich, das Avido Optatum zu erschaffen. In meiner Wut habe ich ihm heute Morgen aber untersagt, das Avido Optatum zu erstellen. Dadurch, dass er mein Blut getrunken hatte, waren wir verbunden, und ich konnte ihn ebenfalls beherrschen. Die Wut hat die notwendige Magie dafür freigesetzt, und die beiden gegensätzlichen Befehle haben Raoul irgendwie außer Gefecht gesetzt.« Sie nahm aufgeregt ihre Brille von der Nase und putzte sie. »Jetzt, da Malwine tot ist, löst sich ihr Zauber – und damit ihr Befehl – jedoch auf, und es bleibt nur noch meiner übrig. Ich denke, Raoul wird irgendwann aufwachen.«

Daniel betrachtete sie einen Moment mit unbewegter Miene. Dann blickte er ruckartig wieder zu dem am Boden Liegenden und verzog abschätzig die Mundwinkel. »Ich schätze, mit dem ganzen Silber im Körper wird das noch ein wenig dauern. Dafür wird er umso mehr Spaß dabei haben.«

»Aber was für Silber?«, wunderte sich Aurica. »Die Kugeln sind doch glatt durchgegangen und stecken bei euch vor der Treppe im Fußboden.«

»Offenbar nicht alle. Ein paar wurden wohl von Knochen aufgehalten. Das passiert.« Daniel wandte sich brüsk ab und ging wieder zu Mathilda. »Wir sollten langsam von hier verschwinden. Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis die Vorbereitungen für den Clubbetrieb losgehen. Ich bringe meine Mutter hier raus, du«, er deutete auf Attila, »schnappst dir Adonis und dann nichts wie weg.«

»Was ist mit Raoul?«, rief Aurica erbost.

Daniel wandte ihr den Kopf zu, während ein bösartiges Lächeln seine Mundwinkel umspielte. »Von mir aus können die Wölfe ihn haben. Aber falls du deinen Lover retten willst, tu dir keinen Zwang an. Sieh zu, wie du ihn hier rauskriegst. Das ist nicht mein Problem.« Damit hob er Mathilda auf seine Arme und verließ den Keller. Aurica starrte ihm mit offenem Mund hinterher.

»Pffft«, ließ Attila sich mit einem missbilligenden Kopfschütteln vernehmen. »Ich bringe Adonis ins Auto, dann helfe ich dir.« Er wuchtete sich seinen toten Freund, so respektvoll es ging, über die Schulter und folgte Daniel nach draußen.

Aurica blieb allein zurück. Sie versuchte, so wenig wie möglich darüber nachzudenken, dass nur drei der herumliegenden Menschen ohne Bewusstsein waren, vier jedoch tot. Ebenso verdrängte sie, dass drei von den vieren auf Daniels Konto gingen.

Sie schaute sich im Keller um und entdeckte den Schlüssel für die Zellen an dem Haken neben der Tür. Erleichtert nahm sie ihn an sich. Sie hätte es nicht über sich gebracht, die Taschen der Toten danach zu durchsuchen. Ohne links und rechts zu schauen, steuerte sie auf Raouls Zelle zu. Hatten sich die Schnitte ein wenig geschlossen? Vielleicht ein kleines bisschen, aber nicht sehr viel. Das Silber hemmte die Heilung, und Raoul war noch immer ohne Bewusstsein, daher konnte sie es wohl wagen, die Zelle zu öffnen. Wenn er wieder zu sich kam, hatten sie es höchstwahrscheinlich mit einem äußerst blutdurstigen Vampir zu tun. Wobei, so viel Blut hatte er diesmal nicht verloren. Da die Wölfe erst auf ihn geschossen hatten, lange nachdem Aurica ihn schachmatt gesetzt hatte, schien das Blut in seinem Körper bereits geronnen gewesen zu sein, sodass es nicht mehr hinauslaufen konnte. Wie bei einem Toten. Aurica schauderte.

Jedenfalls mussten sie ihn von hier fortbringen. Daniel hatte ja angedeutet, dass es mit dem ganzen Silber dauern würde, bis er wieder aufwachte. Andererseits: Sorgte das Blut einer Hexe nicht dafür, dass die Heilung schneller vonstattenging? Der Vampir hatte genug davon intus. Sie schauderte erneut, doch diesmal nicht nur aus purem Grauen. Sofort schämte sie sich dafür und verdrängte hastig jede Erinnerung an die letzte Nacht. Entschlossen öffnete sie die Zellentür und näherte sich Raoul. Sie musterte sein Gesicht. Er wirkte blasser als sonst, doch seine Züge waren friedlich und entspannt. Die seidigen Wimpern warfen verführerische Schatten, und Raoul sah aus, als schliefe er. Aurica musste sich zurückhalten, nicht mit den Fingern den perfekten Schwung seiner sinnlichen Lippen nachzufahren, über die hohen Wangenknochen zu streichen oder der vollendeten Linienführung der Augenbrauen zu folgen. Wie konnte jemand, der so schön war, nur ein solches Scheusal sein? Was er getan hatte, war ungeheuerlich, und Aurica wusste, dass sie ihn eigentlich dafür hassen müsste. Doch sie konnte es nicht.

Sie beugte sich vorsichtig zu dem Vampir hinunter, doch er reagierte noch immer nicht. Kein Atemzug hob oder senkte seine Brust. Stattdessen stiegen beständig dünne Rauchsäulen von seinem Körper empor, und der Geruch nach verbranntem Fleisch ließ Aurica würgen. Sie hockte sich neben ihn und zog behutsam sein T-Shirt nach oben, um den Schaden zu betrachten. Fast im gleichen Moment musste sie sich jedoch wieder abwenden, sonst wäre ihr schlecht geworden. Über den Körper verteilt befanden sich bestimmt zehn bis fünfzehn Einschusswunden, auch wenn sie bei dem kurzen Blick nicht genau nachzählen konnte. Die Einschusslöcher waren zwar relativ sauber, doch aus allen sickerte Blut – nicht sehr viel, doch genug, um das Shirt zu durchweichen. Mit dem ganzen Blut hätte Aurica noch leben können. Aber um manche der Einschussstellen hatten sich schwärzliche, versengt wirkende Stellen ausgebreitet. Nicht wie Schmauchspuren, sondern eher so, als verbrenne das Gewebe von innen heraus. Dort war die Haut aufgeplatzt, und das Fleisch lag blank. Der Anblick verursachte Aurica Übelkeit. Zum Glück kehrte in diesem Moment Attila zurück.

Aurica erhob sich erleichtert und wandte sich dem Werwolf zu. Mit der Lösung praktischer Fragen konnte man sich hervorragend ablenken. »Was machen wir mit den ganzen Toten und Verletzten?«, fragte sie daher.

Attila untersuchte jeden einzelnen Bewusstlosen. Carsten nahm er dabei die Handschellen ab. »Bleiben alle hier. Sie sind nicht schwer verletzt und wachen bald wieder auf. Dann können sie sich um den Rest selbst kümmern. Ich informiere Walter Bernauer, den Alpha des Rudels, was vorgefallen ist. Möglichst, ohne das Avido Optatum zu erwähnen. Er soll entscheiden, was er macht.«

»Aber müssen wir nicht die Polizei einschalten?«

»Damit die Menschen die Nase in unsere Angelegenheiten stecken? Nein danke. Wir halten sie da schön raus. Bevor sie noch mit Fackeln und Mistgabeln bewaffnet hier auftauchen und uns ausrotten wollen.«

»Das leuchtet mir ein. Aber den Tod so vieler Menschen kann man doch nicht ohne Weiteres vertuschen?«

»Walter arbeitet bei der Kripo. Er hat seine Mittel und Wege. Aus den eben genannten Gründen werden die Familien der getöteten Werwölfe auch keine Anzeige erstatten. Innerhalb des Rudels wird mit offenen Karten gespielt. Für die menschlichen Freunde und Kollegen werden einige Personen verreisen, dort einem Unglücksfall zum Opfer fallen, et cetera. Es gibt Möglichkeiten.«

Aurica nickte. Sie wollte damit nichts zu tun haben. Außerdem musste sie hier raus.

Attila begutachtete Raoul mit einem kritischen Blick und brummte unwillig.

»Hoffen wir mal, dass er unterwegs nicht aufwacht.« Damit warf er sich den bewusstlosen Vampir über die Schulter und stapfte Richtung Ausgang.

Aurica beeilte sich, ihm zu folgen. Sie schaute nicht mehr zurück. Dafür wanderte ihr Blick unwillkürlich zu Raouls Rücken. Sein T-Shirt war ein Stück hochgerutscht und präsentierte eine katastrophale Kraterlandschaft an Austrittswunden. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen erneuten Würgereiz und sah schnell beiseite. Aus einem Artikel, den sie einmal gelesen hatte, wusste sie zwar, dass die Austrittslöcher wesentlich größer als die vergleichsweise sauberen Einschusslöcher waren, allerdings klang das in der Theorie deutlich harmloser, als es in der Praxis aussah.


Abschied
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Da Adonis' Leichnam bereits die Rückbank des Wagens belegte, warf Attila Raoul kurzerhand in den Kofferraum. Für alle Fälle hatte Aurica das Engelskreuz griffbereit. Eigentlich wäre es am einfachsten gewesen, Raoul schnell die paar Meter nach Hause zu bringen. Doch nachdem Daniel ihn allen Ernstes den Wölfen hatte überlassen wollen, bezweifelte Aurica, dass er in der Nähe seines Sohnes sicher war. Attila hatte ihr diesbezüglich nicht widersprochen. Keiner von ihnen konnte Daniel im Moment einschätzen. Raoul hatte zwar kein Mitleid verdient, nach allem, was er sich geleistet hatte, aber den Tod nun auch wieder nicht. Oder besser gesagt: das endgültige Ende seiner Existenz. Dass er bereits tot war, hatte er mittlerweile eindrucksvoll genug bewiesen. Und so albern das auch klang, Aurica hatte das Bedürfnis, ihn in seinem hilflosen Zustand zu beschützen. Warum genau, darüber wollte sie jetzt nicht näher nachdenken. Man musste sich selbst auch nicht immer verstehen. Es gab im Moment Wichtigeres, zum Beispiel Sharai und die Faune zu benachrichtigen. Außerdem musste schnellstmöglich eine Lösung her, wie sie Daniel helfen konnten. Seine gemeine Art verletzte sie zwar zutiefst, aber mit etwas Abstand betrachtet, war er nicht mehr er selbst. Allen verwirrenden Gefühlen, die sie Raoul gegenüber hegte, zum Trotz: Es war Daniel, den sie wiederhaben wollte. Ihren Daniel, nicht dieses bösartige Zerrbild seiner selbst. Es tat weh, ihn so zu sehen, und sie vermisste ihren zärtlichen, liebevollen Freund, der ihr nach einer viel zu kurzen gemeinsamen Zeit auf solch eine grausame Weise genommen worden war.

Da sie derzeit nicht wussten, was sie mit Raoul machen sollten, hatten sie sich dafür entschieden, zunächst Adonis' sterbliche Überreste zum Schloss der Schatten zu bringen. Das war neutraler Boden, im Gegensatz zum Haus der Vampire oder der Werewolves Bar, die zu Walters Rudel gehörte.

Diesen hatte Attila soeben angerufen und ihm in knappen Worten die Vorkommnisse geschildert. Das Gespräch war jedoch weitestgehend an Aurica vorbeigerauscht. So langsam drang nämlich in ihr Bewusstsein, dass der Freund, der auf der Rückbank lag, keinesfalls nur schlief.

Sie wollten sich im Schloss der Schatten in Ruhe von ihm verabschieden, danach würde Attila Adonis' Rudel informieren, damit es seinen Rudelgenossen abholen konnte.

»Soll ich Sharai anrufen, oder willst du das machen?«, erkundigte sich Aurica, die ihr Handy schon in der Hand hatte. Der Sicherheitschef fuhr sich erschöpft über das Gesicht, sodass die nachwachsenden Bartstoppeln ein kratzendes Geräusch von sich gaben.

»Gib her.« Doch als sie ihm ihr Telefon reichte, winkte er fahrig ab und griff nach seinem eigenen.

Es war furchtbar, ihm zuzuhören, wie er die Nachricht überbrachte. Dem Schweigen und dem darauffolgenden Getöse nach zu urteilen, das auch für Aurica gut hörbar aus dem Handy schallte, war Sharai vollkommen entsetzt und versprach, sich sofort auf den Weg zu machen.

Nach dem Gespräch war Aurica froh, dass sie die beiden Faune nicht auch anrufen mussten. Sie wohnten auf dem Gelände des Museums und würden ihre Ankunft bemerken.

Attila hatte das Auto so nah wie möglich am Schloss der Schatten geparkt. Während Aurica und er noch berieten, wohin sie Adonis am besten bringen sollten, kam bereits Florentin mit erstaunter Miene aus dem Garten auf sie zu.

»Was macht ihr denn um diese Zeit hier?«, wollte er wissen, dann zog er jedoch die Augenbrauen zusammen und musterte die beiden unerwarteten Ankömmlinge fragend. »Ist etwas passiert? Ihr seht irgendwie … mitgenommen aus.«

Sie baten ihn, Romeo zu holen, und erzählten den beiden, was geschehen war. Währenddessen stieß auch eine völlig aufgelöste Sharai zu ihnen.

»Kommt mit«, sagte Florentin schließlich, nachdem er sich wieder ein wenig gefasst hatte. »Ich weiß, wo wir ihn hinbringen können.«

Attila holte den Leichnam aus dem Auto, und sie folgten den Faunen in einer stummen Prozession in die Tiefen des Gartens.

Sie führten sie in einen verwunschen wirkenden Bereich, in dem moosbewachsene und teilweise von Efeu umrankte Mauerreste den Eindruck erweckten, sich in einem vor langer Zeit verlassenen und mittlerweile verfallenen Kloster zu befinden. Aurica fühlte sich unwillkürlich an die einsamen Kirchen- und Burgenruinen der Highlands erinnert, die dort seit Jahrhunderten dem rauen Klima trotzten. Obwohl die Mauern in diesem abgelegenen Teil des Gartens weniger gewaltig waren als ihre geschichtsträchtigen Brüder, strahlten sie dennoch jene erhabene Ruhe aus, wie nur solch schweigende Zeugen vergangener Epochen es vermochten. Der Ort hatte etwas Sakrales.

Das weiche Gras dämpfte ihre Schritte, während Florentin die stille Prozession durch das Refugium führte. Schließlich blieb er stehen und deutete auf eine sanfte Erhebung, die sich nicht weit von einem Ruinenstück befand, dessen gotischer Fensterbogen der Stelle etwas Kirchenähnliches verlieh.

Attila bettete den gefallenen Krieger auf den grasbewachsenen Hügel und faltete ihm die Hände über der Brust. Er verharrte einen Moment schweigend, bevor er sich erhob und zurücktrat. Adonis war äußerlich unversehrt, und wenn der bärtige blonde Hüne nicht viel zu still daliegen würde, hätte man ihn für einen aus der Zeit gefallenen Recken halten können, der hier seinen wohlverdienten Schlaf des Gerechten schlief.

Nun traten Florentin und Romeo vor und knieten sich an Adonis' Kopfende. Sie legten die Hände auf den Boden und schlossen die Augen. Für einen Moment schien sich die Stille zu verdichten, doch dann füllte sich der Ort mit Magie, die von allen Ecken des Gartens herbeizuströmen schien, um dem Toten ihre Ehre zu erweisen. Kreuzblättrige Wolfsmilch und Zypressenwolfsmilch wuchsen zu seinen Seiten empor, niedrige Sumpfwolfsmilch schmiegte sich um seine Füße, und hinter seinem Haupt erhob sich ein Weidenbogen, um den sich schon bald dicht und immer dichter die grünen Ranken einer Mondwinde schlangen. Sie wuchsen, bildeten Knospen, aus denen sich wunderschöne, trichterförmige Blüten entfalteten wie die Flügel schneeweißer Schmetterlinge.

Wolfsmilch und Mondblume – passender hätten die Faune für einen Werwolf nicht wählen können. Erst, als sich die Satyre lautlos von dem floralen Ehrenmal erhoben, merkte Aurica, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.

Worte waren nicht nötig – was hätten sie angesichts dieses unnötigen Todes auch sagen sollen – und so nahm jeder still und für sich von dem Freund Abschied. Nach und nach zogen sich alle zurück, um Attila noch ein paar Minuten allein mit seinem Kameraden zu geben.

Erst Sharais leises Schluchzen riss Aurica aus ihren eigenen Gedanken, während sie dem Weg zurück zum Schloss der Schatten folgte. Sie drehte sich zu der kleinen Wandlerin um und sah, dass Romeo bereits zu ihr getreten war und ihr unbeholfen mit der Hand über den Rücken fuhr. Dabei stand die Fassungslosigkeit über Adonis' Tod noch deutlich in seinem Gesicht. Mit einem lauten Aufschluchzen warf sich Sharai ihm buchstäblich in die Arme und klammerte sich an ihm fest, um ihm hemmungslos in sein ockerfarbenes Shirt mit den blauen Querstreifen zu schluchzen, für das sie ihn unter normalen Umständen aufs Schärfste kritisiert hätte. Der verdutzte Ausdruck auf Romeos Gesicht entlockte Aurica trotz der traurigen Situation ein Lächeln. Die Sanftheit, mit der er Sharai in seine Arme schloss, nachdem er sich gefangen hatte, trieb ihr jedoch erneut die Tränen in die Augen. Obwohl sie sich eigentlich noch gar nicht so lange kannten, hatten sie bereits so viel miteinander erlebt, dass Aurica sich allen sehr verbunden fühlte. Sie kramte nach einem frischen Taschentuch, da ihr jetziges hoffnungslos durchweicht war, wurde jedoch nicht fündig. Als wäre ihre Trauer froh darüber, ein weiteres Ventil zu finden, schossen ihr deswegen erneut, diesmal aber wütende Tränen in die Augen.

Widersinnig! Das ist sowas von widersinnig!

Doch jetzt lief ihre Nase nur noch mehr, und sie konnte gar nichts mehr sehen, außerdem nervte ihre Brille mit den ganzen Tränen und beschlug auch noch.

Wo zum Teufel ist da die Logik, noch mehr zu heulen, wenn man eh kein frisches Taschentuch hat?! Aurica spürte, wie sich die Anspannung der letzten Stunden Bahn brach und ihre Nerven langsam Amok liefen. Sie versuchte, sich gewaltsam zusammenzureißen, doch es ging nicht mehr, sie war dem Ansturm ihrer Gefühle schutzlos ausgeliefert. Zu allem Überfluss sehnte sie sich mit einer Heftigkeit nach Daniel, nach seiner tröstenden Umarmung, dass es körperlich weh tat. Allerdings war hier weit und breit kein Daniel – und der Daniel, der einmal ihr Freund gewesen war, existierte nicht mehr. Aurica begann zu zittern und schlang schützend die Arme um sich. Sie hatte das Gefühl auseinanderzufallen.

Adonis ist tot, und du bemitleidest dich stattdessen wegen Daniel! Wie jämmerlich ist das eigentlich?!

Aber Aurica konnte absolut nichts dagegen tun, dass sie sich auf einmal so grauenhaft allein fühlte. Sie wischte sich über die Nase, und die Tränen rollten nun ungehindert über ihre Wangen, wobei sie sich schämte, dass diese nicht nur Adonis allein galten. Nur konnte sie es nicht ändern.

Verschwommen erkannte sie, wie eine Hand mit einem Taschentuch in ihrem Sichtfeld erschien. Dankbar ergriff sie das Tuch und schnäuzte sich ausgiebig. Als sie damit fertig war, legte sich ein tröstender Arm um ihre Schultern und zog sie an einen festen Körper, der in einem ausgeleierten Batikshirt steckte. Der beruhigende Geruch von Wald, Blumenwiese und frischgemähtem Gras hüllte sie ein, und Aurica versank schluchzend in der freundlichen Kratzigkeit von Florentins Dreadlocks. Sie erwiderte die Umarmung, sodass sie für eine Weile einfach nur dastanden und sich gegenseitig Trost spendeten.

Das Zittern ließ nach, und auch das Flattern von Auricas Nerven legte sich langsam wieder. Als es ihr irgendwann besser ging, entließ der Faun sie aus seinen Armen. Sie schnäuzte sich noch einmal abschließend, wobei sie zu ihrer Verwunderung feststellte, dass das Taschentuch nach wie vor trocken war, obwohl es dazu wahrhaftig keinen Grund hatte. Sie schaute es sich genauer an und stellte fest, dass es sich anders als ein normales Papiertaschentuch anfühlte, allerdings auch nicht wie Stoff, und eine zartgrüne Farbe hatte.

»Es ist aus der Welt der Faune und erträgt einiges«, erklärte Florentin mit einem feinen Lächeln.

»Oh! Praktisch.« Aurica drehte es neugierig in der Hand und betrachtete es von allen Seiten, aber es wirkte wie ein vollkommen normales Taschentuch, nur dass es hellgrün war. Natürlich war das bei dem gegenwärtigen Berg von Problemen völlig belanglos, aber dennoch tat es gut, sich für einen Moment mit etwas Trivialem abzulenken und durchzuatmen. Sie versuchte probehalber, ein Stückchen des Materials einzureißen, was gelang, aber deutlich schwieriger war als gewohnt. Das Faun-Taschentuch fühlte sich ein wenig rau an, war an der Nase jedoch nicht unangenehm.

»Kann man das denn waschen?«, erkundigte sich Aurica, die langsam ruhiger wurde.

»Nein, das würde es wohl kaum überstehen. Du gräbst es einfach ein, wenn es nicht mehr brauchbar ist. Es besteht aus den Fasern einer Pflanze aus unserer Welt, die extrem schnell kompostiert, daher eignen sich die Tücher perfekt als Dünger.«

»Nicht schlecht.« Noch während Aurica das zartgrüne und immer noch vollkommen trockene Wunderding in ihrer Hand bestaunte, durchbrach ein Krachen die Stille.

Aurica und Florentin schraken zusammen und starrten sich für einen Moment an, bevor ihre Köpfe in die Richtung ruckten, aus der der Lärm gekommen war.

Da schoss auch schon Attila fluchtend an ihnen vorbei, Richtung Parkplatz.

»Raoul«, knurrte er lediglich, als er auf ihrer Höhe war.

Ein heißer Schreck fuhr Aurica in die Knochen, und sie setzte sich zeitgleich mit Florentin in Bewegung. Direkt hinter sich hörten sie Sharai und Romeo, die Attila ebenfalls folgten.

Als sie am Auto ankamen, stand der Werwolf bereits über den offenen Kofferraum gebeugt. Der Kofferraumdeckel war herausgerissen und lag in etwa zehn Metern Entfernung auf dem Boden. Er war stark verbogen und schaukelte noch leicht hin und her wie eine verlassene Wippe.

Raoul war fort. Lediglich drei verformte Silberkugeln lagen noch darin, während der Boden mit einer schwarzen Rußschicht bedeckt war, wie sie nur zu Asche zerfallenes Vampirblut hinterließ. Die Menge verriet, dass irgendwo dort draußen gerade ein ziemlich durstiger Vampir herumlief.

Attila witterte in ein paar Richtungen, bis er plötzlich ohne einen weiteren Kommentar in den Wald stürmte.

»Attila!«, rief Sharai ihm hinterher, doch er reagierte nicht auf sie.

»Der Idiot will ihm nach«, murmelte die kleine Gestaltwandlerin, und noch ehe jemand sie davon abhalten konnte, verschwammen ihre Konturen, und kurz darauf folgte ein geschmeidiger Luchs dem Werwolf in den Wald.


Fehlende Erinnerungen

[image: ]

Als Raouls Bewusstsein wieder zu arbeiten begann, spürte er nichts – was recht angenehm war – allerdings gehorchte ihm sein Körper auch nicht. Für einen Moment glaubte er daher, dass er keinen mehr hatte – dass sein Plan aufgegangen und er tot war. Zwar hatte er es nicht unbedingt darauf angelegt, gleich zu sterben, doch es war eine von mehreren Möglichkeiten, die ihn davon abhalten sollten, Daniel etwas sehr Schlimmes anzutun. Was das genau war, daran konnte er sich nicht erinnern, so wie er sich derzeit generell nur an unzusammenhängende Bruchstücke erinnern konnte.

Das Problem der fehlenden Erinnerungen rückte jedoch mehr und mehr in den Hintergrund, denn langsam wurde die angenehme Empfindungslosigkeit von immer stärker werdenden Schmerzen verdrängt. Was zunächst recht harmlos begann, steigerte sich zu einem Inferno, das ihn von innen heraus zu verbrennen schien. Offenbar war er tatsächlich tot und befand sich in der Hölle – womit leider zu rechnen gewesen war. Ein Ächzen kam über seine Lippen, als sich das Inferno in seinem Inneren gegen jegliche Logik noch einmal verstärkte. Es fühlte sich verdammt nach Silber an, wobei es für einen Höllenfürsten durchaus naheliegend war, einen Vampir damit zu quälen. Dazu gesellte sich ein Blutdurst, der stückweise immer unerträglicher wurde. Der Teufel verstand sein Handwerk offenbar. Doch auch wenn Raoul einsah, dass er sich durch seine Taten das Fegefeuer mehr als verdient hatte, war er nicht willens, diese Tortur bis in alle Ewigkeit zu ertragen. Er keuchte auf, als eine erneute Schmerzsalve durch seine Adern rauschte. Dabei spürte er, wie ein unkoordiniertes Zucken durch seinen Körper ging. Sein schlagartig wieder funktionierender Geruchssinn meldete ihm den Geruch nach Auto.

Körper? Auto? Das passte nicht ganz zu seinem Verständnis von Hölle. Zumal das Auto hauptsächlich nach Attila roch, er aber auch Spuren von Aurica, Sharai und Adonis wahrnehmen konnte, sowie eine Menge Blut – und Tod. Das Brummen des Motors und eine gelegentliche Schwerpunktverlagerung verrieten ihm, dass das Auto fuhr, aber er konnte sich weder bewegen noch etwas sehen. Ob der Grund dafür Fesseln waren oder er lediglich keinen Platz hatte, vermochte er im Moment nicht zu sagen. Raoul wusste nicht einmal, ob er nur in absoluter Dunkelheit lag, es ein Problem mit seinen Augen gab oder ob er bloß die Lider geschlossen hatte. Öffnen ließen sie sich jedenfalls nicht. Er spürte sie nicht einmal. So musste sich ein Gelähmter fühlen. Wenn doch nur diese Höllenqualen nicht wären! Seine Wahrnehmung funktionierte offenbar nur in Teilbereichen. Das deutete darauf hin, dass die Ursache nicht in seinem Körper lag, sondern dass sein Gehirn irgendeine ernsthafte Verletzung davongetragen hatte. Die immer stärker werdenden Schmerzen ließen allerdings vermuten, dass es sich regenerierte. Ob langsam oder schnell, wusste er nicht, denn Zeitgefühl hatte er keins.

Raoul versuchte, einen Arm zu heben, doch auch das misslang. Dennoch begann er, seinen Körper immer detaillierter zu spüren – worauf er derzeit gut hätte verzichten können. Er war nicht tot. So viel stand fest. Und die Rückkehr in seinen Körper war verflucht schmerzhaft.

Schemenhaft zogen ein paar Erinnerungen durch seinen Geist, doch bevor er sich darauf einlassen konnte, schob sich eine rote Wand aus Schmerz und Blutdurst vor sein Bewusstsein, die alles andere überlagerte. Der Dämon übernahm.

Raoul bäumte sich auf, wurde jedoch unsanft von etwas Massivem über ihm aufgehalten und zurückgeworfen, aber das war zweitrangig. Denn plötzlich hatte er die Herrschaft über seinen Körper wieder. Er spürte den brennenden Spuren der Silberkugeln in seinem Torso nach, die ihn von innen heraus vergifteten. Eine löste sich bereits, doch zu den anderen grub er sich mit bloßen Händen durch und riss sie sich aus Fleisch und Knochen. Der Schmerz war fast unerträglich, dennoch wurde er von den verheerenden Auswirkungen des Silbers noch übertrumpft.

Als die Kugeln endlich draußen waren, blieb er für eine Weile erschöpft liegen, unfähig, sich auch nur das kleinste bisschen zu bewegen. Er musste sich gedulden und erst einmal abwarten, bis er heilte. Glücklicherweise half ihm das Hexenblut dabei, die durch das Silber hervorgerufene Vergiftung schneller zu bekämpfen.

Hexenblut? Wann hatte er denn Hexenblut getrunken? Aber offenbar hatte er das, denn er spürte es deutlich in sich. Doch das war im Moment nicht wichtig. Zunächst musste er seinen ziemlich mitgenommenen Körper wieder in Gang bringen, dann konnte er sich um alles weitere kümmern. Obendrein hatte er einen Brummschädel wie zuletzt als Mensch nach einer durchzechten Nacht. Raoul fühlte sich auf eigentümliche Art entkräftet, die nichts mit Silber oder Blutdurst zu tun hatte. Aber es gab auch etwas Gutes: Er war wieder Herr seiner selbst. Der Bann, unter den ihn die alte Hexe mithilfe seines Blutes gestellt hatte, war verschwunden. Raoul versuchte gar nicht erst, einen Sinn in diesem Erinnerungsfetzen zu erkennen. Er konnte dem im Moment nicht weiter nachgehen. Der Schmerz in seinem Körper ließ langsam nach, dafür überrollte ihn eine neue Welle des Blutdurstes. Der Dämon in ihm jaulte wütend auf. Er musste trinken. Alles andere war unwichtig.

Raoul hatte bereits die Umgebung um sich herum abgetastet und dabei festgestellt, dass er in einem sehr kleinen Raum lag, in dem er sich nicht einmal annähernd ausstrecken konnte. In Verbindung mit dem Autogeruch war naheliegend, dass man ihn in den Kofferraum verfrachtet hatte. Mittlerweile stand das Auto still, und der Motor war abgeschaltet. Da auch keine sonstigen Geräusche zu hören waren und Raouls Geruchssinn ihm sagte, dass niemand in der Nähe war, lag der Schluss nah, dass man zwischenzeitlich sein Ziel erreicht hatte. Erneut tastete er die Decke über sich ab und hatte kurz darauf die entscheidenden Punkte gefunden. Mit einem einzigen heftigen Stoß befreite er sich und sprang nach draußen. Der Dämon zog ihn mit Macht in die Richtung, aus der ein köstlicher Duft lockte, doch der letzte verbliebene Rest von Raouls Verstand registrierte, dass der appetitliche Geruch von Personen kam, die er schätzte. Daher zwang er den Dämon, sich in die Gegenrichtung zu bewegen.

Eine gute Entscheidung, denn schon bald nahm er die Fährte eines Menschen auf. Raoul fing die junge Joggerin in vollem Lauf ab und schlug ihr seine Zähne in den Hals. Herrlich lebendig sprudelte das Blut in seinen Mund und flehte ihn mit jedem Schluck geradezu an, noch mehr zu nehmen. Er trank mit gierigen Zügen. Längst war die junge Frau in seinen Armen zusammengebrochen, während ihr Blut durch seine Adern strömte und ihn mit neuem Leben erfüllte. Raoul hätte nun aufhören können. Der Zeitpunkt, zu dem er das normalerweise auch getan hätte, war längst überschritten. Aber diesmal wollte er es nicht. Denn jetzt kam erst das Beste: Die Minuten, in denen der Körper alle Reserven mobilisierte, sich mit aller Gewalt an das Leben klammerte. Die Minuten, in denen die Lebensmagie des Menschen das Blut anreicherte, es stärker machte und mit einer Explosion von Aromen flutete. Kurz: Die Minuten, in denen das Blut seine berauschende Wirkung erst richtig entfaltete.

Raoul trank langsamer, um den finalen Augenblick noch ein wenig hinauszuzögern. Um dem sterbenden Körper Hoffnung zu machen, um ihm die Gelegenheit zu geben, noch einmal alles für die Flucht aufzubieten. Eine vergebliche Flucht, denn entkommen konnte man diesem Jäger nicht. Warum sich selbst um diesen einzigartigen Moment bringen, nur um das Leben des Opfers zu schonen? Der Dämon in ihm liebte es zu töten – denn er liebte den Todeskampf der Beute. Wenn es nach ihm allein ginge, dann würde jedes seiner Opfer ihm dieses besondere Geschenk machen.

Raoul gab dem Vampir in sich durchaus gern nach, wann immer es möglich war. Aber bei unschuldigen Opfern wie diesem hier zügelte er ihn für gewöhnlich. Doch diesmal nicht. Der Dämon war zu stark – oder Raoul schlichtweg nicht willens, ihn aufzuhalten. Er wollte diesen köstlichen Todeskampf ebenso wie der Dämon, wollte spüren, wie das Leben der jungen Frau schließlich erlosch und ihr letzter Lebensfunke ihn zusätzlich nährte.

Bald. Bald war es so weit!

Wie ein Dampfhammer rammte ihn ein schwerer Körper, sodass er mehrere Meter von seinem Opfer weg zur Seite flog.

Fauchend kam Raoul wieder auf die Füße und stürzte sich auf den Angreifer. Im letzten Moment erkannte er, dass es Attila war, der sich über die junge Frau beugte, die Hand auf die Verletzung an ihrem Hals drückte, und ihm etwas zurief.

Was, drang nicht zu ihm durch, denn der Dämon war zu wütend darüber, dass man ihm seine Beute streitig machte, als dass Raoul hätte klar denken können. In zwei Sätzen war er bei Attila und fegte ihn mit einem einzigen Schlag von den Füßen, sodass der riesige Werwolf in hohem Bogen durch die Luft segelte und schwer gegen einen Baumstamm krachte. Aber bevor Raoul sein Opfer wieder an sich reißen konnte, verbiss sich etwas in seiner Schulter. Seine Hand griff in Fell, während sein Kopf herumfuhr, um den Angreifer in Augenschein zu nehmen. Im nächsten Moment splitterte sein Knochen jedoch bereits unter den kräftigen Hyänenkiefern. Raoul schrie auf.

Dennoch. Irgendetwas an dieser Situation kam ihm bekannt vor. Zudem half ihm der Schmerz, seine Gedanken zu klären.

Sharai, richtig. Schnell zog er die Hand von der Kehle der Hyäne zurück, mit der er im Begriff war, ihr das Genick zu brechen. Das war knapp gewesen. Er kam nicht umhin, Sharais Mut zu bewundern, denn es wäre eine Kleinigkeit für ihn, sie zu töten. Andererseits, was hielt ihn davon ab? Er konnte es, also warum es unterlassen? Es würde Spaß machen, das Brechen des zarten Knochens unter seinen Fingern zu spüren. Raoul wollte bereits wieder zupacken, als ihm einfiel, dass er die kleine Wandlerin eigentlich mochte – auch wenn sie ihn aus tiefster Seele verabscheute, seit er sie gebissen hatte. Nein, Freunde tötete er nicht, zumindest nicht ohne Grund. Nichtsdestotrotz wäre er ihr momentan sehr verbunden, wenn sie endlich ihre Zähne aus seiner Schulter nehmen würde, anstatt nur noch fester zuzubeißen. Bevor er sich eine Taktik überlegen konnte, griff Attila ihn aufs Neue an, schleuderte ihn auf den Rücken und setzte mit einem gewaltigen Faustschlag nach, der ihm den Kiefer brach. Raouls Hinterkopf knallte mit einer Intensität zu Boden, die seine ohnehin schon pochenden Kopfschmerzen in eine neue Dimension hob. Für einen Moment sah er tatsächlich Sterne. Der Werwolf, der sich mittlerweile mit vollem Gewicht auf seinen Brustkasten gesetzt hatte, holte erneut aus und schlug zu, doch diesmal gelang es Raoul, seine Faust abzufangen und festzuhalten. Gleichzeitig hob er die andere Hand in einer kapitulierenden Geste. Ein mörderisches Unterfangen mit der verletzten Schulter. Sprechen war mit dem gebrochenen Kiefer derzeit unmöglich. Sharai, die irgendwann während Attilas Angriff losgelassen hatte, setzte ihm drohend ihre Zähne an die Kehle. Raoul erstarrte. Es würde ihn zwar nicht töten, wenn sie zubiss, aber er war nicht scharf darauf, seinen augenblicklichen Schmerzpegel noch weiter zu steigern.

»Hilf der Frau, sie verblutet«, wies Attila ihn an.

Der Dämon in Raoul jaulte empört auf, doch er hatte seinen Blutdurst wieder so weit im Griff, dass er sich beherrschen konnte.

»Hast du dich dazu ausreichend unter Kontrolle?«, fragte Attila in einem Ton, der ein Nein ohnehin nicht zugelassen hätte. Raoul nickte, soweit die scharfen Zähne an seiner Kehle es zuließen. Gleichzeitig gab er genug Druck auf Attilas Faust, die er immer noch festhielt, um ihm klarzumachen, dass schon längst sämtliche Knochen darin gebrochen wären, wenn er sich nicht unter Kontrolle hätte.

Der Werwolf nickt und stieg von ihm herunter.

»Lass ihn los«, bat er Sharai, die nur widerstrebend gehorchte.

Raoul kam auf die Füße, wobei ihm leicht schwindelig wurde. Sein Kopf brachte ihn noch um! Wenn ihm nicht seine Schulter oder sein Kiefer zuvorkamen. Aber hier spürte er wenigstens, dass der Heilprozess bereits einsetzte.

Mit einem Ächzen ließ sich Raoul neben der jungen Frau auf die Knie nieder. Sie lebte noch, doch viel Zeit hatte sie nicht mehr. Die Bisswunden an ihrem Hals waren nicht groß, aber das Blut sickerte unaufhörlich daraus hervor. Was für eine Verschwendung! Raoul musste sich zusammenreißen, seine Zähne nicht erneut in ihrem Hals zu versenken und ihr Leben an sich zu reißen. Ach, halt, das ging ja gar nicht. Verfluchter Kieferbruch! Stattdessen befeuchtete er brav seine Finger mit Speichel und strich über die Wunden, um sie zu schließen. Diese Prozedur musste er ein paar Mal wiederholen, bis die Verletzung komplett geschlossen war. Darüber zu lecken, wäre effektiver – und schmackhafter – gewesen, doch Raoul bezweifelte, dass er sich dann hätte zurückhalten können. Abgesehen davon hätten Sharai und Attila es sicher falsch gedeutet, wenn er sich der Kehle des Opfers genähert hätte.

Er ritzte sich das Handgelenk mit den Fängen auf und träufelte der jungen Frau ein wenig seines Blutes in den Mund. Bei weitem nicht genug, um sie zu wandeln, aber ausreichend, um ihren Kreislauf zu stabilisieren und ihren Herzschlag zu kräftigen. Viel hätte nicht mehr gefehlt, bis es dafür zu spät gewesen wäre, doch sie würde es schaffen, wenn sie bald ins Krankenhaus kam. Er legte die Hand an ihre Schläfe und drang in ihren Geist ein, um ihre Erinnerungen an den gesamten Vorfall zu löschen. Jetzt konnte sie sich nur noch entsinnen, dass ihr den ganzen Tag über nicht so gut gewesen war, sie aber trotzdem unbedingt joggen wollte. Dort war ihr schwindelig geworden, woraufhin sie offenbar zusammengebrochen war.

Raoul löste die Verbindung, ließ sich von seiner knienden in eine sitzende Haltung fallen und massierte seinen Kiefer. Der Bruch war zwischenzeitlich so weit verheilt, dass er das Gelenk wieder bewegen konnte. Probehalber versuchte er sich an einem Gähnen, wobei er den Unterkiefer auch nach links und rechts bewegte. Es funktionierte. Sein Arm ließ sich ebenfalls wieder benutzen. Neben ihm saß ein sprungbereiter Ozelot und funkelte ihn feindselig an. Raoul nahm es als gutes Zeichen. Immerhin konnte die kleine Raubkatze nicht so schmerzhaft zubeißen wie die Hyäne mit ihren mörderisch starken Kiefern. Er zwinkerte ihr zu und gab ein leises Maunzen von sich, womit er sich sogleich ein wütendes Fauchen einhandelte. Raoul unterdrückte ein Schmunzeln. Sharai war wirklich niedlich. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Attila und deutete auf die Frau.

»Wir sollten sie an die Straße bringen und einen Krankenwagen rufen, wenn das hier von Erfolg gekrönt sein soll.« Dabei erhob er sich vorsichtig. Die Welt verschwamm für einen Moment vor seinen Augen, und er musste sich am nächsten Baum abstützen, während eine erneute Flut von Erinnerungsfetzen auf ihn einstürmte. Ein paar davon ergaben Sinn, andere weniger, aber generell hatte er kein gutes Gefühl dabei, wobei er nicht sagen konnte, woher das kam.

Derweil steckte Attila das Handy weg und musterte Raoul aufmerksam. Dann bückte er sich kommentarlos zu der am Boden liegenden Frau, um sie auf seine Arme zu heben.

»Krankenwagen kommt gleich. Unten an der Straße.«

Raoul hörte nur mit halbem Ohr hin. Zu sehr fesselte ihn der Anblick von Attilas pochender Schlagader. Doch sein Blick blieb nicht unbemerkt.

»Denk nicht mal dran«, knurrte der Werwolf. »Du kommst mit. Ich behalte dich im Auge.« Er bedeutete dem Vampir vorauszugehen.

Ein Teil von Raoul erwog tatsächlich, die Warnung zu übergehen und zuzubeißen. So ein paar Schluck kräftigen Werwolfsblutes wären jetzt genau das Richtige. Allerdings war Attila ein würdiger Gegner. Das Blut wäre teuer erkauft. Außerdem wollte er keine Freunde beißen.

Mühsam riss er den Blick von der appetitlich pochenden Ader los und setzte sich in Bewegung. »Ich werde in absehbarer Zeit trinken müssen.«

»Das war kaum zu übersehen.«

Raoul zuckte mit den Schultern. »Ihr habt mich unterbrochen.«

Sharai, die lautlos vorweglief, drehte sich mit gesträubtem Nackenfell um und fauchte wie ein pelziger Racheengel.

Raoul lächelte sie freundlich, aber mit einer Menge Zähnen an. »Du würdest übrigens ein nettes kleines Trinkpäckchen für mich abgeben. Ideale Snackgröße.«

»Rühr sie an, und du bist tot.« Das bedrohliche Grollen in Attilas Stimme übertönte Sharais erneutes Fauchen.

»Schon gut.« Raoul grinste in sich hinein. Die beiden mussten ja nicht wissen, dass Sharai in ihrer jetzigen Form vollkommen sicher vor ihm war. Vampire konnten kein Tierblut verwerten. Wandlerblut war zwar durchaus delikat, doch nur in der menschlichen Form des Wandlers. In der Tierform war es nutzlos. Mit Werwölfen verhielt es sich übrigens ebenso.

»Erzählt mir lieber, was in der Zwischenzeit vorgefallen ist. Ich war ja offenbar eine Weile weg.«

Als sie unten an der Straße ankamen, war Raoul wieder auf dem neuesten Stand, zumindest, was die Ereignisse betraf, nachdem er das Bewusstsein verloren hatte. Während Attilas Bericht waren zwar wieder ein paar Puzzlestücke an ihren Platz gerückt, aber seine Erinnerung blieben nach wie vor lückenhaft. Zwischenzeitlich war sich Raoul allerdings gar nicht mehr so sicher, ob er sie überhaupt zurückhaben wollte. Denn mittlerweile hatte er die wirren Bruchstücke zumindest so weit durchschaut, dass ihm klar war, dass er in voller Absicht eine ziemlich unrühmliche Rolle gespielt haben musste. Auch wenn er sich noch nicht erinnerte, worin genau diese bestanden hatte. Das Avido Optatum war also inzwischen erschaffen worden. Dieser Punkt war außerordentlich wichtig und in irgendeiner Form nicht gut – doch auch hier war es ihm nicht möglich, die passenden Rückschlüsse zu ziehen. Außerdem plagten ihn seine Kopfschmerzen wieder stärker als zuvor.

Ein einzelnes, sich näherndes Auto lenkte ihn von seinem Gedankenchaos und den Schmerzen ab. Da kam sie angerollt, die Lösung für seinen Blutdurst und das Problem, die junge Joggerin an den Krankenwagen zu übergeben, ohne selbst in Erscheinung zu treten. Raoul befahl dem Fahrer mit seiner Gabe, rechts ranzufahren und auszusteigen. Zum Glück saß der Mann allein in dem Wagen, das erleichterte die Sache erheblich.

»Ich trinke von ihm und manipuliere gleichzeitig seine Erinnerung insoweit, dass er die junge Frau ohnmächtig am Straßenrand gefunden und den Krankenwagen gerufen hat. Dann verschwinden wir«, erklärte er schnell seinen Plan.

Attila nickte widerwillig. Auf Raouls Befehl hin trat der Fahrer ein paar Schritte in den Wald, wo der Vampir ihn in Empfang nahm.

»Das ist widerlich«, kommentierte der Werwolf, während Raoul trank. Sharai stieß sogar ein würgendes Geräusch aus, was Raoul für einen Ozelot recht bemerkenswert fand. Nun, er war es gewohnt, dass die Leute, wenn sie es denn einmal mitbekamen, wenig positiv auf seine Ernährungsgewohnheiten reagierten. Erleichtert spürte er, wie der Blutdurst nachließ. Wieder musste er den Impuls unterdrücken, den Mann töten zu wollen. Das war so weit normal. Allerdings merkte er zu seiner Verblüffung, dass die moralische Notwendigkeit, die ihn für gewöhnlich davon abhielt, deutlich schwächer ausgeprägt war als sonst. Aber sie brauchten den Autofahrer ja noch. Raoul veränderte die Erinnerungen des Mannes und verschloss die Bisswunden.

»Leg sie auf den Boden neben sein Auto und zieh dich zurück«, beschied er Attila. Der Werwolf gehorchte. Als sie wieder zwischen den Bäumen in die Deckung gegangen waren, schickte Raoul den Fahrer zu der am Boden Liegenden und entließ ihn aus seinem Bann. Der Mann hockte sich sofort entsetzt neben die Frau. Zum Glück konnten sie in der Ferne bereits das Martinshorn eines nahenden Krankenwagens hören und zogen sich diskret tiefer in den Wald zurück.

»Durst gestillt?«, fragte Attila mit einer steilen Falte auf der Stirn.

»Aber sicher. Du kannst aufhören, Kindermädchen für mich zu spielen. Ich werde heute niemanden mehr beißen.«

Der Werwolf wirkte nicht vollständig überzeugt, doch was wollte er machen.

Raoul zupfte an seinem kugeldurchsiebten Shirt und deutete eine leichte Verbeugung in Sharais Richtung an. »Bitte entschuldigt mich, ich möchte mich gern ein wenig frisch machen.« Und in Ruhe meine Erinnerungen sortieren, fügte er noch in Gedanken hinzu.

Attila musterte ihn prüfend, schien aber keinen offenkundigen Grund zu finden, ihn zurückzuhalten, und nickte daher nur knapp. Sie trennten sich, und jeder ging seiner Wege. Raoul beschloss, in normaler Geschwindigkeit nach Hause zu gehen. Er fühlte sich noch immer ein wenig schwach, obwohl die Kopfschmerzen zum Glück nachgelassen hatten. Das frische Blut hatte gutgetan. Während er gemächlich zurückging, wollte er die Zeit nutzen, endlich die fehlenden Puzzleteile an ihren Platz zu setzen.

Missbilligend schaute er an seinem ruinierten Shirt herunter. Zum Glück begegnete ihm hier im Wald niemand, sein Äußeres warf doch einige Fragen auf. Außerdem war sein Verbrauch an Oberbekleidung in letzter Zeit eindeutig zu hoch. Er würde einkaufen müssen, wenn er demnächst nicht vor einem leeren Kleiderschrank stehen wollte. Oder er könnte sich etwas von Daniel leihen. Der Gedanke an dessen Gesicht, wenn er mit diesem Ansinnen an ihn heranträte, brachte ihn zum Grinsen. Aber jetzt Schluss mit lustig. Er musste endlich wieder seinen Kopf in den Griff bekommen. Irgendetwas war hier gründlich aus dem Ruder gelaufen, und er sollte dringend seine Erinnerungslücken schließen, um herauszufinden, was es war.

Nachdenklich ging er seines Weges. Auf einmal war sein Kopfweh weg. Raoul wollte diesen Umstand gerade begrüßen, als die fehlenden Teile und Verbindungen plötzlich mit einer Wucht an ihren Platz schnellten, die ihn um ein Haar in die Knie gezwungen hätte. Er taumelte und konnte sich gerade noch an einem Baum abfangen. Dann lehnte er sich mit dem Rücken dagegen und schlug sich die Hände vors Gesicht. Mit einem Mal war alles wieder da.

Er selbst hatte Daniel das Athame in die Brust gestoßen und ihn seines Lebensglücks beraubt. Auch wenn ihn die Tat ob ihrer Schnelligkeit selbst überrascht hatte. Er hatte sich Malwines Befehl nicht widersetzen können, sein Körper hatte wie fremdgesteuert gehandelt. Zum Glück war die Hexe nun tot und ihr Bann gebrochen. Doch das Avido Optatum war trotz seiner Vorsichtsmaßnahme erstellt und Daniels Lebensglück unwiederbringlich damit verschmolzen. Alles, was er Aurica angetan hatte, um die Erschaffung des Avido Optatums zu verhindern, war nun umsonst gewesen! Dabei schien sein Plan zunächst aufgegangen zu sein: Da Malwines Bann ihm verboten hatte, sich den anderen mitzuteilen, konnte er sie nicht vor dem warnen, was sie ihm aufgetragen hatte. Obwohl er mehrfach dazu angesetzt hatte, es war schlichtweg nicht gegangen. Also hatte er den einzigen Ausweg darin gesehen, sich selbst aus dem Spiel zu nehmen. Denn er sehnte sich zwar mit jeder Faser danach, Mathilda zurückzubekommen, doch nicht auf Kosten seines Sohnes. Früher hatte er tatsächlich geglaubt, dass er dazu fähig wäre. Doch er war es nicht. Dafür liebte er Daniel zu sehr.

Als Raoul zu seinem restlosen Entsetzen durch Zufall im Museum mitbekommen hatte, dass die anderen wussten, wo das Athame war, hatte sein erster, kopfloser Plan darin bestanden, Aurica mithilfe des Renfield-Faktors gefügig zu machen, sodass Daniel sie in vertrauter Umarmung mit ihm erwischte. Raoul hatte gehofft, Daniel würde ihn im Affekt einfach umbringen. Das hätte auch fast funktioniert, doch zu offensichtlich wollte Raoul ihn nicht gewinnen lassen. Das wäre zu auffällig gewesen. Aber dann hatte Daniels Entschlusskraft und damit sein Wille, ihn zu töten, nachgelassen. Womöglich hätte Raoul das Ruder noch einmal herumreißen können, doch unseligerweise waren sie von den Werwölfen unterbrochen worden, die sie zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt entführten.

Also musste Raoul zu seinem ursprünglichen Plan zurückkehren, von dem er gehofft hatte, ihn nie in die Tat umsetzen zu müssen: Durch das Trinken von Auricas Blut hatte er sich freiwillig in ihre Hände begeben, in der Hoffnung, dass ihre Magie ihn außer Gefecht setzen und so daran hindern könne, Malwines Befehl auszuführen – sofern es ihm gelang, Aurica wütend genug zu machen, dass sie ihre Magie freisetzte und gegen ihn richtete.

Ein riskanter Plan, aber sein einziger – und er hatte funktioniert. Damit, dass jemand anderes das Avido Optatum erschaffen würde, hätte er allerdings niemals gerechnet.

Raoul hasste sich für das, was er Aurica angetan hatte. Er scheute sich nicht, in die Rolle des Arschlochs zu schlüpfen und alle gegen sich aufzubringen, wenn die Umstände es erforderten. Doch wie er mit Aurica umgesprungen war, war hart an der Grenze des für ihn selbst Akzeptablen. Nein, um ehrlich zu sein: Es überschritt diese – aber es diente Daniels Schutz, und dafür war Raoul bereit, über einige Grenzen zu gehen.

Damit sein Plan funktionierte, hatte Raoul Aurica um jeden Preis gegen sich aufbringen müssen. Nicht nur ein bisschen, sondern so, dass sie ihn in diesem Moment abgrundtief hasste – und eine Frau zu verführen und dann auf ihren Gefühlen herumzutrampeln, war ein sehr zuverlässiges Mittel, wie er aus Erfahrung wusste. Nur, dass er unter Verführen eigentlich etwas vollkommen anderes verstand. Den Renfield-Faktor dazu einzusetzen, eine Frau ins Bett zu bekommen, verstieß hochgradig gegen seine Prinzipien. Er hatte das zuvor noch nie gemacht, und er würde es auch nie wieder tun.

Allerdings bot der Renfield-Faktor in diesem speziellen Fall einen zusätzlichen Vorteil, denn durch eine glückliche Fügung hatte Raoul damals in der Stadt die Gelegenheit bekommen, Aurica genau auseinanderzusetzen und zeigen zu können, worum es sich dabei handelte. Daher wusste er, dass es Aurica in dem Moment umso wütender machen würde, in dem er den Bann von ihr nahm und sie das ganze Ausmaß durchschaute. Nun, das hatte funktioniert.

Ein bitteres Lachen entrang sich seiner Kehle. Dass er ausgerechnet Aurica gegenüber sein Prinzip verraten würde, den Renfield-Faktor niemals für etwas Derartiges einzusetzen – auch wenn es letztendlich dazu diente, Daniel zu schützen – widerte ihn geradezu an. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie dafür geschämt, eine Frau verführt zu haben. Egal ob sie verheiratet gewesen war, ob er ihr damit die Jungfräulichkeit geraubt oder weil er es ausgenutzt hatte, dass sie in ihn verliebt war. Doch dieses Mal schämte er sich in Grund und Boden, denn dieses Mal hatte sie keine Möglichkeit gehabt, nein zu sagen. Er mochte Aurica. Mehr als das. Er hegte sogar gewisse Gefühle für sie. Nicht Liebe, das wäre zu viel gesagt, aber deutlich mehr als Freundschaft. Und sie gefiel ihm. Wäre sie nicht Daniels Freundin, hätte er durchaus einiges darangesetzt, eine Nacht mit ihr zu verbringen. Oder mehrere. Aber nicht so. Nicht auf diese Weise. Nicht unter Einsatz dieser verfluchten Fähigkeit.

An die unentschuldbaren Gemeinheiten, mit denen er Aurica danach bedacht hatte, und die obendrein von A bis Z erlogen waren, wollte er lieber gar nicht erst denken. Obwohl sie notwendig gewesen waren, um ihre Wut zu schüren. Hier war auf jeden Fall eine Entschuldigung fällig, auch wenn er nicht hoffen durfte, dass sie ihm verzieh.

Dass letztendlich alles umsonst gewesen war, wurmte ihn doppelt und dreifach. Daniels Lebensglück war nun trotzdem mit dem verfluchten Avido Optatum verschmolzen, samt einem Stück seiner eigenen Menschlichkeit. Nun verstand Raoul auch, wo die niedrige moralische Schranke beim Töten der Opfer herkam – doch damit konnte er leben. Schlimmer war Daniels Verlust – und dass nun auch ein Teil von Mathildas Seele in dem Stein steckte, der ebenso wenig daraus befreit werden konnte wie der Rest.

Hatte Daniel sie womöglich schon mithilfe des Avido Optatums erweckt? Ohne ihn? Raoul wäre liebend gern dabei, wenn sie erwachte. Wobei das Wichtigste war, dass sie überhaupt erwachte. Alles andere war zweitrangig. Oder wagte Daniel es nicht, da niemand sagen konnte, in welcher Verfassung Mathilda erwachen würde? Falls sie erwachte. Keiner wusste, wie viel Macht das Avido Optatum dadurch eingebüßt hatte, dass es von Adonis erschaffen worden war. Ob es überhaupt genug Macht besaß, Mathilda zu erwecken – und falls doch, in welchem Zustand.

Er musste schnellstmöglich nach Hause. Seine Erinnerungen hatte er nun ja zurück. Leider.

Raoul schaltete auf Vampirgeschwindigkeit und stand wenig später vor seinem Haus.


Erwachen
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Behutsam legte Daniel Mathilda auf dem Bett des Gästezimmers ab und setzte sich neben sie auf die Kante. Sie sah so friedlich aus! Sollte er es wirklich wagen, sie zu erwecken? Benitas Worte geisterten ihm durch den Kopf, dass Mathilda womöglich eine andere sein würde, je nachdem, welches Stück ihrer Seele sich in dem Avido Optatum befand. Allerdings konnte sie auch schlecht bis in alle Ewigkeit in diesem Zauberschlaf gefangen bleiben. Nun, der Wunschstein war erschaffen worden, das Stück ihrer Seele also ohnehin verloren. Das Opfer sollte zumindest nicht umsonst gewesen sein – und aufwachen war allemal besser, als ewig weiterzuschlafen.

Mit einem raschen Blick über die Umgebung überzeugte er sich davon, dass nichts Modernes herumstand, das seine Mutter erschrecken könnte. Doch der Raum war, wie der Großteil des Hauses, ziemlich altmodisch eingerichtet. Zwar auch nicht der Zeit entsprechend, aus der Mathilda stammte, aber ein allzu großer Unterschied bestand nicht.

Daniel holte das Avido Optatum aus der Tasche und betrachtete es. Das wäre jetzt der Moment für Aufregung und freudige Erwartung. Wie dumm aber auch. Die Grundlage, all dies zu fühlen, befand sich leider hier in diesem Stein. Er empfand nichts. Nein, das war nicht ganz richtig. Die unterschwellige Wut und der Hass auf Raoul waren noch da. Ebenso wie die panische Angst vor einer Ewigkeit ohne Glück. Doch diese Angst wollte er nicht. Dann lieber das andere. Außerdem, wer brauchte schon Glück, wenn er Wut und Hass hatte?

Nun, kein Grund, gleich zum Zyniker zu werden. Es lag eine Aufgabe vor ihm, die in ihm, wenn schon nicht freudige Erwartung, so doch zumindest eine gewisse Neugier weckte. Offenbar gab es noch Empfindungen, die nicht durchweg negativ waren. Diese Erkenntnis stimmte ihn schon fast wieder milde.

Das seidenmatte Rotschwarz des Steins schimmerte verheißungsvoll in seiner Handfläche. Daniel wusste zwar nicht, wie man ein Avido Optatum genau anwandte, aber vorhin, bei Attila, hatte es auch funktioniert, daher beschloss er, es auf die gleiche Art zu versuchen. Er schloss die Faust um den Stein und legte sie auf sein Herz. Dann fixierte er die vor ihm Liegende.

»Avido Optatum, brich den Bann, der über Mathilda liegt, und nimm den Schlafzauber von ihr.«

Daniel selbst spürte nichts, aber über der Schlafenden geriet irgendetwas Unsichtbares in Bewegung. Danach wurde es wieder ruhig. Für einen Moment fürchtete Daniel, dass es nicht funktioniert hatte. Doch auf einmal bemerkte er, dass sich Mathildas Atmung vertiefte, ihre Wangen rosiger wurden, und schließlich konnte er sogar ihren kräftiger werdenden Herzschlag hören.

Daniel schnappte überrascht nach Luft. Die Schlafende begann, sich zu regen. Nach einer Weile streckte sie sich, gähnte, und schlug die Augen auf. Zunächst schien sie nicht zu registrieren, dass sie sich in einer fremden Umgebung befand, doch dann huschte ein irritierter Ausdruck über ihr Gesicht, und sie richtete sich auf.

»Mutter?«, sprach Daniel sie vorsichtig an, um sie nicht zu erschrecken. Der Plan ging nicht auf. Mathilda fuhr mit einem Schrei zurück und starrte ihn entgeistert an. Auf einmal breitete sich ein erleichtertes Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

»Daniel! Was ist denn los, mein Schatz? Wieso sitzt du an meinem Bett? Was … Wo bin ich hier eigentlich?« Irritiert schaute sie sich um.

Die liebevolle Anrede wärmte für einen Moment sein Herz, bevor die Empfindung wieder verschwand. Wahrscheinlich nur ein Echo früherer Erinnerungen. Dennoch entlockte sie ihm ein Lächeln.

»Du hast sehr lange geschlafen«, sagte er sanft. »Wie geht es dir?«

Sie schaute sich noch einmal um und runzelte die Stirn. »War ich krank? Oder warum bin i...« Sie brach plötzlich ab und richtete den Blick fest auf Daniel.

»Moment. Du bist doch tot. Ich träume nur, richtig?« Trauer huschte über ihr Gesicht, die jedoch sogleich durch ein Lächeln vertrieben wurde. »Was für ein schöner Traum!« Sie hob die Hand und strich ihm zärtlich über das Gesicht. »Ich kann dich fühlen, als säßest du wirklich hier.«

Daniel schloss für einen Moment die Augen. Ihre überbordenden Gefühle überrollten ihn, und die Berührung löste erneut das Echo einer Erinnerung in ihm aus, ließ letztendlich jedoch nur Leere zurück. Er sollte sich freuen, überglücklich sein, dass seine Mutter endlich aus ihrem Schlaf erwacht war und dass es ihr gutging! Ihr vertrauter Geruch sollte das Gefühl von Liebe und Geborgenheit in ihm wecken – doch da war nichts! Daniel hätte schreien mögen, aber er riss sich zusammen. Diese befremdliche Leere, wo eigentlich etwas sein sollte, machte es ihm schwer, Mathildas Berührung zu ertragen. Daher löste er ihre Hand von seiner Wange, nahm sie zwischen seine und drückte sie.

»Ich sitze wirklich neben dir, Mutter. Und ich habe dir eine Menge zu erzählen.«

Mathildas Augen wurden groß. »Ist das denn gar kein Traum? Bin ich etwa ebenfalls tot?« Sie schaute ihn nachdenklich an, wobei er das Gefühl hatte, dass sie bis auf den Grund seiner Seele vordrang. »Du warst schon immer eine Augenweide, aber das würde erklären, warum du nun wie ein Engel aussiehst.«

Daniel, der gerade zu einer Erwiderung ansetzen wollte, klappte verdutzt den Mund zu. Ein Engel? Er? Ein unpassenderer Vergleich hätte ihr wohl kaum einfallen können! Dann ging ihm auf, dass sie wohl auf die Perfektion seiner Gesichtszüge anspielte, die die Wandlung zu einem Vampir mit sich brachte. Sie hatte ihn zuletzt als Menschen gesehen. Besser gesagt, als Toten. Er biss sich auf die Lippen. Es gab hier wirklich noch einiges zu erklären.

»Nein, du bist nicht tot. Und ich auch nicht.« Das Letzte war zwar nicht ganz richtig, aber dieser Teil der Wahrheit musste sich fürs Erste hintanstellen, um die Sache nicht noch mehr zu verkomplizieren. »Du bist quicklebendig und du bist in meinem Haus. Ich …«

»In deinem Haus? Was ist denn mit unserem passiert? Und wenn du nicht tot bist, wieso siehst du so anders aus?« Sie musterte sein Gesicht genauer und zog kritisch die Augenbrauen zusammen. »Was ist das überhaupt für eine abscheuliche Frisur?«

Wieder verschlug es Daniel kurzfristig die Sprache. Das war derart typisch seine Mutter, dass er sich schlagartig wieder wie ein kleiner Junge fühlte.

Mathildas Blick wanderte tiefer und wurde missbilligend. »Und diese Kleidung! Sie ist so unangebracht!« Dann mischte sich Verwirrung in ihre Stimme. »Und … eigentümlich.«

Daniel seufzte innerlich. Das würde noch ein hartes Stück Arbeit werden.

Unvermittelt beugte sich Mathilda zu Daniel vor und zog ihn in eine feste Umarmung. »Ach, einerlei. Das Wichtigste ist, dass du lebst, mein Schatz!«

Ihre Erleichterung rollte wie eine Flutwelle über ihn hinweg. Sie glaubte ihm. Weil sie ihm glauben wollte. Der erste Schritt war getan. Daniel schloss die Arme um sie, und Mathilda begann, hemmungslos zu weinen.

Es waren Tränen puren Glücks, das er liebend gern mit ihr geteilt hätte, doch seine Gabe übermittelte ihm lediglich ein diffuses Gefühl, das er nicht deuten konnte. So fühlte er statt doppelten Glücks nur eine abgrundtiefe Frustration über das, was er verloren hatte.


Wolf oder nicht
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»Dieser widerliche, anmaßende, arrogante, blutsaugende, eklige …«, tönte es unter Sharais Pulli hervor, kurz bevor ihr Kopf aus der dafür vorgesehenen Öffnung herausschoss und ein unfassbar angewidertes »… ARSCHHORST!«, ausspie.

Attila, der gerade die verbeulte Kofferraumklappe in den Kofferraum hievte, drehte sich belustigt zu ihr um. »Arschhorst?«

Sharai schoss ihm einen ungeduldig-erbosten Blick zu. »Ich wollte Vollhorst und Arschloch sagen. Leider gleichzeitig.« Zu ihrem eigenen Ärger begannen ihre Mundwinkel ob der unfreiwilligen Zusammensetzung zu zucken. »Och, Menno!« Sie warf die Arme in die Luft und lief wie ein aufgebrachtes Rumpelstilzchen hin und her. »Er hätte sie tatsächlich getötet, wenn du nicht dazwischengegangen wärst! Und ich bin kein Snack. Nicht mal in Katzenform.«

Attila fing die kleine Wandlerin ein und zog sie an sich.

»Lass mich, ich muss mich aufregen!«, wehrte sie sich, doch ihr Widerstand erlahmte bald darauf, und sie schmiegte sich an ihn.

»Wolltest du noch etwas sagen?«, schmunzelte Attila.

»Ja. Dieser Wichspfosten.«

»Und?«

»Dumpfgeige.«

»Noch etwas?«

»Mistleuchter.« Sharai kicherte unvermittelt los. »Du sollst mich nicht zum Lachen bringen! Ich bin sauer!«

»Hab ich nicht. Das warst du selbst. Ich mag dich aber lieber lachend, als wenn du dich aufregst.« Der Ausdruck, der dabei in Attilas Augen lag, brachte Sharai augenblicklich zum Verstummen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Für eine Weile verloren sie sich ineinander, bis sie sich schließlich mit einem Seufzer von ihm löste. Bedauernd presste sie ihren Bauch an die Stelle, die sich in den letzten Stunden offenbar wieder gut erholt und zu alter Form zurückgefunden hatte.

»Ich würde dieses Angebot nur zu gern annehmen«, sagte sie leise. »Aber nach all dem, was heute geschehen ist, scheint es mir einfach nicht richtig.«

»Mir ebenfalls nicht. Nur ist mein Körper offenbar recht pietätlos.« Attila küsste sie auf den Scheitel. »Nimm es als Kompliment und ignorier ihn. Wir müssen nicht hetzen, wir haben jetzt alle Zeit der Welt. Außerdem: Heute ginge es eh nicht.«

Verdutzt schaute sie zu ihm hinauf. »Wieso das denn? Hast du noch was vor?«

»Ja. Mich hoffentlich nicht zu verwandeln. Und wenn doch, dann bitte in einen Werwolf. In einer knappen Stunde ist Neumond – und für unser gemeinsames erstes Mal wollte ich mir eigentlich gern die ganze Nacht Zeit lassen. Ohne von Verwandlungen unterbrochen zu werden.«

»Deine Verwandlung!« Erschrocken stemmte sich Sharai ein Stück von ihm weg. »Das habe ich ja völlig vergessen! Aber du wirst dich nicht verwandeln. Es ist Neumond! Das Avido Optatum hat den Fluch von dir genommen. Es wird einfach gar nichts geschehen.«

Attila zog sie wieder in seine Arme. »Vermutlich nicht. Jetzt aber nach Hause. Ich will lieber in meinen vier Wänden sein.« Für alle Fälle.

»Nichts da«, intervenierte Sharai. »Wir fahren sofort zu Benita und klären das ab. Sie kann sehen, ob du noch verflucht bist oder nicht.«

Diesem vernünftigen Vorschlag konnte er nicht widersprechen. Doch in der Wandlersiedlung angekommen, mussten sie leider feststellen, dass die alte Wandlerin nicht da war. Sharai wollte noch auf sie warten, aber dazu fehlte Attila die Geduld. Sollte der Fluch nicht gebrochen sein, würde ihm Benita auch nicht helfen können, also fuhren sie nach Hause.

Er war erleichtert, als die Tür zu seiner Wohnung hinter ihm ins Schloss fiel. Sharai betrachtete ihn kritisch, schwieg jedoch. Er hatte es nicht über sich gebracht, ihr zu sagen, dass er sehr wohl die typische Unruhe spürte, wie sie vor der Verwandlung üblich war.

»Setz dich. Ich hol uns was zu trinken.« Attila deutete Richtung Wohnzimmer und floh regelrecht in die Küche. Er musste für einen Moment allein sein. Was sollte er jetzt nur tun? Er wollte Sharai nicht enttäuschen – obwohl das ein reichlich unsinniger Gedanke war. Ob er sich wandelte oder nicht, lag schließlich nicht in seiner Macht. Aber da seine kleine Wandlerin so sehr mit ihm litt, wollte er ihr das einfach nicht noch einmal antun! Doch er würde sich verwandeln. Überdeutlich spürte er, dass etwas aus ihm herauswollte.

Attila öffnete die Kühlschranktür, schloss sie jedoch wieder, ohne wirklich hineinzusehen. Er würde hier in der Küche bleiben, bis es vorbei war. Die Verwandlung in das Tier – er brachte es nicht über sich, Meerschweinchen zu denken – ging relativ schnell und weitestgehend schmerzlos vonstatten. Danach konnte er sich vielleicht schnell hinausschleichen und irgendwo in der Wohnung verstecken. Mit etwas Glück würde Sharai nach Hause gehen und sauer auf ihn sein, weil er einfach abgehauen war. Die Idiotie seines Plans war ihm durchaus bewusst, aber er hatte keinen anderen. Abgesehen davon wurde er in der Sekunde zunichtegemacht, in der Sharai in der Küchentür erschien.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.

Doch Attila konnte ihr nicht mehr antworten. Das Einsetzen der Wandlung zwang ihn in die Knie. Allerdings tat es diesmal nicht weh. Er war wieder da! Attila hieß seinen verschollenen Wolf willkommen wie einen langersehnten Freund. Denn das war er schließlich auch.

Binnen Sekunden stand ein gewaltiger, dunkler Wolf in der Küche. Er hätte gern ein paar Freudensprünge gemacht, wenn der Platz es zugelassen hätte, aber das ließ er besser sein.

Sharai starrte ihn für einen Moment wie versteinert an. Dann fing sie sich wieder.

»Wahnsinn! Aber es ist doch Neumond, warum hast du dich trotzdem verwandelt?«

Attila stupste sie ungeduldig mit der Schnauze an, sie solle sich ebenfalls verwandeln. Er konnte sich nur mit ihrer Tierform auf geistiger Ebene verständigen.

»Ist das nun gut oder schlecht?«, grübelte Sharai, während sie die Hand über seinen Rücken streichen ließ. »Na, Hauptsache, du bist kein Meerschweinchen mehr.«

Attilas Nackenfell sträubte sich, ohne, dass er etwas dagegen tun konnte. Er stieß ein kurzes Knurren aus, leckte Sharai jedoch sogleich versöhnlich über die Hand.

»Entschuldige. Ich erwähne das Meerschw... äh, den kleinen Nager nie wieder. Wie fühlst du dich? Ach, wenn du doch nur reden könntest!«

Attila schnaufte und stupste sie erneut ungeduldig an. Die kleine Wandlerin schlug sich an den Kopf. »Ach, ich Esel! Natürlich!«

Kurz darauf stand ein eleganter Serval vor ihm.

Bist du in Ordnung?, hörte er sie in seinem Kopf.

Ja, es geht mir gut. Lass uns raus in den Wald gehen und rennen!

Aber warum hast du dich verwandelt? Es ist doch Neumond, da sollte das eigentlich nicht mehr passieren! Sharai schlich um ihn herum und musterte ihn von allen Seiten. Dann schritt sie zwischen seinen Vorderbeinen hindurch und setzte sich mit einer Miene vor ihn, die klar machte, dass er ohne eine Antwort nicht an ihr vorbeikäme. Nur hatte er keine.

Ich weiß es nicht, übermittelte er ihr und leckte sanft über ihren Kopf. Aber es fühlt sich richtig an. Als hätte mich mein Wolf zurückerobert. Und jetzt lass uns das feiern und endlich rausgehen!

Es war ein klarer Vorteil der Tierform, dass sie im Hier und Jetzt lebte. Sie plante nicht, sie machte sich keine Gedanken um die Zukunft, sondern sie genoss einfach die Gegenwart.

Na schön. Wer schneller am Laubach ist!

Damit sprintete Sharai zur Terrassentür, die sie zum Lüften geöffnet hatte. Dort gab es ein kurzes Gerangel, bis der zugefallene Türflügel wieder offen war. Sie witterten nach draußen, ob sie allein waren, dann rannten sie endlich hinaus in die anbrechende Nacht.


Wiedersehen
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Schon als er den Hausflur betrat, wusste Raoul, dass sein jahrzehntelanger Traum Wirklichkeit geworden war. Ihr unvergleichlicher Duft schwebte in der Luft wie das delikateste Parfum. Sein Herz drohte unter dem Ansturm der Gefühle schier zu zerbersten, und für einen Moment schien sich die Welt um ihn herum zu drehen. Raoul wagte nicht, sich zu rühren, aus Furcht, das kostbare Traumgespinst mit einer unbedachten Bewegung zu zerstören. Doch es war kein Traum. Sie war hier. Seine geliebte Mathilda war erwacht!

Sie saß im Wohnzimmer und unterhielt sich mit Daniel. Raouls erster Impuls war hineinzustürmen, sie in seine Arme zu reißen und nie wieder loszulassen. Zum Glück fiel ihm rechtzeitig sein derangierter Zustand ein. Nein, er würde seiner Frau gewiss nicht in einem von Kugeln zerfetzten Hemd gegenübertreten, das immer noch feucht von seinem Blut war. Außerdem wusste er nicht, welche Auswirkungen der Zauberschlaf auf sie hatte; ob es ihr gutging, sie sich zurechtfand oder ob sie womöglich verwirrt war und man sie besser behutsam behandeln sollte. Sie derart zu überfallen, wäre schlichtweg rücksichtslos. Von ihm schon gleich zweimal, denn für seine Frau war er tot. Seine letzten Stunden als Mensch hatte er obendrein bei einer anderen verbracht, bevor man Mathilda seinen Leichnam ins Haus getragen hatte. Wenn er plötzlich vor ihr stand, könnte das ein Schock für sie sein. Und möglicherweise wollte sie ihn aus guten Gründen auch gar nicht mehr sehen. Außerdem hatte Mathilda weit über hundert Jahre geschlafen. Dank der altmodischen Einrichtung des Hauses sollte sich der Schreck über die Zeitreise in Grenzen halten, aber es gab genug Unfassbares, mit dem sie erst einmal zurechtkommen musste. So saß ihr zum Beispiel gerade ihr verstorbener Sohn gegenüber. Da könnte ein verstorbener Ehemann, der freudetrunken über sie herfiel, womöglich ein bisschen viel auf einmal sein.

Raoul sog ihren Duft tief ein, bevor er schweren Herzens beschloss, zunächst nach oben zu gehen und sich präsentabel zu machen. Die Wohnzimmertür war zum Glück geschlossen, sodass er unbemerkt daran vorbeigehen konnte. Die Versuchung, dem Gespräch zuzuhören, war groß, doch der Drang, die geliebte Frau schnellstmöglich wiederzusehen, noch größer. Also eilte er die Treppe hinauf.

Vermutlich hatte Raoul in seinem ganzen Leben noch nie so schnell geduscht. Und vermutlich hatte er in seinem ganzen Leben auch noch nie so lang vor dem Kleiderschrank gestanden und überlegt, was er anziehen sollte. Auf einmal konnte er nachempfinden, warum Frauen manchmal ewig für ihre Kleiderwahl brauchten. Letztendlich entschied er sich für ein Paar schwarze Jeans und ein edles graues Hemd. Ja, so sollte es gehen. Er fuhr sich durch die Haare.

UH! Nass. Das letzte Mal, als er sich die Haare geföhnt hatte, war der Föhn gerade erfunden worden und Raoul lediglich neugierig gewesen. Nun, heute hatte er einen besseren Grund.

Als er schließlich den Weg nach unten antrat, fühlte er sich wie ein Teenager vor seinem ersten Date. Eine Empfindung, die ihm eigentlich vollkommen fremd war, denn was Dates betraf, kannte sich kaum jemand besser aus als er. Allerdings war er sich in diesem Fall absolut nicht sicher, ob dieses Date ihn überhaupt sehen wollte. Jede Faser in Raoul sehnte sich danach, seine Frau endlich wieder in seine Arme zu schließen, doch er tat gut daran, es langsam angehen zu lassen. Schon damals hatte er bei Mathilda meist nur das Gegenteil von dem Gewünschten erreicht, wenn er zu stürmisch gewesen war. Es gab keinen Grund, dass sich das geändert haben sollte. Daher riss er sich zusammen und zwang sich zur Ruhe. Das Wichtigste war, dass sie erst einmal in dieser Zeit ankam und das, was geschehen war, verarbeitete. Wenn sie ihm erlaubte, ihr dabei zu helfen, war das schon mehr, als er verlangen durfte.

Raoul klopfte und öffnete vorsichtig die Tür. Mathilda saß Daniel gegenüber auf dem Sofa und fuhr herum, als er eintrat.

»Guten Abend, Mathilda«, grüßte er sie behutsam, obwohl sein Herz in dem Moment einen gewaltigen Satz machte und er nichts lieber getan hätte, als sie an sich zu ziehen.

Ihre Augen weiteten sich, dann zog sie verwirrt die Brauen zusammen.

»Wer … Bist du etwa …? GRUNDGÜTIGER!« Sie schlug die Hände vor den Mund. »Nein, das kann nicht … Ist es tatsächlich möglich?«

Reine, pure Hoffnung strahlte Raoul aus ihren Augen entgegen, als sie ihn ganz zaghaft fragte:

»Jérémie?«

~ Ende des zweiten Teils ~

Weiter geht es mit Band 3: »Schloss der Schatten - Blutmagie«


Anhang
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Wie auch beim ersten Band sind viele Schauplätze erfunden, aber eben nicht alle. Sharais und Benitas Wandlersiedlung wird man sicher vergeblich suchen, aber Attilas Stadtteil Karthause existiert wirklich und grenzt auch werwolffreundlich direkt an den Wald an. Wie viele Werwölfe dort tatsächlich angesiedelt sind, kann ich leider nicht sagen.

Auch die Bars, die als Schauplätze herhalten mussten, gibt es, wenn auch unter anderem Namen, wobei ich mir ziemlich sicher bin, dass die Werewolves Bar maximal ein Kellergeschoss hat, wenn überhaupt.

Den Münzplatz hingegen findet man in jedem Reiseführer, ebenso das Münzmeisterhaus, und wenn man vorbeiläuft, kann man, genau wie Raoul, darüber philosophieren, ob das Gerüst um das Gebäude womöglich doch eine Auflage des Denkmalschutzes ist. Ich frage mich das seit Jahren und bin gespannt, wie lange es noch stehen wird.

Das Kapitel »Blutzauber«, in dem Malwine Raoul kraft seines Blutes an sich bindet, beginnt an einem Ort, der einer etwas ausführlicheren Erwähnung würdig ist, als es in der Geschichte möglich war, da er mich auf besondere Weise fasziniert. Ich spreche von Fort Asterstein.

Mit Sicherheit schöpft dieses Fort einen Teil seiner Faszination auch daraus, dass es mehrere Jahrzehnte nicht frei zugänglich war und es derzeit noch immer nicht ist. Das wird sich in absehbarer Zeit ändern, doch dann wird es nicht mehr so sein, wie du, liebe/r Leser/in, es in dem Buch erlebt hast. Dafür wird man es aber bald besuchen können, was wiederum ein großer Vorteil ist.

Tatsächlich ist das Fort Asterstein das letzte vollständig erhaltene Reduit der Festung Koblenz. Ja, du hast richtig gelesen: Festung Koblenz.

Bei Koblenz denk jeder zuerst an die bekannte, hoch über der Stadt thronende Festung Ehrenbreitstein. Allerdings ist diese Bezeichnung ein wenig irreführend, denn die als »Festung« geläufige Ehrenbreitstein ist nur ein Teil der riesigen ehemaligen Verteidigungsanlage, die die eigentliche Festung, nämlich Koblenz, schützen sollte. Etliches davon existiert nicht mehr, und die ganzen Einzelbauwerke standen bisher mehr oder weniger allein. Das soll sich jetzt ändern.

Mit dem Projekt »Großfestung Koblenz« will man nun auch die anderen noch erhaltenen Festungsteile wie das Fort asterstein, das Fort Konstantin und die Feste Kaiser Franz mit einbinden und so die preußische Festung Koblenz für Besucher erlebbar machen.

Prinzipiell eine gute Sache, denn so wird auch Fort asterstein wieder für die Allgemeinheit erschlossen, anstatt in Vergessenheit zu geraten. Lediglich die Liebhaber von Orten mit einem gewissen Lost-Places-Charme oder Hexen, die eine magische Stätte zum Zaubern suchen, werden einen Platz weniger haben, der auf sie wartet.

Vor sehr vielen Jahren hat einmal eine ehrenamtliche Bürgerinitiative die Ruine des Forts Asterstein in mühevoller Kleinarbeit entrümpelt, so gut wie möglich saniert und damit vor dem Verfall gerettet. Daher war das ehemalige militärische Bollwerk trotz jahrelanger Vernachlässigung noch in einem erstaunlich guten Zustand. Sogar so gut, dass es in der Vergangenheit manchmal für besondere Veranstaltungen geöffnet, aber danach auch direkt wieder geschlossen wurde.

In der Zwischenzeit sind die Menschen und Maschinen, die das Projekt »Großfestung Koblenz« umsetzen, angerückt, und die Restaurierungsarbeiten haben begonnen. Ich bin gespannt, was sie aus Fort Asterstein machen, aber zu einem ganz kleinen Teil bedaure ich auch, dass der verwunschene Ort bald nicht mehr so geheimnisvoll und verlassen im Wald liegen wird.
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Leseprobe aus »Schloss der Schatten – Blutmagie«

Wiedersehen

Jérémie? Was …

Raoul starrte Mathilda entgeistert an, doch bevor es ihm gelang, einen klaren Gedanken zu fassen, bemerkte er, wie sich zunächst Enttäuschung auf dem Gesicht seiner Frau ausbreitete, ehe sich ihre Miene wieder verschloss.

Sie senkte den Blick und sackte auf dem Wohnzimmersofa in sich zusammen. »Bitte verzeihen Sie, für einen Moment dachte ich … Ich habe Sie für jemand anderen gehalten.«

Sie?

...

Für jemand anderen?

In Raouls Geist stolperten sich überstürzende Gedanken wild übereinander, nur um im nächsten Moment von einer Leere biblischen Ausmaßes hinweggefegt zu werden. Hilfesuchend tauschte er einen Blick mit dem Mathilda gegenübersitzenden Daniel, allerdings wirkte der ebenso verständnislos wie er selbst.

Ohne Vorwarnung explodierte eine weitere Horde marodierender Gedanken in seinem Geist, zerriss die Leere und gebar aus ihren Überresten Ableger, deren Sinnlosigkeit Raoul fast wahnsinnig machte.

Wahre gefälligst deine Contenance, sonst beunruhigst du am Ende noch deine Frau!, wies er sich zurecht.

Die dich offenbar nicht einmal erkennt!, stichelte ein höhnisches Stimmchen, das er hastig ausblendete.

Der Vampir schloss die Augen, atmete tief durch und zwang das Durcheinander in seinem Kopf zur Ruhe. Was hatte er eigentlich erwartet? Mathilda war verwirrt. Kein Wunder, schließlich war sie gerade erst aus einem über hundert Jahre dauernden Zauberschlaf erwacht! Da konnte niemand erwarten, dass sie sich sofort zurechtfand.

Raoul ignorierte die Kälte, die sich in seinem Inneren ausbreitete, und bewegte sich vorsichtig ein paar Schritte auf seine Frau zu. Scheu hob sie den Blick, schien aber zumindest keine Angst vor ihm zu haben. Daher näherte er sich weiter und ging langsam vor ihr in die Hocke, jedoch ohne sie zu berühren – auch wenn alles in ihm danach schrie, sie endlich in seine Arme zu ziehen. Er kämpfte den Impuls nieder, ihr wunderschönes Gesicht mit seinen Händen zu umfassen und seine Finger durch die hüftlange Flut ihrer goldenen Haare gleiten zu lassen. Keinesfalls durfte er jetzt etwas überstürzen. Obwohl es ihn fast umbrachte, nicht mit seinem Mund über ihre unwiderstehlichen Lippen zu streichen, um Erinnerung für Erinnerung aus ihrem Gedächtnis hervor zu küssen und ihr zu zeigen, wie sehr sie ihm gefehlt hatte. Aber er wollte sie nicht erschrecken, daher sagte er nur behutsam: »Mathilda, ich bin es, Raoul.«

Nach all der Zeit endlich wieder ihr Herz schlagen zu hören! Ihren betörenden Duft zu riechen, überhaupt, sie so warm und lebendig vor sich zu sehen, überwältigte ihn. Das hier war ein Wunder. Wie lange hatte er sich nach diesem Augenblick gesehnt! Wie oft gefürchtet, ihn niemals erleben zu dürfen.

Mathildas blaue Augen, die Daniels so ähnlich waren, musterten ihn intensiv, ertasteten sein Gesicht wie die Finger eines Blinden, der die Person dahinter mit seinen verbliebenen Sinnen erspüren wollte. Eingehend studierte sie seine Züge, während es in ihrer Miene arbeitete. Schließlich runzelte sie die Stirn und schüttelte bedauernd den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich kenne keinen Raoul.«

Ein Pflock direkt ins Herz hätte keine ernüchterndere Wirkung auf ihn haben können. Und keine schmerzhaftere.

Nein.

Sein Innerstes gefror, und dennoch brannten sich ihre Worte durch sein Herz wie glühender Stahl. Trotzdem zwang Raoul sich, rational zu bleiben. Es war alles in Ordnung, das hier war vollkommen normal. Mathilda brauchte einfach Zeit, sich in Ruhe an alles zu erinnern. Sie war doch gerade erst aufgewacht! Er durfte sie nicht drängen, musste sich bloß noch ein wenig gedulden.

Mit einem stummen Seufzen auf den Lippen wollte er sich gerade erheben, als Mathilda ihre Hand auf seinen Arm legte und ihn besorgt musterte. Obwohl das Nichterkennen in ihrem Blick schmerzte wie eine offen ausgesprochene Zurückweisung, verdrängte ihre Berührung die Kälte in seinem Inneren und zog ihn an wie ein flackerndes Kaminfeuer einen durchgefrorenen Wanderer. Als hätte sie direkt nach seinem Herzen gegriffen.

»Es tut mir wirklich sehr leid. Ich sollte Sie kennen, nicht wahr?« Ihr Blick intensivierte sich und wanderte erneut prüfend über Raouls Gesicht. Hoffnung keimte in ihm auf. Womöglich würde sie ihn jetzt erkennen? Daher hielt er still, auch wenn ihn seine Ungeduld fast um den Verstand brachte. Nachdem Mathilda ihn eindrücklich gemustert hatte, bezog sie auch Daniel in ihre Betrachtung mit ein, kniff schließlich die Augen zusammen und legte nachdenklich den Kopf schief. »Sie sehen meinem Sohn bemerkenswert ähnlich. Sind Sie eventuell ein Verwandter? Möglicherweise ein Cousin ersten Grades?«

Raoul senkte blitzschnell die Lider und drehte den Kopf zu Daniel, damit sie das aufflackernde Rot in seinen Augen und die sich ins Vampirische verändernden Züge nicht sehen konnte. Mit diesem Anblick wollte er sie wirklich nicht konfrontieren, aber wegen der starken Emotionen konnte er die Verwandlung zum Vampir nicht mehr kontrollieren. Während er gegen die Transformation ankämpfte, suchte er Daniels Blick. Wenn er doch bloß wüsste, was sein Sohn Mathilda bereits erzählt hatte! Aber dieser schüttelte nur unmerklich den Kopf.

Wahrscheinlich hatte er recht. So sehr Raoul darauf brannte, es war noch zu früh, seine Frau mit der ganzen Wahrheit zu konfrontieren. Im Moment hatte sie wahrhaftig mehr als genug zu verarbeiten. Zumal die Tatsache, dass er kaum älter als sein eigener Sohn aussah, hochgradig verwirrend und erklärungsbedürftig war – selbst wenn sie Raoul als ihren Mann erkannt hätte.

Er drängte den Vampir zurück, wandte sich Mathilda zu und lächelte sie an, ungeachtet der Enttäuschung, die ihn zerfraß, und der Kälte, die sich erneut in seinem Inneren ausbreitete.

»Nein, kein Cousin. Es ist nicht wichtig, wer ich bin. Mach dir keine Sorgen, die Erinnerung wird schon wiederkommen. Es ist alles nur etwas viel für dich im Moment.« Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie beruhigend. »Da wir uns jedoch kennen, bitte ich dich lediglich, das störende ›Sie‹ wegzulassen. Mein Name ist Raoul.«

Das vertrauensvolle Lächeln, das sie ihm daraufhin schenkte, versetzte seinem Herzen einen schmerzlichen Stich.

»Das werde ich sehr gern tun. Und ich bitte nochmals um Verzeihung, es ist tatsächlich alles ein wenig viel für mich.«

Erneut drückte er ihre Hand. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, es ist alles in Ordnung.« Nur widerwillig löste er sich von ihr und stand auf.

Einerlei, wie sehr er sich einzureden versuchte, dass es für Mathildas Amnesie einen guten Grund gab, es schmerzte höllisch, dass sie sich nicht mehr an ihn erinnerte. Obwohl er es ihr kaum verdenken konnte. So wie er sich ihr gegenüber damals verhalten hatte … An ihrer Stelle hätte er sich auch schnellstmöglich vergessen.

Doch neben der abgrundtiefen Enttäuschung spürte er plötzlich etwas, das ihm, zumindest in Bezug auf Mathilda, vollkommen fremd war: den unwiderstehlichen Drang, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Er wollte ihr seine Zähne in den Hals schlagen, ihr Blut trinken und ihrem Geist die verschütteten Erinnerungen nicht nur entreißen, sondern sie durch solche ersetzen, die ihn selbst als perfekten Ehemann erscheinen ließen. Und dann wollte er sich Mathilda mit Haut und Haaren gefügig machen. Raoul erschrak vor sich selbst. Er würde niemals …

Aurica …

Er schüttelte den Gedanken schnell wieder ab. Dafür, sich Aurica gefügig zu machen, hatte es einen ganz bestimmten Grund gegeben – und er bedauerte den Vorfall schon zur Genüge. Aber seine Manipulation war eine Art Notwehr gegen den Bann gewesen, den Malwine über ihn verhängt hatte. Letztendlich hatte alles nichts geholfen, denn das Avido Optatum war doch erschaffen worden, wenn auch nicht durch seine Hand. Sich jedoch Mathilda gefügig machen zu wollen, dafür gab es keine Entschuldigung. Dieses Verlangen entsprang lediglich einem unmenschlichen Egoismus.

Unmenschlich. Genau das war der Punkt. Zur Erschaffung des Avido Optatums war nicht nur ein Teil von Mathildas Seele und Daniels Lebensglück notwendig gewesen, sondern auch ein Stück seiner eigenen Menschlichkeit. Darüber hatte er sich bisher keine großen Gedanken gemacht, aber sollte ihn diese reduzierte Menschlichkeit zu solchen Handlungen verleiten, musste er zukünftig sehr auf der Hut vor sich selbst sein. Denn so abstoßend seine Idee, sich seine Frau auf diese Weise gefügig zu machen, auf der einen Seite für ihn war, so einleuchtend und logisch erschien sie ihm auf der anderen.

Noch immer sah Mathilda ihn voller Bedauern und Scham über ihr mangelndes Erinnerungsvermögen an. Er wusste genau, dass sie sich, trotz seiner beruhigenden Worte, nun Vorwürfe machte und sich den Kopf darüber zerbrach, ob sie ihn womöglich gekränkt hatte. Das sollte sie nicht. Doch so war sie nun einmal. Am liebsten hätte er seine Frau in seine Arme gezogen und ihr all diese unnötigen Gedanken weggeküsst. Aber ein Blick in ihre Augen hielt ihn davon ab. Sie waren nicht stumpf oder leer, was nach einem so langen Zauberschlaf nicht überraschend wäre, oh nein, ganz im Gegenteil. Sie waren voller widerstreitender Gefühle, spiegelten ihre Verwirrung ebenso wider wie die Reue ob ihrer Erinnerungslücken, aber auch ein kindliches Staunen über diese ganze Situation und unermessliche Neugierde lagen darin. Und das beschrieb es nicht einmal ansatzweise. Mathildas Augen waren voller Leben, voller Emotionen, voller Seele. Einzig der Funke des Erkennens fehlte.

Raoul konnte die unverbindliche Höflichkeit in ihrem Blick nicht länger ertragen. Er musste dringend hier raus, möglichst, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Daher schenkte er ihr ein aufmunterndes Lächeln und erklärte betont leutselig: »Ich werde euch beide dann mal wieder allein lassen. Ihr habt gewiss noch viel zu erzählen.« Er verneigte sich kurz vor Mathilda. »Wir werden in den nächsten Tagen noch genug Gelegenheit haben, uns zu unterhalten. Aber jetzt erst einmal willkommen zurück! Du ahnst nicht, wie sehr ich mich freue, dass du wieder hier bist.«

»Vielen Dank, … Raoul«, antwortete sie freundlich, aber zögerlich – und mit einer wohlerzogenen Reserviertheit, die nicht unbeträchtlich an seiner Selbstbeherrschung zerrte. Er war froh, als er die Tür erreichte, um endlich dieses Zimmer verlassen zu können. Dabei hörte er, wie Daniel sich bei seiner Mutter entschuldigte und ihm folgte. Noch bevor Raoul an der Haustür angelangt war, hatte er ihn eingeholt und sah ihn mit kaltem Blick an.

»Tja, ich würde sagen, dein glorreicher Plan ist gründlich in die Binsen gegangen, Papileinchen. Der ganze Aufwand, und sie erinnert sich nicht einmal an dich. Wie ärgerlich.« Die Stimme des blonden Vampirs troff vor Hohn, obwohl er nur sehr leise sprach, damit Mathilda ihn nicht hören konnte.

Raoul atmete tief durch. Der Verlust seines Lebensglücks setzte Daniel stark zu, und Raoul konnte kaum ertragen, ihn in diesem Zustand zu sehen, für den er sich verantwortlich fühlte. Auch wenn er sich letztendlich für seinen Sohn und gegen Mathilda entschieden hatte, war es zu spät gewesen, und sein schlechtes Gewissen ihm gegenüber brachte ihn fast um. Er konnte Daniels Zorn nur zu gut verstehen. Ach, wenn es nur Zorn wäre! Den war er von seinem eigen Fleisch und Blut gewohnt, den hatte er sich auch gründlich verdient, und damit konnte er umgehen. Was Raoul zu schaffen machte, war die deutlich sichtbare Hoffnungslosigkeit dahinter, die Daniel mit seinem aggressiven Verhalten zu verbergen suchte. Raoul wollte sich gar nicht ausmalen, wie dieser sich mit dem Wissen fühlen musste, nie wieder Glück oder auch nur den leisesten Hauch von Freude empfinden zu können. Und das hatte allein er, Raoul, zu verantworten. Dennoch überstieg eine Auseinandersetzung mit seinem Sohn momentan seine Kräfte. Raoul riss sich zusammen und begegnete dem kalten, blauen Blick mit so viel Arroganz wie möglich.

»Deine Mutter ist gerade erst aufgewacht und durcheinander. Ihr vorübergehender Gedächtnisverlust ist nun wahrhaftig nichts, was mir übermäßig Sorgen bereitet, Söhnchen.«

»Wirklich? Nur zu schade, dass da gleich zwei Denkfehler im letzten Satz sind.«

»Ich habe keine Lust auf deine Spielchen.« Raoul wandte sich zum Gehen.

»Vorübergehend und Gedächtnisverlust.«

Irgendetwas in Daniels Tonfall veranlasste ihn, sich wieder umzudrehen.

»Nein, warte.« Daniel legte einen Finger an die Nase, als müsse er nachdenken. »Es ist nur ein Denkfehler. Ersetze vorübergehend einfach durch selektiv. Oh! Und nichts durch etwas. Dann ist deine Aussage korrekt. Zu dumm, es bleibt doch bei zwei Irrtümern in dem Satz. Mein Fehler.«

»Geht das auch in verständlich?«, knurrte Raoul. Die Kälte in seinem Inneren, die die ganze Zeit vor sich hin geschwelt hatte, loderte erbarmungslos wieder auf.

»Sicher. Hier die Übersetzung für die geistig nicht ganz so Schnellen: Mathilda ist vollkommen klar. Sie erinnert sich an alles. An ihren Namen, wer sie ist, wo sie herkommt, an unser Haus in Frankreich, an mich … eben an alles. Offenbar nur nicht an dich. Lässt doch tief blicken, od...«

Weiter kam er nicht, da Raoul ihn an der Kehle packte und gegen die gegenüberliegende Wand schleuderte. »Hör auf zu lügen!«, zischte er, immerhin noch so weit Herr seiner Sinne, dass er nicht laut wurde. »Sie erinnert sich an gar nichts!«

Doch Daniel fing sich elegant vor der Wand ab, grinste ihn lediglich an und schlenderte wieder langsam auf ihn zu.

»Jérémie?«, fragte er lauernd.

Zunächst verstand Raoul nicht, bis ihm die Erkenntnis ihre Krallen in den Rücken schlug und ihn zum Taumeln brachte. Mathilda hatte ihn im ersten Moment für Jérémie gehalten. Wenn sie sich aber an Jérémie erinnern konnte, dann bedeutete das gleichzeitig, dass sie sich auch an andere Menschen und Begebenheiten erinnerte. Nur ihn selbst hatte sie vorhin ganz eindeutig nicht wiedererkannt.

Die sengende Kälte in Raouls Inneren flammte zu einem arktischen Tsunami empor, schlug über ihm zusammen und drohte, ihn hinwegzureißen. Was zum Teufel hatte Carsten, dieser diebische Werwolf, getan, dass Mathildas Gedächtnis nicht vollständig war? Hastig riss er die Tür auf und stürmte hinaus in die Nacht. Er brauchte Antworten. Sofort. Und wenn dafür jemand sterben würde.

Ein Stück vom Haus entfernt hielt er abrupt inne. War Mathilda bei Daniel überhaupt sicher? Immerhin war sein Sohn wegen des Opfers, das die Erschaffung des Avido Optatums verlangt hatte, nicht mehr ganz er selbst. Allerdings bezogen sich der Zorn und die Kälte, die Raoul in Daniels Augen gesehen hatte, allein auf ihn. Daniel würde seiner Mutter niemals mit dieser Boshaftigkeit begegnen. Er hasste zwar seinen Vater, aber er liebte seine Mutter. Obwohl er selbst noch ein Kind gewesen war, hatte er sich nach Raouls Tod um sie gekümmert und sie beschützt, wo immer er konnte. Daran würde ihn auch seine jetzige Verfassung nicht hindern. Mit Schaudern erinnerte sich Raoul hingegen an seine eigenen Gedanken eben. Nein, bei Daniel war sie vermutlich sicherer als bei ihm selbst. Immerhin war sein Sohn nicht derjenige, der seine Menschlichkeit eingebüßt hatte.

Doppelsnack

Raoul beschloss, sich gar nicht erst mit seinem Auto aufzuhalten, sondern schaltete direkt auf Vampirgeschwindigkeit und fand sich nur wenige Augenblicke später vor der Werewolves Bar wieder.

Parkplatz und Straße standen voller Fahrzeuge, eine Traube Raucher tummelte sich vor der Tür, und aus dem Inneren des Gebäudes wummerten ihm harte Bässe entgegen.

Verdammt, er hatte ganz vergessen, dass es Freitagnacht war. Raoul wusste die genaue Uhrzeit nicht, aber seit dem Kampf im Keller mussten etliche Stunden vergangen sein. Carsten und seine zwei überlebenden Spießgesellen waren zwischenzeitlich sicher längst aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht und würden mit ihren Brummschädeln kaum in einem Club sitzen, aus dessen Lautsprechern ihnen die Beats um die Ohren tosten. Wegen des laufenden Betriebs konnten sie sich auch nicht um die Toten kümmern. Nein, in den nächsten Stunden würde er hier von der Bande keinen antreffen.

Aus einem Impuls heraus wollte Raoul sich direkt zu Carstens Wohnung aufmachen. Wenn jemand von den Wölfen über die Erschaffung des Avido Optatums und ihre Auswirkungen Bescheid wusste, dann dieser größenwahnsinnige Installateur, auch wenn der Bursche nicht gerade den allerhellsten Eindruck auf ihn gemacht hatte. Doch Raouls Plan hatte einen gravierenden Fehler: Da ihn keiner eingeladen hatte, würde er Carstens Wohnung nicht betreten können. Lästig. Raoul ballte die Fäuste und hielt sich nur mit Mühe davon ab, seinen Frust an dem Auto neben ihm auszulassen. Oder dem nächsten Baum. Oder den Rauchern vor der Tür. Egal. Am liebsten natürlich an Carsten sowie dessen Wohnungseinrichtung. Aber genau das ging ja aus den bekannten Gründen nicht. Hach, mitunter waren diese Einschränkungen, denen ein Vampir unterlag, wahrhaftig nervtötend! Andererseits zwang ihn niemand außer seiner desolaten inneren Verfassung, in blinden Aktionismus zu verfallen. Raoul fuhr sich durch die Haare und atmete tief durch. Es wurde wirklich Zeit, dass er wieder einen klaren Kopf bekam. Die nächsten Schritte mussten wohldurchdacht und sinnvoll sein, anstatt blindlings draufloszustürzen!

Ein Windhauch trug den Geruch der Menschen vor dem Club zu ihm und fachte dadurch seinen Blutdurst an. Sein letztes Mahl war zwar noch nicht lange her, aber sein Körper hatte vor Kurzem auch erst massive Verletzungen heilen müssen. Obendrein befand sich nach wie vor Hexenblut – Auricas Blut – in seinem Organismus, das ihn zusätzlich durstig machte. Die Menschen hier präsentierten sich wie auf dem Silbertablett …

Nein. Er traute sich im Moment selbst nicht über den Weg, und in der Werewolves Bar hatte es schon zu viele Tote gegeben. Am besten, er verschwand so schnell wie möglich. Vielleicht sollte er Carsten aus dem Bett klingeln und ihn zwingen, ihn in die Wohnung zu lassen – oder selbst herauszukommen. Dann bekäme er Informationen und könnte gleichzeitig seinen Durst löschen. Das kräftige Werwolfsblut käme ihm gerade recht. Ein bösartiges Lächeln huschte über Raouls Gesicht, während er ein Stück die Straße entlangwanderte. Sehr verlockend. Allerdings könnte der Lärm unerwünschte Zeugen herbeirufen. Schließlich war ein Werwolf kein wehrloses Opfer, sondern ein ernstzunehmender Gegner, den er nicht kampflos überwältigen konnte. Wobei er gegen einen ordentlichen Kampf im Moment nichts einzuwenden hätte.

Nein. Um Carsten würde er sich morgen in Ruhe kümmern. Auch wenn alles in ihm danach drängte, schnellstmöglich herauszufinden, warum sich Mathilda nicht an ihn erinnerte und was er dagegen tun konnte.

Benita! Raoul blieb stehen und schlug sich an den Kopf. Er sollte zu Benita gehen! Warum war ihm das nicht gleich eingefallen? Die alte Gestaltwandlerin würde ihm vermutlich sogar eher sagen können, was mit Mathilda geschehen war, als dieser ahnungslose, pelzige Dilettant. Dummerweise war es schon ziemlich spät. Na, wunderbar. Benita wäre sicher begeistert, wenn er sie zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett klingelte. Frustriert trat er gegen die Straßenlampe vor ihm, die daraufhin bedenklich in Schieflage geriet und erlosch. Nein, so schwer es ihm auch fiel, er würde sich gedulden müssen. Gedankenverloren schob Raoul den Laternenpfahl in die Senkrechte.

Er musste dringend seine Gedanken sortieren und herausfinden, was er jetzt am besten tun sollte. Also kehrte er zum Club zurück und lief langsam die schmale Straße entlang, die an der Werewolves Bar vorbei in Richtung Wald führte.

Plötzlich drang ein erstickter Laut an sein Ohr. Er horchte auf, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Bei all dem Lärm, den die Raucher vor der Tür des Clubs veranstalteten, war es schwierig, Geräusche zuzuordnen, doch sein empfindliches Vampirgehör hatte dennoch etwas vernommen. Aufgefallen war es ihm allerdings nur, weil der Laut nicht in die Geräuschkulisse dieser Umgebung passte.

Er ließ die Straße hinter sich und ging ein Stück in den Wald hinein. Da war es wieder.

...


Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank, dass du deine kostbare Lesezeit dem »Blutigen Schwur« geschenkt hast.

Wenn dir die Geschichte gefallen hat – und auch wenn nicht, schreib mir gerne eine Rezension auf einem (oder auch gerne mehreren) der bekannten Portale.

Sie muss nicht lang sein, ein paar Worte genügen, denn jede Rückmeldung bedeutet mir viel und hilft in dieser verrückten vernetzten Welt auch dem Buch.

Vielen herzlichen Dank dafür!

Möchtest du mehr Infos zu mir oder meinen Büchern? Dann trag dich doch für meinen Newsletter ein: https://www.jeanette-lagall.de/newsletter/.

Wenn du Lust hast, kannst du mich auch gerne auf meiner Website besuchen oder mir auf meinen Social Media Kanälen folgen:

https://www.jeanette-lagall.de/

https://www.facebook.com/JeanetteLagallAutorin

https://www.instagram.com/jeanette.lagall/
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Weitere Bücher der Autorin
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Schloss der Schatten – Blutmagie

Band 3

Die Erschaffung des Wunschsteins hat von den Vampiren einen fürchterlichen Preis gefordert.

Während die Folgen sich bei Raoul erst nach und nach zeigen, übernimmt Daniels dunkle Seite sehr bald die Kontrolle. Auch bei Mathilda hat der Zauber Spuren hinterlassen. Zwar konnte sie aus ihrem magischen Schlaf erweckt werden, doch es steckt noch immer ein Stück ihrer Seele in dem Stein.

Die einzige Möglichkeit, die Vampire zu retten und Mathildas Seele zu befreien, besteht darin, den Wunschstein zu zerstören. Doch wie kann man etwas Unzerstörbares vernichten? Als dann noch ein unbekannter, aber mächtiger Gegner hinter ihrem Rücken den Stein an sich reißt, müssen die Freunde handeln. Doch das hat Auswirkungen auf alle im Schloss der Schatten …

Mehr Infos: https://www.jeanette-lagall.de/
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Die Reise des Karneolvogels

England 1898. Die Geschichte zweier mutiger Mädchen, die auf ihrer unglaublichen Reise so viel mehr finden als ihre Freiheit: sich selbst.

»Ich will dir damit nur sagen, dass du immer eine Wahl hast. Es kann nur sein, dass du die Konsequenzen einer bestimmten Wahl nicht tragen willst, aber das ist etwas anderes, als gar keine Wahl zu haben.«

Klappentext zu Band 1:

Flucht war nicht der letzte Ausweg. Es war der einzige.

Um der arrangierten Hochzeit zu entgehen, verkleiden sich die beiden ›höheren Töchter‹ Riki und Myra als Knaben und schließen sich einem Wanderzirkus an.

Dank ihrer neuen Identität entkommen sie zwar den Fesseln der viktorianischen Gesellschaft, doch die Welt der Gaukler ist nicht nur bunter, sondern auch gefährlicher als erwartet.

Der Karneolvogel, ein mächtiges Artefakt der Gaukler, ist verschwunden und sein Hüter Ramiro schwebt in Lebensgefahr, wenn es nicht bis zur großen Versammlung wieder auftaucht.

Dass nun auch noch die Liebe ihre kapriziösen Finger ins Spiel bringt, verschärft die Situation zusätzlich - denn was würden die Zirkusleute tun, wenn die Lüge der beiden ›Knaben‹ ans Licht kommt? Das Geheimnis muss also um jeden Preis gewahrt bleiben.

Aber wie, wenn ausgerechnet derjenige Gefühle für Riki entwickelt, der sich selbst niemals eingestehen könnte, einen Jüngling zu lieben - und für den Liebe und Verrat ohnehin Hand in Hand gehen.

Während die Gaukler den Spuren des Artefaktes folgen und sich herauskristallisiert, dass womöglich ein Verräter unter ihnen ist, setzen die Familien der Mädchen alles daran, die Ausreißerinnen zu finden, und bringen damit den ganzen Wanderzirkus in Gefahr …

Abgeschlossene Trilogie

Mehr Infos: https://www.jeanette-lagall.de/


Spannende Lesestunden
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Literary Passion – Gefährliche Träume

von Vanessa Carduie

»Das besondere Erlebnis für Bücherliebhaberinnen - Wellness, Literatur und sinnliche Abenteuer.«

Ein mysteriöser Todesfall in ungewöhnlicher Umgebung.

Als Kommissarin Magdalena Schwarz zu einem Tatort gerufen wird, ahnt sie noch nicht, dass dieser Fall ihre Sicht auf die ›reale‹ Welt auf den Kopf stellen wird. Denn das ›Literary Passion‹ birgt mehr als nur ein Geheimnis und vieles ist nicht, was es zu sein scheint.

Was ist Wirklichkeit und was Traum? Wer ist Freund und wer Feind?

Darf Magdalena sich auf die Verführungen in dieser fremden Welt einlassen oder wird sie so enden wie die Tote, die sie an diesen Ort gebracht hat?

Bisher erschienen:

Literary Passion – Gefährliche Träume

Literary Passion – Verbotene Liebe

Mehr Infos: https://www.vanessa-carduie.com/
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Cheetah Manor - Das Erbe

von Melissa David

»Jede Frau hat ihren Preis. Ich werde deinen herausfinden und dafür sorgen, dass du Cheetah Manor so schnell wie möglich wieder verlässt.«

Sarahs Leben bricht zusammen, als ihr Bruder Alex und ihr Ehemann Brain Morgan ums Leben kommen. Kurz darauf steht ein Anwalt aus Louisiana vor ihrer Tür, der ihr eine Verzichtserklärung für ihr Erbe unter die Nase hält.

Um ihr Haus in München halten zu können, will Sarah das Erbe antreten und fliegt nach Louisiana. Dort erwartet sie nicht nur eine bezaubernde Baumwollplantage im Südstaatenstil, sondern auch Darren, Brains Bruder, der alles daransetzt, sie wieder loszuwerden.

Als sie einem schrecklichen Geheimnis auf die Spur kommt, wird ihr von unerwarteter Seite Hilfe angeboten. Wird Sarah auf das Angebot eingehen oder ist es besser, Cheetah Manor für immer zu verlassen?

Eine packende Gestaltwandlergeschichte vor der Kulisse einer Südstaatenplantage.

Bisher erschienen:

Cheetah Manor - Das Erbe (Band 1)

Cheetah Manor - Das Geheimnis des Panthers (Band 2)

Cheetah Manor - Der Schwur der Indianerin (Band 3)

Mehr Infos: https://mel-david.de/


Jeanette Lagall ist ein Mitglied der Schicksalsweber

Jeder Schicksalsfaden enthält tausende Geschichten, die erzählt werden wollen. Begleitet Vanessa, Jeanette und Melissa durch die Zukunft, die Gegenwart und die Vergangenheit. Welten voller Träume, Hoffnung und Liebe erwarten euch.

http://schicksalsweber.com/

Vorab nur ganz kurz wer wir sind: Jeanette Lagall, Vanessa Carduie und Melissa David. Wie ihr euch bei der Überschrift schon denken könnt, lautet der Name unseres kleinen und sehr exquisiten Zusammenschlusses »Die Schicksalsweber«.

Passend zur Thematik – Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – sind wir Autoren, die euch die jeweiligen Geschichten aus diesen Zeiten liefern. Wir spielen Schicksalsgöttinnen für unsere Protagonisten und durchtrennen auch mal skrupellos Lebensfäden oder knüpfen neue Verbindungen.

Aber wenn es uns nur darum gehen würde, hätte natürlich auch jede für sich bleiben können und in ihrer kleinen Welt die Göttin raushängen lassen. Denn Schreiben lässt sich ganz gut allein, aber Unterhalten eben nicht. Und genau das möchten wir unseren Lesern zuteilwerden lassen: Unterhaltung und das über das reine Lesevergnügen des fertigen Buches hinaus.

Ihr bekommt exklusive Vorabtextpassagen, wir erzählen euch lustige Anekdoten, wie wir auf manche Ideen kamen, unterhalten euch aber auch mit Lesungen, Livevideos und geben uns für eure Fragen »zum Abschuss« frei. Und das ist nur der Anfang.

Wir wollen für euch Autoren zum Anfassen sein!

Daher freuen wir uns, wenn ihr uns folgt, und wünschen euch gute Unterhaltung!

https://www.facebook.com/DieSchicksalsweber/

Eure Schicksalsweber

cover.jpeg





OEBPS/image_rsrc3SM.jpg





OEBPS/image_rsrc3SS.jpg





OEBPS/image_rsrc3SR.jpg
EFANRLICHE TRAUME





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc3SK.jpg





OEBPS/image_rsrc3SP.jpg
DIk ReISEDES  IISOIARISE DEs DIE REISE DES

rarnonvoors (RO oatts BN

o Y]
G [ W9
.\ e 4

i\






OEBPS/image_rsrc3SN.jpg





